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Vorwort zur ersten Auflage. 


Dies Bucli ist zunäclist aus dem Wunsclie hervorge¬ 
gangen, meinen Zuhörern einen kurzen, die Vorlesungen 
über Psychologie ergänzenden Leitfaden in die Hand zu 
gehen. Zugleich hat es sich jedoch das weitere Ziel ge¬ 
steckt, dem allgemeineren Leserkreis wissenschaftlich Ge¬ 
bildeter, denen die Psychologie theils um ihrer selbst, theüs 
um ihrer Anwendungen wülen von Interesse ist, einen syste¬ 
matischen üeberhlick über die principiell wichtigen Ergeb¬ 
nisse und Anschauungen der neueren Psychologie zu ver¬ 
schaffen. Dieser doppelte Zweck brachte es mit sich, dass 
ich mich in der Mittheilung der einzelnen Thatsachen auf 
das Wichstigste oder auf möglichst einfache erläuternde Bei¬ 
spiele beschränkte, und dass ich auf die Veranschaulichung 
der in die Vorlesung gehörenden Hülfsmittel der Demon¬ 
stration und des Experimentes gänzlich Verzichtete. Wenn 
ich außerdem dieser Darstellung diejenigen Anschauungen 
zu Grunde gelegt habe, die ich selbst in langjähriger Be¬ 
schäftigung mit dem Gegenstand als die richtigen erkannt 
zu haben glaube, so bedarf dies wohl keiner besonderen 
Rechtfertigung. Doch habe ich nicht unterlassen, auf die 
hauptsächlichsten Richtungen, die von der hier vertretenen 
abweichen, durch eine kurze allgemeine Charakteristik 
(Einleitung § 2) sowie durch Andeutungen im Einzelnen 
hinzuweisen. 
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Vorwort. 


Aus diesen Bemerkungen ergibt sieb die Stellung, die 
dieses Buch zu meinen früheren psycbologiscben Werken 
einnimmt. Indem die »Grundzüge der physiologischen Psy¬ 
chologie« die Hülfsmittel der naturvdssenschaftlichen, be¬ 
sonders der physiologischen Forschung der Psychologie 
dienstbar zu machen und die experimentelle psychologische 
Methodik, die sich in den letzten 'Jahrzehnten ausgebildet 
hat, nebst ihren Hauptergebnissen kritisch darzustellen suchen, 
lässt diese besondere Aufgabe nothwendig die allgemeinen 
psychologischen Gesichtspunkte verhältnissmäßig zurück¬ 
treten. Die zweite, neu bearbeitete Auflage der »Vorlesungen 
über die Menschen- und Thierseele« aber (die erste ist heute 
längst veraltet) sucht in mehr populärer Weise über Wesen 
und Zweck der experimentellen Psychologie Auskunft zu 
geben, um Jann von dem Standpunkte derselben aus solche 
psychologische Fragen, die zugleich von allgemeinerer philo¬ 
sophischer Bedeutung sind, zu erörtern. Ist demnach der 
Gesichtspunkt der Behandlung in den Grundzügen haupt¬ 
sächlich von den Beziehungen zur Physiologie, in den Vor¬ 
lesungen von philosophischen Interessen bestimmt worden, 
so sucht der Grundriss die Psychologie in ihrem eigen¬ 
sten Zusammenhang und in derjenigen systematischen An¬ 
ordnung, die nach meiner Ansicht durch die Natur des 
Gegenstandes geboten ist, zugleich aber unter Beschränkung 
auf das Wichtigste und Wesentliche, vorzuführen. So hoffe 
ich denn, dass dieses Buch auch denjenigen Lesern, denen 
jene früheren Werke sowie die Ausführungen über die 
»Logik der Psychologie« in meiner Logik der Geistes¬ 
wissenschaften (Logik, 2. Aufl. n, 2. Abth.) bekannt sind, 
als eine nicht ganz unwillkommene Ergänzung erscheinen 
möchte. 

Leipzig, im Januar 1896. 


Vorwort zur vierten und fünften Auflage. 


Die vierte Auflage dieses Grundrisses hat mehr als die 
beiden vorangegangenen im Einzelnen Zusätze und kleinere 
Umarbeitungen erfahren. Hauptsächlich aber habe ich, einem 
mir mehrfach ausgedrückten Wunsche folgend, den Para¬ 
graphen oder ihren Hauptabschnitten kurze Litteratumach- 
weise beigefiigt. Diese beschränken sich natürlich, dem 
Charakter des Buches entsprechend, auf die Angabe der 
wichtigeren Arbeiten und darunter namentlich auch solcher, 
mit deren Hülfe sich der Leser über die Litteratur irgend 
eines G-ebietes, mit dem er sich gründlicher beschäftigen 
will, leicht weiter zu orientiren vermag. Die einschlagenden 
Theile meiner »Grundzüge der physiologischen Psychologie» 
imd der »Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele« 
habe ich dabei, die ersteren nach der vierten (oder, so weit 
sie bis jetzt erschienen, nach der fünften), die letzteren nach 
der dritten Auflage, unter den abgekürzten Bezeichnungen 
«Phys. Ps.« und »M. u. Th.« citirt. Da die »Vorlesungen« 
diesen Grundriss auch in dem Sinne ergänzen, dass sie auf 
die elementare Darlegung experimenteller Methoden etwas 
ausführlicher eingehen und dabei einfache schematische Ab¬ 
bildungen zu Hülfe nehmen, so glaubte ich dem Bedürfhiss 
solcher Leser, die bei der Benutzung dieses Glrundrisses der¬ 
artige veranschaulichende Hülfsmittel entbehren, dadurch 
einigermaßen genügen zu sollen, dass ich den Citaten der 
»M. u. Th.« die Hinweise auf die entsprechenden Abbildungen 
mit Angabe der Figuren- und Seitenzahlen beifügte. 

Leipzig, März 1901 und August 1902. 

W. Wundt. 
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§ 1. Aufgabe der Psychologie. 

1. Zwei Begriffsbestiramungen der Psychologie sind in 
der Geschichte dieser Wissenschaft die vorherrschenden. 
Nach der einen ist die Psychologie »Wissenschaft von der 
Seele«: die psychischen Vorgänge werden als Erscheinungen 
betrachtet, aus denen auf das Wesen einer ihnen zu Grunde 
liegenden metaphysischen Seelensubstanz zurückzuschließen 
sei. Nach der andern ist die Psychologie »Wissenschaft der 
innem Erfahrung«. Nach ihr gehören die psychischen Vor¬ 
gänge einer besondern Art von Erfahrung an, die ohne 
weiteres daran zu unterscheiden sei, dass ihre Objecte der 
»Selbstbeobachtung« oder, wie man diese auch im Gegen¬ 
sätze zur Wahrnehmung durch die äußeren Sinne nennt, 
dem »innem« Sinne gegeben seien. 

Keine dieser Begriffsbestimmungen genügt jedoch dem 
heutigen Standpunkt der Wissenschaft. Die erste, die meta¬ 
physische Definition entspricht einem Zustand, der für die 
Psychologie länger als für andere Gebiete bestanden hat, 
der aber auch für sie endgültig vorüber ist, nachdem sie 
sich zu einer mit eigenthümlichen Methoden arbeitenden 
empirischen Disciplin entwickelt hat, und seitdem die 
»Geisteswissenschaften« als ein großes, den Naturwissen¬ 
schaften gegenüberstehendes Wissenschaftsgebiet anerkannt 

Wnndt, Psyciologie. 5. Anfl. 1 
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sind, das eine selbständige, von metaphysischen Theorien 
unabhängige Psychologie als seine allgemeine Grundlage 
fordert. 

Die zweite, die empirische Definition, die in der Psy¬ 
chologie eine »Wissenschaft der innem Erfahrung« sieht, ist 
deshalb unzulänglich, weil sie das Missverständniss erwecken 
kann, als habe sich diese mit Gegenständen zu beschäftigen, 
die von denen der sogenannten »äußeren Erfahrung« durch¬ 
gängig verschieden seien. Nun ist es zwar richtig, dass 
es Erfahrungsinhalte gibt, die der psychologischen Unter¬ 
suchung zufallen, während sie unter den Objecten und 
Vorgängen derjenigen Erfahrung, mit der sich die Natur¬ 
forschung beschäftigt, nicht Vorkommen; so unsere Gefühle, 
Affecte, WiUensentschlüsse. Dagegen gibt es keine einzige 
Naturerscheinung, die nicht auch unter einem veränderten 
Gesichtspunkt Gegenstand psychologischer Untersuchung sein 
konnte. Ein Stein, eine Pfianze, ein Ton, ein Lichtstrahl 
sind als Naturerscheinungen Objecte der Mineralogie, Bo¬ 
tanik, Physik u. s. w. Aber insofern diese Naturerschei¬ 
nungen zugleich Vorstellungen in uns sind, bilden sie 
außerdem Objecte der Psychologie, die über die Entstehungs¬ 
weise dieser Vorstellungen und über ihr Verhältniss zu an¬ 
dern Vorstellungen sowie zu den nicht auf äußere Gegen¬ 
stände bezogenen Vorgängen, den Gefühlen, Willens¬ 
regungen u. s. w., Eechenschaft zu geben sucht. Einen 
»inneren Sinn«, der als Organ der psychischen Wahrnehmung 
den äußeren Sinnen als den Organen der Naturerkenntniss 
gegenübergestellt werden könnte, gibt es demnach über¬ 
haupt nicht. Die Vorstellungen, deren Eigenschaften die 
Psychologie zu erforschen sucht, sind dieselben wie die¬ 
jenigen, von denen die Naturforschung ausgeht; und die 
subjectiven Kegungen, die bei der naturwissenschaftlichen 
Auffassung der Dinge außer Betracht bleiben, die Gefühle, 
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Affecte, Willensacte, sind uns nicht mittelst besonderer 
Wabmebmungsorgane gegeben, sondern sie verbinden sieb 
für uns unmittelbar und untrennbar mit den auf äußere 
Cregenstände bezogenen Vorstellungen. 

2. Hieraus ergibt sieb, dass die Ausdrücke äußere und 
innere Erfahrung nicht verschiedene Gegenstände, sondern 
verschiedene Gesichtspunkte andeuten, die wir bei der 
Auffassung und wissenschaftlichen Bearbeitung der an sich 
einheitlichen Erfahrung anwenden. Diese Gesichtspunkte 
werden aber dadurch nahe gelegt, dass sich jede Erfahrung 
unmittelbar in zwei Factoren sondert: in einen Inhalt, 
der uns gegeben wird, und in unsere Auffassung dieses 
Inhalts. Wir bezeichnen den ersten dieser Factoren als die 
Objecte der Erfahrung, den zweiten als das erfahrende 
Subject. Daraus entspringen zwei Sichtungen für die Be¬ 
arbeitung der Erfahrung. Die eine ist die der Naturwis¬ 
senschaft: sie betrachtet die Objecte der Erfahrung in 
ihrer von dem Subject unabhängig gedachten Beschaffenheit. 
Die andere ist die der Psychologie: sie untersucht den 
gesammten Inhalt der Erfahrung in seinen Beziehungen 
zum Subject und in den ihm von diesem unmittelbar bei¬ 
gelegten Eigenschaften. Demnach lässt sich auch der natur¬ 
wissenschaftliche Standpunkt, insofern er erst mittelst der 
Abstraction von dem in jeder wirklichen Erfahrung enthal¬ 
tenen subjectiven Factor möglich ist, als der Standpunkt 
der mittelbaren Erfahrung, der psychologische, der 
diese Abstraction und alle aus ihr entspringenden Folgen 
geflissentlich wieder aufhebt, als derjenige der unmittel¬ 
baren Erfahrung bezeichnen. 

3. Die so entspringende Aufgabe der Psychologie als 
einer allgemeinen, der Naturwissenschaft coordinirten und 
sie ergänzenden empirischen Wissenschaft findet ihre Bestä¬ 
tigung in der Betrachtungsweise der sämmtlichen Geistes- 

1 * 
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Wissenschaften, denen die Psychologie als Grundlage 
dient. Alle diese Wissenschaften, Philologie, Geschichte, 
Staats- und Gesellschaftslehre, haben zu ihrem Inhalt die 
unmittelbare Erfahrung, wie sie durch die Wechselwirkung 
der Objecte mit erkennenden und handelnden Subjecten be¬ 
stimmt wird. Alle Geisteswissenschaften bedienen sich daher 
nicht der Abstractionen und der hypothetischen Hülfshegriffe 
der Naturwissenschaft; sondern die Vorstellungsobjecte und 
die sie begleitenden subjectiven Eegungen gelten ihnen als 
unmittelbare Wirklichkeit, und sie suchen die einzelnen Be- 
standtheile dieser Wirklichkeit aus ihrem wechselseitigen 
Zusammenhang zu erklären. Dies Verfahren der psycho¬ 
logischen Interpretation in den einzelnen Geisteswissen¬ 
schaften muss demnach auch das Verfahren der Psychologie 
selbst sein. 

3 a. Da die Naturwissenschaft den Inhalt der Erfahrung 
unter Ahstraction von dem erfahrenden Subject erforscht, so 
pflegt man ihr auch die »Erkenntniss der Außenwelt« als ihre 
Aufgabe zuzuweisen, wobei unter Außenwelt die Gesammtheit 
der uns in der Erfahrung gegebenen Objecte verstanden wird. 
Dementsprechend hat man dann zuweilen die Aufgabe der Psy¬ 
chologie als die »Selbsterkermtniss des Subjectes« definirt.. Diese 
Begriffsbestimmung ist jedoch deshalb ungenügend, weil neben 
den Eigenschaften des emzelnen Subjectes auch die Wechselwir¬ 
kungen desselben mit der Außenwelt und mit andern ähnlichen 
Subjecten zum Gegenstände der Psychologie gehören. Ueberdies 
kann jener Ausdruck leicht so gedeutet werden, als wenn Außen¬ 
welt und Subject getrennte Bestandtheile der Erfahrung wären 
oder mindestens in von einander unabhängige Erfahrungsinhalte 
gesondert werden könnten, während doch die äußere Erfahrung 
stets an die Auffassungs- und Erkenntnissfunctionen des Subjectes 
gebunden bleibt, und die innere Erfahrung die Vorstellungen von 
der Außenwelt als einen unveräußerlichen Bestandtheil enthält 
Dieses Verhältniss entspringt aber mit Nothwendigkeit daraus, dass 
in Wahrheit die Erfahrung nicht ein Nebeneinander verschiedener 
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Gebiete, sondern ein einziges znsammenliängendes Ganzes ist, das 
in jedem seiner Bestandtbeile sowobl das Subject, das die Er- 
fabrnngsinbalte auffasst, wie die Objecte, die dem Subject als 
Erfabrungsinbalte gegeben werden, voraussetzt. Darum kann auch 
die Naturwissenschaft nicht von dem erkennenden Subject über¬ 
haupt, sondern sie kann nur von denjenigen Eigenschaften des¬ 
selben abstrahiren, die entweder, wie die Gefühle, verschwinden, 
sobald man sich das Subject hinwegdenkt, oder die, wie die 
Qualitäten der Empfindungen, auf Grund der physikalischen 
Untersuchung dem Subjecte zugeschrieben werden müssen. Die 
Psychologie dagegen hat den gesammten Inhalt der Erfahrung 
in seiner unmittelbaren Beschaffenheit zu ihrem Gegenstände. 

Wenn hiernach der letzte Grund für die Scheidung der 
Naturwissenschaften von der Psychologie und den Geisteswissen¬ 
schaften nur darin gesucht werden kann, dass jede Erfahrung 
einen objectiv gegebenen Erfahrungsinhalt und ein erfahrendes 
Subject als Eactoren enthält, so ist übrigens damit selbstver¬ 
ständlich nicht gesagt, dass jene Scheidung bereits eine logische 
Begriffsbestimmung beider Factoren voraussetze. Denn es ist 
klar, dass eine solche vielmehr selbst erst auf Grund der natur¬ 
wissenschaftlichen und der psychologischen Untersuchung möglich 
ist, also keinesfalls dieser vorausgehen kann. Eine Voraus¬ 
setzung, die Naturwissenschaft und Psychologie von Anfang an 
gemein haben, besteht aber in dem jede Erfahrung begleiten¬ 
den Bewusstsein, dass durch sie Objecte einem Subjecte gegeben 
werden, ohne dass zunächst von einer Kenntniss der Bedingungen, 
die dieser Unterscheidung zu Grunde liegen, oder von bestimmten 
Merkmalen, mittelst deren sich der eine Factor von dem andern 
sondern ließe, die Eede sein kann. Auch die Ausdrücke Object 
und Subject sind daher in diesem Zusammenhänge nur als Eück- 
übertragung von Unterschieden, die einer bereits ausgebildeten 
logischen Reflexion angehören, auf die Stufe der ursprünglichen 
Erfahrung anzusehen. 

In Folge dieses Verhältnisses ergänzen sich nun die natur¬ 
wissenschaftliche und die psychologische Interpretation der Er¬ 
fahrung nicht bloß insofern, als die erstere die Objecte unter 
möglichster Abstraction von dem. Subject, die letztere den An- 
theil des Subjectes an der Entstehung der Erfahrung berück- 
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sieMigt, sondern aucli in dem Sinne, dass beide jedem einzelnen 
Erfabningsinbalte gegenüber einen abweichenden Standpunkt der 
Betrachtung einnehmen. Indem die Naturwissenschaft zu er¬ 
mitteln sucht, wie die Objecte ohne Rücksicht auf das Subject 
beschaffen sind, ist die Erkenntniss, die sie zu Stande bringt, 
eine mittelbare oder begriffliche: an Stelle der unmittel¬ 
baren Erfahrungsobjecte hleiben ihr die aus diesen Objecten mit¬ 
telst der Abstraction von den subjectiven Bestandtheilen unserer 
Vorstellungen gewonnenen Begriffsi nh alte. Diese Abstraction 
macht aber stets zugleich hypothetische Ergänzungen der Wirk¬ 
lichkeit erforderlich. Da nämlich die naturwissenschaftliche Ana¬ 
lyse zahlreiche Bestandtheile der Erfahrung, wie z. B. die Em¬ 
pfindungsinhalte, als subjective Wirkungen objectiver Vorgänge 
nachweist, so können diese letzteren in ihrer von dem Subjecte 
tmabhängigen Beschaffenheit nicht in der Erfahrung enthalten 
sein. Man pfiegt sie deshalb mittelst hypothetischer Hülfsbegriffe 
über die objectiven Eigenschaften der Materie zu gewinnen. In¬ 
dem dagegen die Psychologie den Inhalt der Erfahrung in seiner 
vollen Wirklichkeit, die auf Objecte bezogenen Vorstellungen samt 
allen ihnen anhaftenden subjectiven Regungen, untersucht, ist 
ihre Erkenntnissweise eine unmittelbare oder anschauliche: 
eine anschauliche in der erweiterten Bedeutung, die dieser Be¬ 
griff m der neueren wissenschaftlichen Terminologie angenommen 
hat, und in der er nicht mehr bloß die unmittelbaren Wahr¬ 
nehmungsinhalte der äußeren Sinne, namentRch des Gesichtssinns, 
sondern alles concret Wirkliche, im Gegentheü zum abstract 
und begrifflich Gedachten, bezeichnet. Den Zusammenhang der 
Erfahrungsinhalte, wie er dem Subject wirklich gegeben ist, kann 
nun die Psychologie nur aufzeigen, indem sie sich ihrerseits 
jener Abstractionen und hypothetischen Hülfsbegriffe der Natur¬ 
wissenschaft gänzlich enthält. Sind also Naturwissenschaft und 
Psychologie beide empirische Wissenschaften, da sie die Erklärung 
der Erfahrung zu ihrem Inhalte haben, die sie nur von verschie¬ 
denen Standpunkten aus unternehmen, so muss doch die Psycho¬ 
logie in Folge der EigenthümKchkeit ihrer Aufgabe als die 
strenger empirische Wissenschaft bezeichnet werden. 
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§ 2 . Allgemeine Eichtungen der Psychologie. 

1. Die Auffassung der Psychologie als einer Erfahrungs- 
wissenschaffc, die es nicht mit einem specifischen Erfahrungs¬ 
inhalt, sondern mit dem unmittelbaren Inhalt aller Erfahrung 
zu thun hat, ist neueren Ursprungs. Diese Auffassung 
begegnet daher noch in der heutigen Wissenschaft wider¬ 
streitenden Anschauungen, die im allgemeinen als Ueher- 
lebnisse früherer Entwicklungsstufen anzusehen sind, und die 
je nach der Stellung, die sie der Psychologie zur Philo¬ 
sophie und zu andern Wissenschaften anweisen, selbst wieder 
einander bekämpfen. Als die beiden Hauptrichtungen der 
Psychologie lassen sich hiernach, im Anschlüsse an die oben 
(§ 1, 1) angeführten verbreitetsten Begriffsbestimmungen, die 
der metaphysischen und der empirischen Psychologie 
unterscheiden. Beide sondern sich dann aber in eine Anzahl 
specieUerer Eichtungen. 

Die metaphysische Psychologie legt im allge¬ 
meinen auf die empirische Analyse und die causale Ver¬ 
knüpfung der psychischen Vorgänge nur geringen Werth. 
Indem sie die Psychologie als einen Theil der philosophi¬ 
schen Metaphysik behandelt, ist ihre Hauptahsicht darauf 
gerichtet, eine Begriffsbestimmung vom »Wesen der Seele< 
zu gewinnen, die mit der gesammten Weltanschauung des 
metaphysischen Systems, in das diese Psychologie eingeht, 
im Einklänge steht. Aus dem so aufgestellten metaphysi¬ 
schen Begriff der Seele wird dann erst der wirkliche Inhalt 
der psychologischen Erfahrung ahzuleiten versucht. Das 
Unterscheidungsmerkmal der metaphysischen von der em¬ 
pirischen Psychologie besteht daher darin, dass jene die psy¬ 
chischen Vorgänge nicht aus andern psychischen Vorgängen, 
sondern aus einem von ihnen gänzlich verschiedenen Sub¬ 
strat, sei es nun aus den Handlungen einer besonderen 
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Seelensubstanz, sei es aus Eigenschaften oder Vorgängen 
der Materie, ableitet. Hiernach scheidet sich die metaphy¬ 
sische Psychologie wieder in zwei Richtungen. Die spiri- 
tualistische Psychologie betrachtet die psychischen Vor¬ 
gänge als die Wirkungen einer specifischen Seelensubstanz, 
die entweder als wesentlich verschieden von der Materie 
(dualistisches System) oder als ihr wesensverwandt (mo¬ 
nistisches oder monadologisches System) angesehen 
wird. Die metaphysische Tendenz der spiritualistischen Psy¬ 
chologie besteht in der Annahme einer übersinnlichen 
Natur der Seele und in der Vereinbarkeit dieser mit der 
Annahme ihrer ünvergänglichkeit, womit sich zuweilen auch 
noch die weitere einer Präexistenz verbindet. Die materia¬ 
listische Psychologie führt dagegen die psychischen Vor¬ 
gänge auf das nämliche materielle Substrat zurück, das die 
Naturwissenschaft hypothetisch der Erklärung der Naturer¬ 
scheinungen zu Gründe legt. Die psychischen sind ihr ebenso 
wie die physischen Lebens Vorgänge an bestimmte, während 
des individuellen Lebens entstehende und am Ende desselben 
sich wieder auflösende Gruppirungen der materiellen Stoff¬ 
elemente gebunden. Die metaphysische Tendenz dieser Rich¬ 
tung besteht in der Leugnung der von der spiritualistischen 
Psychologie behaupteten übersinnlichen Natur der Seele. 
Zu diesem Zweck wird entweder der Inhalt der psychologi¬ 
schen Erfahrung auf eine verworrene, ungenaue Auffassung 
mechanischer Molecularvorgänge im Gehirn zurückgeführt 
(mechanischer MateriaHsmus); oder es wird die Empfin¬ 
dung als eine ursprüngliche Eigenschaft, sei es der mate¬ 
riellen Elemente überhaupt, sei es specieU der Gehimmole- 
keln, jeder zusammengesetzte psychische Vorgang aber als 
ein Summationsphänomen solcher Empfindungen gedeutet 
dessen Entstehung aus der Verkettung der physischen Ge- 
hirnprocesse erklärt werden müsse (psycho-phy sischer M ) 
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Demnacli sind alle diese metaphysisclien Eichtungen darin 
einig, dass sie nicht die psychologisclie Erfahrung aus sich 
selbst zu interpretiren, sondern aus irgend welchen Vor¬ 
aussetzungen über hypothetische Vorgänge eines metaphysi¬ 
schen Substrates ahzuleiten suchen. 

2. Aus der Bekämpfung dieses letzteren Verfahrens ist 
die empirische Psychologie hervorgegangen. Ueberall, 
wo sie folgerichtig durchgeführt wird, ist sie daher bemüht, 
die psychischen Vorgänge entweder auf Begriffe zurückzu¬ 
führen, die dem Zusammenhang dieser Vorgänge direct ent¬ 
nommen sind, oder bestimmte und zwar in der Regel ein¬ 
fachere psychische Vorgänge zu benutzen, um aus ihrem 
Zusammenwirken andere, verwickeltere Vorgänge abzuleiten. 
Die Grundlagen einer solchen empirischen Interpretation 
können nun aber mannigfaltige sein, und die empirische 
Psychologie zerfällt deshalb wieder in verschiedene Rich¬ 
tungen. Im allgemeinen lassen sich diese Richtungen nach 
einem doppelten Eintheilungsgrunde unterscheiden. Der 
erste bezieht sich auf das Verhältniss der innern zur 
äußern Erfahrung und auf die Stellung, welche danach die 
beiden Erfahrungswissenschaften, Naturwissenschaft und Psy¬ 
chologie, zu einander einnehmen. Der zweite bezieht sich 
auf die Thatsachen oder die aus ihnen gebildeten Begriffe, 
von denen man bei der Interpretation der Vorgänge aus¬ 
geht. Jede concrete Ausführung der empirischen Psycho¬ 
logie repräsentirt daher gleichzeitig eine Richtung der ersten 
und eine solche der zweiten Art. 

3. Nach der allgemeinen Auffassung über die 
Natur der psychologischen Erfahrung stehen sich die¬ 
jenigen Anschauungen gegenüber, die wegen ihrer entschei¬ 
denden Bedeutung für die Feststellung der Aufgabe der 
Psychologie schon oben (§ 1) erwähnt wurden: die Psy¬ 
chologie des inneren Sinnes, welche die psychischen 
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Vorgänge als Inhalte eines besonderen Erfabmngsgebietes 
behandelt, das der durch die äußeren Sinne vermittelten, 
naturwissenschaftlichen Erfahrung coordinirt, aber durch¬ 
gängig von ihr verschieden sei; und die Psychologie als 
Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung, die eine 
reale Verschiedenheit innerer und äußerer Erfahrung nicht 
anerkennt, sondern den Unterschied nur in der Verschieden¬ 
heit der Gesichtspunkte sieht, von denen aus hier und 
dort die an sich selbst einheitliche Erfahrung betrachtet wird. 

Von diesen beiden Gestaltungen der empirischen Psycho¬ 
logie ist die erste die ältere. Sie ist zunächst aus dem 
Streben hervorgegangen, gegenüber den üebergriffen der 
Naturphilosophie die Selbständigkeit der psychologischen 
Beobachtung zur Geltung zu bringen. Indem sie in Folge 
dessen Naturwissenschaft und Psychologie einander coordi¬ 
nirt, sieht sie die Gleichberechtigung beider Gebiete vor 
allem in der durchgängigen Verschiedenheit ihrer Objecte 
und der Formen der Wahrnehmung dieser Objecte begründet. 
Diese Anschauung hat auf die empirische Psychologie in 
doppelter Weise eingewirkt; erstens dadurch, dass sie die 
Meinung begünstigte, die Psychologie habe sich zwar empi¬ 
rischer Methoden zu bedienen, diese Methoden seien aber, 
wie die psychologischen Erfahrungen selbst, grundsätzlich 
verschieden von denen der Naturwissenschaft; und sodann 
dadurch, dass sie dazu drängte, zwischen jenen beiden ver¬ 
meintlich verschiedenen Erfahrungsgebieten irgend welche 
Verbindungen herzustellen. In ersterer Beziehung ist es 
hauptsächlich die Psychologie des inneren Sinnes gewesen, 
welche die Methode der reinen Selbstbeobachtung cul- 
tivirte (§ 3, 2). In letzterer Beziehung führte die Annahme 
einer Verschiedenheit der physischen und der psychischen 
Erfahrungsinhalte mit innerer Nothwendigkeit zur metaphy¬ 
sischen Psychologie zurück. Denn der Natur der Sache nach 
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ließ sich von dem gewählten Standpunkte aus über die Be¬ 
ziehungen der innem zur äußern Erfahrung oder über die 
sogenannten »Wechselwirkungen zwischen Leib und Seele« 
nur mittelst metaphysischer Voraussetzungen Kechenschaft 
geben. Solche Voraussetzungen mussten dann aber auch auf 
die psychologische Untersuchung selbst einwirken, so dass 
diese mit metaphysischen Hülfshypothesen vermengt wurde. 

4. Von der Psychologie des inneren Sinnes scheidet 
sich nun wesentlich diejenige Anschauung, welche die Psy¬ 
chologie als »Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung« 
definirt. Indem sie äußere und innere Erfahrung nicht als 
verschiedene Theile, sondern als verschiedene Betrachtungs¬ 
weisen einer und derselben Erfahrung auffasst, kann sie eine 
principielle Verschiedenheit der psychologischen und der 
naturwissenschaftlichen Methoden nicht zugeben. Diese Eich- 
timg hat daher in erster Linie experimentelle Methoden 
auszuhilden gesucht, die eine ähnliche, nur dem veränderten 
Standpunkt Eechnung tragende exacte Analyse der psychischen 
Vorgänge zu stände zu bringen suchen, wie eine solche in 
Bezug auf die Naturerscheinungen die erklärenden Natur¬ 
wissenschaften unternehmen. Weiterhin macht diese Eichtung 
geltend, dass die einzelnen Geisteswissenschaften, die sich 
mit den concreten geistigen Vorgängen und Schöpfungen 
beschäftigen, überall auf dem nämlichen Boden einer wissen¬ 
schaftlichen Betrachtung unmittelbarer Erfahrungsinhalte und 
ihrer Beziehungen zu handelnden Suhjecten stehen. Daraus 
ergibt sich dann nothwendig, dass die psychologische Analyse 
der allgemeinsten geistigen Erzeugnisse, wie der Sprache, 
der mythologischen Vorstellungen, der Normen der Sitte, 
als ein Hülfsmittel für das Verständniss der verwickelteren 
psychischen Vorgänge überhaupt betrachtet wird. In metho¬ 
discher Hinsicht steht also diese Eichtung in enger Beziehung 
zu anderen Wissenschaftsgebieten: als experimentelle 
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Psychologie zu den Naturwissenschaften, als Völkerpsycho¬ 
logie zu den specielleren Geisteswissenschaften. 

Endlich kommt für diesen Standpunkt die Frage nach 
dem Verhältniss der psychischen zu den physischen Objecten 
völlig in Wegfall. Beide sind ja in Wahrheit gar nicht ver¬ 
schiedene Gegenstände, sondern ein und derselbe Inhalt, der 
nur das eine Mal, bei der naturwissenschaftlichen Unter¬ 
suchung, unter Abstraction von dem Subjecte, das andere 
Mal, bei der psychologischen Untersuchung, in Bezug auf 
seine unmittelbare Beschaffenheit und in seinen durchgängigen 
Beziehungen zu dem Subjecte betrachtet wird. Alle meta¬ 
physischen Hypothesen über das Verhältniss der psychischen 
zu den physischen Objecten sind daher unter diesem Gesichts¬ 
punkte Lösungen eines Problems, das auf einer falschen 
Fragestellung beruht. Muss die Psychologie im Zusammen¬ 
hang der psychischen Vorgänge selbst, weil diese unmittel¬ 
bare Erfahrungsinhalte sind, auf metaphysische Hülfshypo- 
thesen verzichten, so steht es ihr dagegen, da innere und 
äußere Erfahrung einander ergänzende Betrachtungsweisen 
einer und derselben Erfahrung sind, frei, überall wo der Zu¬ 
sammenhang der psychischen Vorgänge Lücken darbietet, 
auf die physische Betrachtungsweise der nämlichen Vor¬ 
gänge zurückzugehen, um nachzuforschen, ob etwa unter 
diesem veränderten, der Naturwissenschaft entlehnten Ge¬ 
sichtspunkte die vermisste Continuität herzustellen sei. Das 
Nämliche wird dann aber in umgekehrter Eichtung auch für 
diejenigen Lücken gelten, die in dem Zusammenhang unserer 
physiologischen Erkenntnisse bestehen, indem man diese 
eventuell durch Glieder ergänzt, die sich unter dem Gesichts¬ 
punkt der psychologischen Betrachtung ergeben. So ist es 
erst auf Grund einer solchen, beide Erkenntnissweisen in 
ihr richtiges Verhältniss setzenden Anschauung möglich, dass 
die Psychologie die Forderung, empirische Wissenschaft zu 
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sein, vollkommen zur DurcMülirung bringe, und dass die 
Physiologie ebenso zur wahren Hülfswissenschaffc der Psycho¬ 
logie werde, wie umgekehrt mit demselben Eecht diese eine 
Hülfswissenschaft der Physiologie ist. 

5. Nach dem zweiten der oben (2) erwähnten Ein- 
theilungsgründe, nach den der Untersuchung der psy¬ 
chischen Vorgänge zu Grunde gelegten Thatsachen 
oder Begriffen, lassen sich zwei Eichtungen empirischer 
Psychologie unterscheiden, die im allgemeinen zugleich auf 
einander folgende Entwicklungsstufen psychologischer Inter¬ 
pretation sind. Die erste entspricht einem descriptiven, 
die zweite einem explicativen Standpunkte. Indem Tuau 
die verschiedenen psychischen Vorgänge beschreibend zu 
unterscheiden suchte, entstand das Bedür&iss einer zweck¬ 
mäßigen Classification derselben. Es wurden daher 
GattungsbegrifFe gebildet, unter die man die verschiedenen 
Vorgänge ordnete; imd dem Interpretationsbedürfiiiss des 
einzelnen Falles suchte man zu genügen, indem die Bestand- 
theile eines zusammengesetzten Processes den auf sie an¬ 
wendbaren Allgemeinbegriffen subsumirt wurden. Solche 
Begriffe sind z, B. Empfindung, Erkenntniss, Aufmerksamkeit, 
Gedächtniss, Einbildungskraft, Verstand, Wille und dergl. 
Sie entsprechen den aus der unmittelbaren Auffassung der 
Naturerscheinungen hervorgegangenen physikalischen All¬ 
gemeinbegriffen wie Schwere, Wärme, Schall, Licht u. s. w. 
Wenn sie nun auch, ebenso wie diese, zur ersten Ordnung 
der Thatsachen dienen können, so sind sie doch nicht ge¬ 
eignet, irgend etwas zum Verständniss derselben beizutragen. 
Nichts desto weniger hat sich die empirische Psychologie 
vielfach dieser Verwechslung schuldig gemacht. In diesem 
binne betrachtete die Vermögenspsychologie jene 
Gattungsbegriffe als psychische Kräfte oder Vermögen, auf 
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deren bald wechselnde bald gemeinsame Bethätigung sie die 
psychischen Vorgänge zurückführte. 

6. Die Versuche einer explicativen Bearbeitung, die 
dieser descriptiyen Vermögenspsychologie gegenübertreten, 
sind, wenn sie den empirischen Standpunkt wirklich fest- 
halten, genöthigt, bestimmte Thatsachen, die selbst der 
psychischen Erfahrung angeboren, ihren Interpretationen zu 
Grunde zu legen. Indem aber diese Thatsachen verschie¬ 
denen Gebieten psychischer Vorgänge entnommen werden 
können, spaltet sich die explicative Bearbeitung wieder in 
zwei Richtungen, die den beiden an der Entstehung der 
unmittelbaren Erfahrung betheiligten Factoren, den Ob¬ 
jecten und dem Subjecte, entsprechen. Legt man den Haupt¬ 
werth auf die Objecte der unmittelbaren Erfahrung, so 
entsteht die inteilectualistische Psychologie, die den 
Versuch macht, alle psychischen Vorgänge, insbesondere also 
auch die subjectiven Gefühle, Triebe, Willensregungen, aus 
den Vorstellungen oder, wie man diese wegen ihrer Be¬ 
deutung für die objective Erkenntniss auch nennen kann, 
aus den intellectuellen Vorgängen abzuleiten. Legt man 
dagegen den Hauptwerth auf die Entstehungsweise der un¬ 
mittelbaren Erfahrung im Subjecte, so entsteht eine Rich¬ 
tung, die den nicht auf äußere Gegenstände bezogenen sub¬ 
jectiven Regungen eine gleichberechtigte Stellung neben 
den Vorstellungen einräumt: man kann dieselbe wegen der 
Bedeutung, die unter den subjectiven Processen die Willens¬ 
vorgänge beanspruchen, als voluntaristische Psychologie 
bezeichnen. 

Unter den beiden nach der allgemeinen Auffassung der 
inneren Erfahrung sich scheidenden Richtungen der empi¬ 
rischen Psychologie (3) ist es die Psychologie des inneren 
Sinnes, die sich zugleich dem Intellectuahsmus zuzuneigen 
pflegt. Indem nämlich der innere Sinn den äußeren Sinnen 
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coordinirt wird, finden zunächst diejenigen psychischen Er¬ 
fahrungsinhalte Beachtung, die, ähnlich wie die Naturgegen¬ 
stände den äußeren Sinnen, so dem inneren Sinn als Ob¬ 
jecte gegeben sein sollen. Die Natur von Objecten glaubt 
man aber von allen psychischen Erfahrungsinhalten nur den 
Vorstellungen zuschreihen zu können, und zwar deshalb, 
weil sie als Bilder eben jener den äußeren Sinnen ge¬ 
gebenen Gegenstände außer ups betrachtet werden. Dem¬ 
nach werden nun die Vorstellungen als die einzigen realen 
Objecte des inneren Sinnes angesehen, während alle nicht 
auf äußere Gegenstände bezogenen Vorgänge, wie z. B. die 
Gefühle, entweder als undeutKche Vorstellungen oder als 
Vorstellungen, die sich auf unseren eigenen Körper beziehen, 
oder endlich als Wirkungen, die durch das ZusammentrefiPen 
der Vorstellungen entstehen, gedeutet werden. 

Wie die Psychologie des inneren Sinnes dem Intellec- 
tualismus, so ist dagegendie Psychologie der un mittelbaren 
Erfahrung (4) dem Voluntarismus zugeneigt. Da nämlich 
hier eine Hauptaufgabe der Psychologie in der Untersuchung 
der subjectiven Entstehung aller Erfahrung besteht, so 
ist es selbstverständlich, dass für die Analyse dieser Ent¬ 
stehung besonders die Beachtung derjenigen Factoren der 
Erfahrung gefordert wird, von denen die Naturwissenschaft 
abstrahirt. 

7. Die intellectualistische Psychologie hat sich im 
Laufe ihrer Entwicklung wieder in zwei empirische Einzel¬ 
richtungen geschieden. Entweder wurden die logischen 
Urtheils- und Schlussprocesse als die typischen Grundformen 
alles psychischen Geschehens betrachtet; oder man nahm als 
solche gewisse, durch ihre Häufigkeit vor anderen bevor¬ 
zugte Verbindungen auf einander folgender Erinnerungsbilder: 
die sogenannten Associationen der Vorstellungen. 
Hiervon ist die erste, die logische Theorie, am nächsten 
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der populären psychologischen Interpretationsweise ver¬ 
wandt; sie ist darum die ältere, reicht aber freilich zum 
Theil noch bis in die neueste Zeit. Die Associations¬ 
theorie ist aus dem philosophischen Empirismus des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts hervorgegangen. Beide Eichtungen 
bezeichnen insofern wieder Gegensätze, als die logische 
Theorie auf höhere, die Associationstheorie nuf niedere und, 
wie man annimmt, einfache Formen intellectueller Processe 
die Gesammtheit der psychischen Vorgänge zurückzuführen 
sucht. An dieser Einseitigkeit scheitern zugleich beide, da 
es nicht nur keiner von ihnen gelungen ist, die Gefühls- und 
Willensvorgänge aus den von ihnen angenommenen Grund¬ 
gesetzen zu erklären, sondern da diese nicht einmal für die 
vollständige Interpretation der inteUectuellen Vorgänge selbst 
ausreichen. 

8. Die Verbindung der Psychologie des inneren Sinnes 
mit der inteUectualistischen Anschauung hat endlich noch 
zu einer eigenthümüchen Voraussetzung geführt, die vielfach 
für die philosophische Auffassung verhängnissvoU geworden 
ist. Sie besteht in der falschen inteUectualistischen 
Verdinglichung der Vorstellungen. Indem m an näm¬ 
lich nicht nur eine Analogie der Objecte des sogenannten 
inneren Sinnes und der Objecte der äußeren Sinne annimmt, 
sondern auch die ersteren als die Bilder der letzteren be¬ 
trachtet, wird man veranlasst, die Eigenschaften, die die 
Naturwissenschaft den Naturgegenständen zuschreibt, auch 
auf die Gegenstände des »inneren Sinnes« zu übertragen. 
Man nimmt daher an, die Vorstellungen selbst seien, 
gerade so wie die Außendinge, auf die sie von uns be¬ 
zogen werden, relativ beharrende Gegenstände, die aus 
dem Bewusstsein verschwinden und unverändert wieder 
in dasselbe eintreten könnten. Zwar sollen sie, je nachdem 
der innere Sinn durch die äußeren Sinne erregt wird oder 
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nicht, und je nach der Aufmerksamkeit, die wir ihnen zu¬ 
wenden, bald stärker und deutlicher, bald schwächer und 
undeutlicher von uns wahrgenommen werden; aber im ganzen 
sollen sie doch in ihrer qualitativen BeschafPenheit constant 
bleiben. 

9. In allen diesen Beziehungen steht die volunta- 
ristische Psychologie im Gegensätze zum Intellectualismus. 
Wie dieser an die Annahme eines inneren Sinnes mit eigen¬ 
artigen Objecten der inneren Wahrnehmung, so ist jene an 
die Auffassung geknüpft, dass die innere Erfahrung mit der 
unmittelbaren Erfahrung identisch sei. Indem nun nach 
dieser Auffassung der Inhalt der psychologischen Erfahrung 
nicht in einer Summe von Gegenständen besteht, die dem 
Subjecte gegeben sind, sondern in allem dem, was den 
Process der Erfahrung überhaupt zusammensetzt, das heißt 
in den Erlebnissen des Subjectes selbst in ihrer unmittel¬ 
baren, durch keine Abstraction und Reflexion veränderten 
Beschaffenheit, so wird hier nothwendig der Inhalt der 
psychologischen Erfahrung als ein Zusammenhang von 
Vorgängen betrachtet. Die psychischen Thatsachen sind 
Ereignisse, nicht Gegenstände; sie verlaufen, wie alle 
Ereignisse, in der Zeit, und sind in keinem folgenden Mo¬ 
mente die nämlichen, die sie in einem vorangegangenen 
waren. In diesem Sinne haben die Willensvorgänge 
eine typische, für die Auffassung aller seelischen Erleb¬ 
nisse maßgebende Bedeutung. Die voluntaristische Psycho¬ 
logie behauptet also keineswegs, dass das Wollen die einzige 
real existirende Form des psychischen Geschehens sei, son¬ 
dern sie behauptet nur, dass es mit den ihm eng verbundenen 
Gefühlen und Affecten einen ebenso unveräußerlichen Be- 
standtheil der psychologischen Erfahrung ausmache wie die 
Empfindungen und Vorstellungen, und dass nach Analogie 
des Willensvorganges alle anderen psychischen Processe 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 2 
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aufzufassen seien: als ein fortwährend wechselndes Geschehen 
in der Zeit, nicht als eine Summe beharrender Objecte, wie 
dies meist der Intellectualismus in Folge jener falschen 
Uebertragnng der von uns vorausgesetzten Eigenschaften 
der äußeren Gegenstände auf die Vorstellungen derselben 
annimmt. Die Anerkennung der unmittelbaren Realität 
der psychologischen Erfahrung schließt hierbei von selbst 
jeden Versuch, bestimmte Bestandtheile des psychischen 
Geschehens aus anderen, von ihnen specifisch verschiedenen 
abzuleiten, ebenso aus, wie er die analogen Bestrebungen der 
metaphysischen Psychologie, die Bewusstseinsvorgänge auf 
imaginäre Processe eines hypothetischen Substrates zurück- 
zufähren, als im Widerspruch stehend mit der wirklichen Auf¬ 
gabe der Psychologie zurückweist. Indem sich diese Auf¬ 
gabe auf die unmittelbare Erfahrung bezieht, verbindet sie 
sich aber auch von vornherein mit der Voraussetzung, dass 
jeder psychische Erfahrungsinhalt gleichzeitig objective und 
subjective Factoren enthält, wobei diese immer nur durch 
willkürliche Abstraction zu unterscheiden sind, niemals als 
real geschiedene Vorgänge Vorkommen können. In der That 
lehrt uns die Beobachtung, dass es ebenso wenig Vorstel¬ 
lungen gibt, die nicht Gefühle und Triebe von verschie¬ 
dener Stärke in uns erregen, wie ein Fühlen und Wollen, 
das sich nicht auf irgend welche vorgestellte Gegenstände 
bezöge. 

10. Die leitenden Principien der in dem Folgenden fest¬ 
zuhaltenden psychologischen Grundanschauung können wir 
hiernach in die drei Sätze zusammenfassen: 

1) Die innere oder psychologische Erfahrung ist kein 
besonderes Erfahrungsgebiet neben anderen, sondern sie ist 
die unmittelbare Erfahrung überhaupt. 

2) . Diese unmittelbare Erfahrung ist kein ruhender In¬ 
halt, sondern ein Zusammenhang von Vorgängen; sie 
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besteht nicht aus Objecten, sondern aus Processen, näm¬ 
lich aus den allgemeingültigen menschlichen Erleb¬ 
nissen und ihren gesetzmäßigen Wechselbeziehungen. 

3) Jeder dieser Processe hat einerseits einen objectiven 
Inhalt und ist anderseits ein subjectiver Vorgang, und 
er schließt auf diese Weise die allgemeinen Bedingungen 
alles Erkennens sowohl wie aller praktischen Bethätigungen 
des Menschen in sich. 

Diesen drei Bestimmungen entspricht eine dreifache 
Stellung der Psychologie zu andern Wissensgebieten: 

1) Als Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung ist sie 
gegenüber den Naturwissenschaften, die in Folge der 
bei ihnen obwaltenden Abstraction Ton dem Subject überall 
nur den objectiven, mittelbaren Erfahrungsinhalt zum 
Gegenstände haben, die ergänzende Erfahrungswissen- 
schaffc. Nach ihrer vollen Bedeutung kann irgend eine ein¬ 
zelne Erfahrungsthatsache streng genommen immer erst 
gewürdigt werden, wenn sie die Probe der naturwissen¬ 
schaftlichen und der psychologischen Analyse bestanden hat. 
In diesem Sinne sind daher auch ebensowohl Physik und 
Physiologie Hülfswissenschaften der Psychologie, wie diese 
hinwiederum eine Hülfsdisciplin der Naturforschung ist. 

2) Als Wissenschaft von den allgemeingültigen Formen 
unmittelbarer menschlicher Erfahrung und ihrer gesetz¬ 
mäßigen Verknüpfung ist sie die Grundlage der Gei¬ 
steswissenschaften. Denn der Inhalt der Geisteswissen¬ 
schaften besteht überall in den aus unmittelbaren mensch¬ 
lichen Erlebnissen hervorgehenden Handlungen und ihren 
Wirkungen. Insofern die Psychologie die Untersuchung der 
Erscheinungsformen und Gesetze dieser Handlungen zu ihrer 
Aufgabe hat, ist sie selbst die allgemeinste Geistes Wissen¬ 
schaft und zugleich die Grundlage aller einzelnen, vrie der 

2 * 
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Philologie, GescMcMe, Nationalökonomie, Rechtswissenschaft 

u. s. w. 

3) Da die Psychologie die beiden fundamentalen Be¬ 
dingungen, die dem theoretischen Erkennen wie dem prak¬ 
tischen Handeln zu Grunde liegen, die subjectiven und die 
objectiven, gleichmäßig berücksichtigt und in ihrem Wechsel- 
verhältniss zu bestimmen sucht, so ist sie unter allen em¬ 
pirischen Disciplinen diejenige, deren Ergebnisse zunächst 
der Untersuchung der allgemeinen Probleme der Erkennt- 
nisstheorie wie der Ethik, der beiden grundlegenden 
Gebiete der Philosophie, zu statten kommen. Wie die 
Psychologie gegenüber der Naturwissenschaft die ergän¬ 
zende, gegenüber den Geisteswissenschaften die grund¬ 
legende, so ist sie daher gegenüber der Philosophie die 
vorbereitende empirische Wissenschaft. 

10a. Das folgende Schema lässt die oben (1—9) unter¬ 
schiedenen Hauptrichtungen der Psychologie in ihrem systemati¬ 
schen Zusammenhang übersehen: 

Metaphysiselie Empirische 

Psychologie ,-■-^ 

_ , _ Ps. des innem" ' 

Spiritualismus Materialismus (Kdie^eLt- 

.• s .. — . ^ 'beobaehtung) 

Dualismus Monismus Mechanischer Psychophysischer 
(Monadologiscbe Systeme) 


Descriptive Explicative 

(Vermögenspsycbologie) ^____ 

Intellec- Volun- 
tualismus tarismus 

Logische Ässocia- 

Inteiyreta- tionspsycho- 
tion logie 

Die geschichtliche Entwicklung dieser Richtungen ist viel¬ 
fach eine gleichzeitige; doch ist sie im ganzen so erfolgt, dass 


Ps. al_ 

Schaft der un- 
: mittelbaren 
; Erfahrung 

(Experimental n. 
i Völkerpsychologie) 
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die auf der linken Seite verzeichneten Ansckauungen denen 
der reckten vorangingen, also die metaphysischen den empiri¬ 
schen, unter den letzteren die descriptiven den explicativen, der 
Intellectualismus dem Voluntarismus. Das älteste Werk, welches 
die Psychologie als selbständige Wissenschaft behandelt, des Ari¬ 
stoteles Schrift »über die Seele« gehört metaphysisch dem Dua¬ 
lismus an (die Seele ist das belebende Princip des Körpers), 
empirisch der Vermögenspsychologie (die Seele hat die drei Grund¬ 
vermögen: Ernährung, Empfindung und Denken). Die neuere 
spiritualistische Psychologie geht aus von dem Dualismus Des- 
cartes’, der die Seele als das denkende und nicht ausgedehnte 
Wesen der ausgedehnten nicht denkenden Materie gegenüberstellt 
und annimmt, dass es mit dieser in einem bestimmten Punkt des 
menschlichen Gehirns (der Zirbeldrüse) verbunden sei. Der neuere 
Materialismus hat in Thomas Hobbes (1588—1679) seinen Be¬ 
gründer (der alte dualistische des Demokrit hat den principiellen 
Unterschied von dem dualistischen Spiritualismus noch nicht aus- 
gebildet). Er und im 18. Jahrh. Lamettrie, Holbach vertreten 
einen mechanischen, Diderot, Helvetius einen psychophysi¬ 
schen Materialismus, welcher letztere auch noch in neuester Zeit 
Anhänger zählt. Der spiritualistische Monismus ist in der Leib- 
niz’sehen Monadologie zur Ausbildung gelangt, an welche in 
neuerer Zeit Herbart und seine Schule, Lotze u. A. anknüpfen. 
Als der Begründer der Psychologie des inneren Sinnes kann John 
Locke (1632—1704) gelten. In neuerer Zeit haben theilweise 
Kant, besonders aber Ed. Beneke (1798—1854), K. Portlage 
u. A. diese Auffassung stark betont. Die moderne Vermögens¬ 
psychologie schließt sich an Ohr. Wolff an (1679—1754), der als 
die Hauptvermögen Erkennen und Begehren unterschied. Häu¬ 
figer werden seit Tetens (1736—1805), wie schon bei Plato, 
drei angenommen: Erkennen, Fühlen und Begehren; so auch von 
Kant. Unter den explicativen Eichtungen ist der logische Intel¬ 
lectualismus die älteste. Er entspricht schon der vulgären Inter¬ 
pretation der psychischen Vorgänge (Vulgärpsychologie). Bei den 
älteren Empirikern, z. B. bei Locke und selbst bei Berkeley 
(1648 1753), der wegen seiner Untersuchungen über die »Theorie 

des Sehens« ein Vorläufer der neueren experimentellen Psycho¬ 
logie ist, herrscht diese Betrachtungsweise vor. In der Gegenwart 
ist sie namentlich in den psychologischen Erörterungen physio- 
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logischer Autoren, z. B. in der Behandlung der Sinneswahrneh¬ 
mung, zu finden. Unter den Philosophen vertritt diesen Stand¬ 
punkt logischer Eeflexionspsychologie in neuerer Zeit besonders 
Pranz Brentano mit seiner Schule. Die Associationspsycho¬ 
logie ist ungefähr gleichzeitig von David Hartley (1704—1757) 
und David Hume (1711—1776) begründet worden. Beide ver¬ 
folgen dabei bereits verschiedene Richtungen derselben, die bis 
in die Gegenwart fortdauern: eine physiologische, die den Asso¬ 
ciationsvorgang auf physische Bedingungen zurückführt (Hartley), 
und eine psychologische, die ihn als einen psychischen Vor¬ 
gang auffasst (Hume). Die erste huldigt demnach zugleich dem 
psycho-physischen Materialismus: so unter den neueren Psycho¬ 
logen Herbert Spencer. Der psychologischen Richtung der 
Associationslehre verwandt ist die Psychologie Herbart’s, 
dessen Statik und Mechanik der Vorstellungen ebenfalls streng 
intellectualistisch ist (Fühlen, Wollen u. dergl. lässt er nur als 
Zustände der Vorstellungen gelten), und auch in der mecha¬ 
nischen Grundauffassung des Seelenlebens mit der Associations- 
psychologie wesentlich übereinstimmt; doch sucht er durch ver¬ 
schiedene hypothetische Voraussetzungen der Lehre eine exacte 
mathematische Form zu geben. Zur voluntaristischen Psychologie 
finden sich bei den Psychologen der »reinen Selbstbeobachtung« 
sowie bei den Associationspsychologen manche Anfänge. Grund¬ 
sätzlich hat diesen Standpunkt der Verf. des vorliegenden Grund¬ 
risses in seinen psychologischen Arbeiten zur Geltung gebracht. 
Hierbei ist übrigens dieser psychologische Voluntarismus, wie 
dies schon aus der oben gegebenen Charakteristik desselben her¬ 
vorgeht, durchaus von dem metaphysischen Voluntarismus zu 
scheiden, wie ihn z. B. Schopenhauer entwickelt hat. Geht 
dieser letztere auf einen transcendenten »Urwillen« zurück, der 
jenseits der Erscheinungswelt als Grundlage der letzteren gedacht 
wird, so betrachtet der psychologische Voluntarismus den em¬ 
pirischen Willensvorgang mit seiner Zusammensetzung aus Ge¬ 
fühlen, Empfindungen und Vorstellungen als das typische Bei¬ 
spiel eines Bewusstseinsvorganges überhaupt. Ihm ist also das 
Wollen selbst ein zusammengesetztes Geschehen, das gerade der 
Betheiligung der verschiedensten psychischen Elemente an ihm 
seine typische Bedeutung verdankt. 
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Litteratur. Zur Psychologie des inneren Sinnes: Locke, An 
essay conceming human understanding, 1690. Ed. Beneke, Psy¬ 
chologische Skizzen, 2 Bde. 1825—1827. Lehrhuch der Psychologie 
als Naturwissenschaft, 1833, 4. Aufi. 1877. K. Portlage, System 
der Psychologie, 2 Bde. 1855. Zur Vermögenspsychologie: Chr. 
Wolff, Psychologia empirica, 1732. Psychologia rationalis, 1734. 
Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt, der Seele des Menschen 
etc. 1719. Nik. Tetens, Philosophische Versuche über die mensch¬ 
liche Natur, 1776—1777. Kant, Anthropologie, 1798 (eine prak¬ 
tische Psychologie, wegen ihrer zahlreichen feinen Beobachtungen 
noch heute lesenswerth). Zur Associationspsychologie: Hartley, 
Observations on man, 1749. Priestley, B[artleys Theory of human 
mind, 1775. Hume, Treatise on human nature, 1739—1740. En- 
quiry conceming human understanding, 1748. James Mill, Analysis 
of the human mind, 1829, neu herausgeg. mit Anm. von Bain, John 
Stuart Min Ti. A. 1869. Alex. Bain, The senses and the intellect, 
1855. The emotions and the will, 1859. Herbert Spencer, Psycho- 
logy, 2 vol. 1855. {Nach der 3. Aufl. übers, von B. Vetter, 1882.) 
Herbart, Psychologie als Wissenschaft, 2 Bde. 1824—1825. Lehr¬ 
buch zur Psychologie, 1816. (Bd. 5 und 6 der ges. Werke.) Als 
Werke, welche die experimentelle Richtung der Psychologie vor¬ 
bereiten, sind zu nennen: Herrn. Lotze, Medicinische Psychologie, 
1852. Gust. Theod. Peebner, Elemente der Psychophysik, 2 Bde., 
1860. Von den umfassenderen Darstellungen neuester Zeit gehören 
der Herbart’schen Schule an: W. P. Volkmann, Lehrbuch der 
Psychologie, 2 Bde. 4. Aufl. 1894. M. Lazarus, Leben der Seele in 
Monographien, 3. Aufl. 3. Bde. 1883. Der Associationspsychologie 
(meist zugleich mit Hinneigung zum psychophys. Materialismus) folgen: 
Osw. Külpe, Grundriss der Psychologie, 1893. Herrn. Ebbinghaus, 
Grundzüge der Psychologie, 1. (bis jetzt einziger) Band, 1897—1902. 
Th. Ziehen, Leitfaden der physiologischen Psychologie, 5. Aufl. 1900. 
Münsterberg, Grundzüge der Psychologie, 1. (bis jetzt einziger) 
Bd. 1900. Eine vermittelnde Stellung zwischen Associations- und 
voluntaristischer Psychologie halten inne: Höffding, Psycho¬ 
logie, 2. Aufl. 1893. W. Jerusalem, Lehrbuch der empirischen 
Psychologie, 2. Aufl. 1900. Einen in der Methode der Scholastik ver¬ 
wandten Intellectualismus vertreten: P. Brentano, Psychologie vom 
empirischen Standpunkte, 1. (einziger) Bd. 1874. Meinung, Psycho¬ 
logisch-ethische Untersuchungen zur Werththeorie, 1894. Den Stand¬ 
punkt empirischer Analyse der Bewusstseinsvorgänge, zugleich unter 
Betonung der Selbständigkeit der Psychologie nehmen ein: Th. 
Lipps, Grundthatsachen des Seelenlebens, 1883. Pr. Jodl, Lehrbuch 
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der Psychologie, 1896. Die gleiche empirische Analyse und auf Grund 
derselben den Voluntarismus im oben definirten Sinne vertritt der 
Verf. dieses Grundrisses in seinen Grundzügen der physiologischen 
Psychologie, 2 Bde. 4. Aufl. 1893 , 5. Aufl. 1 Bd. 1902, und den Vor¬ 
lesungen über die Menschen- und Thierseele, 3. Aufl. 1897. Bearbei¬ 
tungen mit vorwaltender philosophischer Kritik der psychologischen 
Grundbegriffe bieten: Uphues, Psychologie des Erkennens, 1893. 
J. Rehmke, Lehrbuch der allgemeinen Psychologie, 1894. Katorp, 
Einleitung in die Psychologie, 1888. Die der englisch-amerikanischen 
sowie der französichen Litteratur angehörenden Darstellungen folgen 
durchgehende der Associationspsychologie. Meist neigen sie überdies 
dem psychophysischen Materialismus oder auch dem dualistischen 
Spiritualismus, seltener dem Voluntarismus zu. Aus der großen Zahl 
amerikanischer Werke über Psychologie seien hier genannt: W. 
James, Principles of Psychology, 2 vol. 1890. Ladd, Psychology 
descriptive and explanatory, 1894. Baldwin, Handhook of Psycho- 
^ogy, 1889. E. W. Scripture, The new Psychology, 1897. E. B. 
Titchener, An Outline of Psychology, 1896. Aus der französischen 
Litteratur sind Th. Rihots Monographien über die verschiedenen 
Theile der Psychologie bemerkenswerth (Attention, Maladies de la 
memoire et de la volonte. Mal. de la personnalite, Sentiments, Idees 
generales, Imagination creatrice), sowie die Arbeiten von Alfr. 
Fouillee, L’evolutionisme des idees-forces, 1890, Psychologie des 
idees-forces 1893, der einen dem deutschen Voluntarismus verwandten, 
dabei aber stark metaphysischen, zum Theil von platonisirenden Ideen 
beeinflussten Standpunkt einnimmt. Als Werke zur Geschichte der 
Psychologie sind besonders zu nennen: H. Siebeck, Geschichte der 
Psychologie, Thl. 1,1880—1884, dazu Arch. f. Gesch. d. Philos. Bd. 1—3 
Alterthum und Mittelalter). Alb. Lange, Geschichte des Materialis¬ 
mus, 2 Bde. 5. Aufl. 1896. Max Dessoir, Geschichte der neueren 
deutschen Psychologie, 2. Aufl. 1902, 1. (bis jetzt einziger) Band. R. 
Sommer, Grundzüge einer Geschichte der deutschen Psychologie 
und Aesthetik von Wolff-Baumgarten bis Kant-Schiller, 1892. Th. 
Ribot, Psychologie anglaise contemp. 2me edit. 1875. Psychologie 
allemande contemp. 2me edit. 1885. 


§ 3. Methoden der Psychologie. 

1. Da die Psychologie nicht specifische Erfahrungs- 
Inhalte, sondern die allgemeine Erfahrung in ihrer 
unmittelbaren Beschaffenheit zu ihrem Gegenstände 
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hat. so kann sie sich auch keiner andern Methoden bedienen 
als solcher, wie sie von den Erfahrungswissenschaften über¬ 
haupt zur Feststellung von Thatsachen sowie zur Analyse 
und causalen Verknüpfung derselben angewandt werden. 
Insbesondere kann der Umstand, dass die Naturwissenschaft 
von dem Subject abstrahirt, während die Psychologie dies 
nicht thut, zwar Modificationen in der Anwendungsweise, 
nicht aber solche in der wesentlichen Beschaffenheit der 
von beiden angewandten Methoden begründen. 

Nun benutzt die Naturwissenschaft, die hier als das 
früher ausgebildete Forschungsgebiet der Psychologie zum 
Vorbilde dienen kann, zwei Hauptmethoden: das Experi¬ 
ment und die Beobachtung. Das Experiment besteht 
in einer Beobachtung, die sich mit der willkürlichen Ein¬ 
wirkung des Beobachters auf die Entstehung und den Ver¬ 
lauf der zu beobachtenden Erscheinungen verbindet. Die 
Beobachtung im engeren Sinne untersucht die Erschei¬ 
nungen ohne derartige Einwirkungen, so wie sie sich in dem 
Zusammenhang der Erfahrung von selbst dem Beobachter 
darbieten. Wo überhaupt eine experimentelle Einwirkung 
möglich ist, da pflegt man diese in der Naturwissenschaft 
stets anzuwenden, weil es unter allen Umständen, auch 
wenn die Erscheinungen an und für sich schon einer zu¬ 
reichend exacten Beobachtung zugänglich sind, von Vorth eil 
ist, Eintritt und Verlauf derselben willkürlich bestimmen 
oder auch einzelne Theile einer zusammengesetzten Erschei¬ 
nung willkürlich isoliren zu können. Zugleich aber hat 
sich in der Naturwissenschaft eine Scheidung dieser beiden 
Methoden nach gewissen Glebieten vollzogen, insofern man 
im allgemeinen für bestimmte Probleme die experimentelle 
Methode für unentbehrlicher hält als für andere, bei denen 
der gewünschte Zweck nicht selten bereits durch die bloße 
Beobachtung erreicht werden kann. Diese beiden Gattungen 
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Ton Problemen richten sich, von wenigen durch besondere 
Verhältnisse bedingten Ausnahmen abgesehen, nach der all¬ 
gemeinen Unterscheidung der Naturerscheinungen in Natur¬ 
vorgänge und in Naturgegenstände. 

Irgend ein Naturvorgang, z. B. eine Licht-, eine Ton¬ 
bewegung, eine elektrische Entladung, eine Muskelzuckung, 
fordert zum Behuf der exacten Feststellung seines Verlaufs 
und der Analyse seiner Bestandtheile stets experimentelle 
Einwirkungen. In der Regel sind diese schon deshalb wün- 
schensWerth, weil sich genaue Beobachtungen nur anstellen 
lassen, wenn man den AugenbKck des Eintritts der Erschei¬ 
nungen selbst zu bestimmen vermag. Sodann aber sind sie 
unerlässlich, um die verschiedenen Bestandtheile einer com- 
plexen Erscheinung voneinander zu sondern. Denn dies 
kann zumeist nur dadurch geschehen, dass man willkürlich 
gewisse Bedingungen weglässt oder hinzufügt oder auch in 
ihrer G-röße verändert. Anders verhält sich dies mit den 
Naturgegenständen. Da sie relativ constante Objecte 
sind, die jederzeit dem Beobachter zur Verfügung stehen 
und der Betrachtung desselben Stand halten, so ist bei ihnen 
eine experimentelle Untersuchung meist nur dann erforder¬ 
lich, wenn man die Processe ihrer Entstehung oder ihrer 
Veränderungen erforschen will. Wo es sich dagegen nur 
um die thatsächKche Beschaffenheit von Naturgegenständen 
handelt, da reicht im allgemeinen die bloße Beobachtung 
aus. In diesem Sinne sind z. B. die Mineralogie, Botanik, 
Zoologie, Anatomie, Geographie u. a. reine Beobachtungs¬ 
wissenschaften, so lange nicht, was freilich häufig vorkommt, 
physikalische, chemische, physiologische, kurz solche Pro¬ 
bleme in sie hineingetragen werden, die auf gewisse Natur¬ 
vorgänge zurückgehen. 

2. Wendet man diese Gesichtspunkte auf die Psychologie 
.an, so springt in die Augen, dass sie durch ihren Inhalt 
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direct auf die Wege deqenigen G-ebiete bingewiesen wird, 
in denen eine exacte Beobachtung nur in der Form der 
experimentellen Beobachtung möglich ist. Den Inhalt 
der Psychologie bilden ausschließlich Vorgänge, nicht 
dauernde Objecte. Um den Eintritt und den Verlauf dieser 
Vorgänge, ihre Zusammensetzung aus verschiedenen Bestand- 
theilen und die Wechselbeziehungen dieser Bestandtheile 
exact zu untersuchen, müssen wir vor allem jenen Eintritt 
willkürlich herbeiführen und die Bedingungen desselben 
nach unserer Absicht variiren, was hier wie überall nur 
auf dem Wege des Experimentes geschehen kann. Zu 
diesem allgemeinen kommt aber bei der Psychologie noch 
ein besonderer Grund, der bei den Naturerscheinungen 
als solchen nicht in gleicher Weise besteht. Indem wir 
-n ämli ch bei diesen geflissentlich vondem wahrnehmen¬ 
den Subject abstrahiren, kann es unter Umständen auch 
der bloßen Beobachtung, namentlich wenn sie, wie in der 
Astronomie, durch die Regelmäßigkeit der Erscheinungen 
begünstigt wird, gelingen, den objectiven Inhalt der Vor¬ 
gänge mit zureichender Sicherheit festzusteUen. Da hin¬ 
gegen die Psychologie grundsätzlich von dem Subject nicht 
abstrahiren darf, so würden bei ihr immer nur dann die 
Bedingungen der zufälligen Beobachtung zureichend günstige 
sein, wenn in oft wiederholten Fällen die nämlichen ob¬ 
jectiven Bestandtheile der unmittelbaren Erfahrung mit dem 
nämlichen Zustande des Subjects zusammenträfen. Dass 
dies jemals der Fall sein werde, ist bei der großen Ver¬ 
wickelung der psychischen Vorgänge um so weniger zu 
erwarten, als insbesondere die Absicht der Beobach¬ 
tung, die bei jeder exacten Untersuchung vorhanden sein 
muss, Eintritt und Verlauf der psychischen Vorgänge wesent¬ 
lich verändert. Da nun die Hauptaufgabe der Psychologie 
gerade in der genauen Ermittelung der Entstehungs- und 
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Verlaufsweise der subjectiven Vorgänge besteht, so muss hier 
jene Absiebt der Beobachtung, wenn sie in der Form der ge¬ 
wöhnlichen, nicht durch experimentelle Hülfsmittel unterstütz¬ 
ten Selbstbeobachtung ausgeführt wird, entweder die zu beob¬ 
achtenden Thatsachen wesentlich verändern oder ganz und sfar 
unterdrücken. Dagegen ist die Psychologie schon durch die 
natürliche Entstehungsweise ihrer Processe, ebenso gut wie 
die Physik und die Physiologie, auf das experimentelle Ver¬ 
fahren angewiesen. Eine Empfindung entsteht unter den 
für die Beobachtung günstigen Bedingungen, wenn sie 
durch einen äußeren Sinnesreiz erregt wird. Die Vorstellung 
eines Gregenstandes wird ursprünglich stets durch ein mehr 
oder minder verwickeltes Zusammenwirken von Sinnesreizen 
hervorgebracht. Wollen wir die psychologische Bildungs¬ 
weise einer Vorstellung studiren, so werden wir daher keinen 
anderen Weg wählen können als den, dass wir diese natür¬ 
liche Entstehung derselben nachahmen, wodurch wir zu¬ 
gleich den großen Vortheü genießen, durch willkürlich ver¬ 
änderte Combination der zusammenwirkenden Eindrücke die 
VorsteUung selbst zu verändern und so über den Einfluss, den 
jede einzelne Bedingung auf das entstehende Product ausübt, 
Aufschluss zu erhalten. Erinnerungsvorstellungen werden 
zwar nicht direct durch äußere Sinneseindrücke hervor¬ 
gerufen, sondern sie folgen solchen erst nach kürzerer oder 
längerer Zeit. Aber auch über ihre Eigenschaften lässt sich 
ein einigermaßen sicherer Aufschluss erst dann gewinnen, 
wenn man sich nicht auf ihren zufälligen Eintritt verlässt, 
sondern solche Erinnerungen benutzt, die in einer experi- 
menteU geregelten Weise durch vorangehende Eindrücke ver¬ 
anlasst werden. Nicht anders verhält es sich schließlich 
mit den Gefühlen, den Willensvorgängen: man wird sie in 
er für eine exacte Untersuchung geeignetsten Beschaffen¬ 
heit herstellen, wenn man willkürlich diejenigen Einwirkungen 
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hervorbringt, die erfahrungsgemäß regelmäßig mit Grefühls- 
und Willensreactionen verbunden sind. Demnach gibt es 
keinen der fundamentaleren psychischen Vorgänge, auf den 
nicht die experimentelle Methode anwendbar, und deshalb 
zugleich keinen, bei dessen Untersuchung sie nicht aus 
logischen Gründen gefordert wäre. 

3. Dagegen ist die reine Beobachtung, wie sie in 
vielen Gebieten der Naturwissenschaft möglich ist, innerhalb 
der individuellen Psychologie im exacten Sinne nach dem 
Charakter des psychischen Geschehens ausgeschlossen. Sie 
wäre nur denkbar, wenn es ähnliche beharrende und von 
unserer Aufmerksamkeit unabhängige psychische Objecte 
gäbe, wie es relativ beharrende und durch unsere Beobach¬ 
tung nicht zu verändernde Naturobjecte gibt. Nichts desto 
weniger stehen auch der Psychologie Thatsachen zu Gebote, 
die, obgleich nicht wirkliche Gegenstände, doch insofern 
den Charakter psychischer Objecte besitzen, als ihnen eben 
jene Merkmale der relativ beharrenden BeschafPenheit und 
der Unabhängigkeit von dem Beobachter zukommen, während 
sie zugleich einer experimentellen Einwirkung im gewöhn¬ 
lichen Sinne unzugänglich sind. Diese Thatsachen sind die 
geschichtlich entstandenen geistigen Erzeugnisse, wie 
die Sprache, die mythologischen Vorstellungen, die Sitten. 
Ihr Ursprung und ihre Entwicklung beruhen überall auf all¬ 
gemeinen psychischen Bedingungen, auf die sich aus ihren 
objectiven Eigenschaften zurückschließen lässt. Alle solche 
Geisteserzeugnisse von allgemeingültiger Beschaffenheit setzen 
übrigens die Existenz einer geistigen Gemeinschaft 
vieler Individuen voraus, wenn auch selbstverständlich ihre 
letzten Quellen die schon dem einzelnen Menschen zu¬ 
kommenden psychischen Eigenschaften sind. Wegen dieser 
Gebundenheit an die Gemeinschaft, speciell an die Volks¬ 
gemeinschaft, pflegt man das ganze Gebiet dieser psycho- 
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logisclien üntersuchung der Geisteserzeugnisse als Völker- 
psyckologie zu bezeiclinen und der individuellen oder, 
wie sie nach der in ihr vorherrschenden Methode auch ge¬ 
nannt werden kann, experimentellen Psychologie gegen- 
üherzustellen. Obgleich nun bei dem heutigen Zustand der 
Wissenschaft diese beiden Theile der Psychologie zumeist 
noch in getrennten Darstellungen behandelt werden, so bilden 
sie doch nicht sowohl verschiedene Gebiete als vielmehr ver¬ 
schiedene Methoden, wobei die sogenannte Völkerpsycho¬ 
logie der Methode reiner Beobachtung entspricht, nur da¬ 
durch ausgezeichnet, dass in diesem Fall geistige Erzeug¬ 
nisse die Objecte der Beobachtung sind. Die Gebundenheit 
dieser Erzeugnisse 'an geistige Gemeinschaften, die der Völker¬ 
psychologie ihren Namen gegeben hat, entspringt aber aus 
der Nebenbedingung, dass die individuellen Geisteserzeug¬ 
nisse von allzu veränderlicher Beschaffenheit sind, um sie 
einer objectiven Beobachtung zugänglich zu machen, und 
dass hier die Erscheinungen erst dann die erforderliche Con- 
stanz annehmen, wenn sie zu Collectiv- oder Massenerschei¬ 
nungen werden. 

Demnach verfügt die Psychologie, ähnlich der Natur¬ 
wissenschaft, über zwei exacte Methoden: die erste, die ex¬ 
perimentelle Methode, dient der Analyse der einfacheren 
psychischen Vorgänge; die zweite, die Beobachtung der all¬ 
gemeingültigen Geisteserzeugnisse, dient der Untersuchung 
der höheren psychischen Vorgänge und Entwicklungen. 

3 a. Da die Anwendung der experimentellen Methode in der 
Psychologie ursprüngHch aus den in der Physiologie, namentlich 
der Physiologie der Sinnesorgane und des Nervensystems ge¬ 
übten Verfahrungsweisen hervorgegangen ist, so pflegt man die 
experimentelle wohl auch als »physiologische Psychologie« zu 
bezeichnen, und den Darstellungen der letzteren werden dann in 
der Regel auch noch diejenigen physiologischen Hülfskenntnisse 
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ans der Physiologie des Nervensystems nnd der Sinnesorgane zn- 
gewiesen, die zwar an sich nur der Physiologie angehören, dabei 
aber doch eine Behandlung wünschenswerth machen, die dem 
psychologischen Interesse besonders Eechnung trägt. Demnach 
besitzt die »physiologische Psychologie« den Charakter einer 
TJebergangsdisciplin, die jedoch, wie ihr Name andeutet, der 
Hauptsache nach Psychologie ist, und die, abgesehen von jenen 
physiologischen Hülfskeimtnissen, wesentlich mit der »experimen¬ 
tellen Psychologie« in dem oben definirten Siime zusammenfällt. 
Wenn daher von einigen Seiten versucht wurde, zwischen eigent¬ 
licher Psychologie und physiologischer Psychologie in der Weise 
zu unterscheiden, dass nur der ersten die psychologische Inter¬ 
pretation der inneren Erfahrung, der zweiten aber die Ableitung 
derselben aus physiologischen Vorgängen obliege, so ist eine 
solche Grenzbestimmung als unstatthaft zurückzuweisen. Es gibt 
nur eine Ajrt psychologischer Causalerklärung, und diese besteht 
in der Ableitung complexerer psychischer Vorgänge aus ein¬ 
facheren, in welche Interpretationsweise vermöge des oben fest¬ 
gestellten Verhältnisses der naturwissenschaftlichen zur psycho¬ 
logischen Erfahrung physiologische Zwischenglieder immer nur 
aushülfsweise eingehen können (§ 2, 4). 

Litteratnr. Zur Methodik im allgemeinen das Capitel »Logik der 
Psychologie« in meiner Logik, 2. Auü. 1895. 11, 2. Zur experimen¬ 
tellen Methodik, Phil. Stud. I, 1. Sanford, Course in experimental 
Psychology, 1897—1898. E. B. Titchener, Experimental Psychology, 
a manual of laboratory practiee, 2 vol. 1900. Sommer, Lehrbuch 
der psychopatholog. Untersuchungsmethoden, 1899. 

§ 4. Allgemeine Uebersicht des Gegenstandes, 

1. Die unmittelbaren Erfahrungsinhalte, die den Gegen¬ 
stand der Psychologie bilden, sind unter allen Umständen 
Vorgänge von zusammengesetzter Beschaffenheit. Wahr¬ 
nehmungen äußerer Gegenstände, Erinnerungen an solche 
Gefühle, Aflfecte, Willensacte sind nicht nur fortwährend 
in der mannigfaltigsten Weise miteinander verbunden, son¬ 
dern jeder dieser Vorgänge ist regelmäßig selbst wieder 
ein mehr oder weniger zusammengesetztes Ganzes. Die 
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Vorstellung eines äußeren Körpers z. B. besteht aus den 
Partialvorstellungen seiner Theile. Einen noch so ein¬ 
fachen Ton verlegen wir in irgend eine räumliche Richtung; 
wir bringen ihn also in Verbindung mit der selbst wieder 
höchst zusammengesetzten Vorstellung des äußeren Raumes. 
Ein Gefühl, ein Wollen beziehen wir auf irgend eine 
Empfindung, die das Gefühl erregt, auf ein Object, das 
gewollt wird, u. s. w. Einem derartig complexen That- 
bestande gegenüber hat nun die wissenschaftliche Unter¬ 
suchung drei Aufgaben nacheinander zu lösen. Die erste 
besteht in der Analyse der zusammengesetzten Vorgänge, 
die zweite in der Nachweisung der Verbindungen, 
welche die durch diese Analyse aufgefundenen Elemente 
miteinander ein gehen, die dritte in der Erforschung 
der Gesetze, die bei der Entstehung solcher Verbindungen 
wirksam sind. 

2. Unter diesen drei Aufgaben ist es vor allem die 
zweite, synthetische, die wieder eine Reihe von Problemen 
in sich schließt. Zunächst verbinden sich nämlich die psy¬ 
chischen Elemente zu zusammengesetzten psychischen Ge¬ 
bilden, die sich in dem fortwährenden Fluss des Geschehens 
relativ selbständig voneinander sondern. Solche Gebilde sind 
z. B. die Vorstellungen, mögen sie nun direct auf äußere Ein¬ 
drücke oder Objecte bezogen oder von uns als Erneuerungen 
früher wahrgenommener Eindrücke und Objecte gedeutet 
werden, ferner die zusammengesetzten Gefühle, die Affecte, 
die Willensvorgänge. Weiterhin stehen dann aber diese 
psychischen Gebilde untereinander in den mannigfaltigsten 
Zusammenhängen. So verbinden sich die Vorstellungen theils 
zu größeren gleichzeitigen Vorstellungscomplexen, theils zu 
regelmäßigen Vorstellungsfolgen. Nicht minder bilden die 
Gefühls- und Willensvorgänge sowohl untereinander wie 
mit den Vorstellungsprocessen Verbindungen. Auf diese 
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Weise entstellt der Znsammenliang der psychischen 
Gebilde als eine Classe synthetischer Vorgänge zweiter 
Stufe, die sich auf den einfacheren Verbindungen erhebt. 
Indem ferner einzelne psychische Zusammenhänge selbst 
wieder umfassendere Verbindungen mit einander bilden, die 
in der Ordnung ihrer Bestandtheile ebenfalls eine bestimmte 
Eegelmäßigkeit erkennen lassen, gehen hieraus Verbindungen 
dritter Stufe heryor, die wir mit dem allgemeinen Namen 
der psy chischen Entwicklungen bezeichnen. Sie lassen 
sich in Entwicklungen verschiedenen Umfanges unterscheiden. 
Entwicklungsvorgänge beschränktester Art sind solche, die 
sich auf eine einzelne psychische Eichtung, z. B. auf 
die Entwicklung der intellectuellen Functionen, des Willens, 
der Gefühle, oder auch etwa bloß eines besonderen Bestand- 
theils dieser Functionsformen, wie der ästhetischen, der 
moralischen Gefühle u. dergl. beziehen. Daran schließt sich 
dann die aus einer Menge solcher Partialentwicklungen be¬ 
stehende Gesammtentwicklung der einzelnen psychi¬ 
schen Individualität. Indem sich aber schon das thieri- 
sche Individuum und in höherem Maße noch der einzelne 
Mensch in fortwährenden Wechselwirkungen mit Wesen 
gleicher Art befindet, erheben sich endlich über diesen indi- 
vidueEen die generellen psychischen Entwicklungen. 
Diese mannigfachen Zweige der psychischen Entwicklungs¬ 
geschichte bilden theils die psychologischen Grundlagen anderer 
Wissenschaften, wie der Erkenntnisstheorie, Pädagogik, Aesthe- 
tik, Ethik, und werden darum zweckmäßiger im Zusammen¬ 
hang mit diesen behandelt.; theils haben sie sich zu beson¬ 
deren psychologischen Wissenschaften entwickelt: so die 
Psychologie des Kindes, die Thier- und Völkerpsychologie. 
Es werden daher im Folgenden nur die für die allgemeine 
Psychologie wichtigsten Ergebnisse der drei letztgenannten 
Gebiete erörtert werden. 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 0 
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3. Auf die Untersucliung der sämmtliclien Verbindungen 
verschiedener Stufe, der Verbindungen der Elemente zu 
Gebilden, der Gebilde zu Zusammenhängen, der Zusammen¬ 
hänge zu Entwicklungen gründet sich schließlich die Lösung 
der letzten und allgemeinsten psychologischen Aufgabe: die 
Ermittelung der Gesetze des psychischen Geschehens. 
Lehrt uns die Untersuchung der psychischen Verbindungen 
die thatsächliche Beschaffenheit der psychischen Vorgänge 
kennen, so lassen sich die Eigenschaften der in diesen Vor¬ 
gängen zum Ausdruck kommenden psychischen Causalität 
nur den Gesetzen entnehmen, auf welche die Verbindungs¬ 
formen der psychischen Erfahrungsinhalte und ihrer Bestand- 
theile zurückweisen. 

Hiernach werden wir im Folgenden betrachten: 

1) die psychischen Elemente, 

2) die psychischen Gebilde, 

3) den Zusammenhang der psychischen Gebilde, 

4) die psychischen Entwicklungen, 

5) die psychische Causalität und ihre Gesetze. 



1. Die psycMsclieii Elemeiite. 

§ 5. Hauptfonaen und allgemeine Eigenschaften 
der psychischen Elemente. 

1. Da alle psychischen Erfahrungsinhalte von zusammen¬ 
gesetzter Beschaffenheit sind, so sind psychische Elemente 
im Sinne absolut einfacher und unzerlegbarer Bestandtheile 
des psychischen G-eschehens die Erzeugnisse einer Analyse und 
Abstraction, die nur dadurch möglich wird, dass die Elemente 
thatsächlich in wechselnder Weise mit einander verbunden 
sind. Befindet sich ein Element a in einem ersten Falle zu¬ 
sammen mit andern Elementen b, c, d , in einem zweiten 
mit c', d! . . . u. s. w., so kann eben deshalb, weil keines 
der Elemente ö, c, e' . . . constant an a gebunden ist, von 
ihnen allen abstrahirt werden. Wenn wir z. B. einen ein¬ 
fachen Ton von bestimmter Höhe und Stärke hören, so kann 
derselbe bald nach dieser, bald nach jener Richtung des 
Raumes verlegt, und es kann bald dieser, bald jener andere 
Ton zugleich gehört werden. Weil es aber weder eine con- 
stante räumliche Richtung noch einen constanten Begleitton 
gibt, so lässt sich von diesen variablen Bestandtheilen ab- 
strahiren, so dass der einzelne Ton aRein als psychisches 
Element zurückbleibt. 

2. Der Thatsache, dass die unmittelbare Erfahrung zwei 
Factoren enthält, einen objectiven Erfahrungsinhalt und das 
erfahrende Subject (§1, 2), entsprechen zwei Arten 

3 * 
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psychisclier Elemente, die sicli als Producte der psycho- 
logisclien Analyse ergeben. Die Elemente des objectiven 
Erfabrangsinbaltes bezeichnen wir als Empfindungs¬ 
elemente oder scblecbtbin als Empfindungen: z. B. einen 
Ton, eine bestimmte Wärme-, Kälte-, Licbtempfindung u. s. w., 
wobei jedesmal von allen Verbindungen dieser Empfindung 
mit anderen, sowie nicht minder von jeder räumlichen und 
zeitlichen Ordnung derselben abgesehen wird. Die subjec- 
tiven Elemente bezeichnen wir als Oefühlselemente oder 
als einfache Gefühle. Beispiele solcher sind: das Gefühl, 
das eine Licht-, Schall-, Geschmacks-, Geruchs-, Wärme-, 
Kälte-, Schmerzempfindung begleitet, oder das Gefühl beim 
Anblick eines wohlgefälligen oder missfälligen Objectes, die 
Gefühle im Zustand der Aufmerksamkeit, im Moment eines 
Willensactes u. s. w. Diese einfachen Gefühle sind wieder 
in doppelter Beziehung Producte der Abstraction: jedes Ge¬ 
fühl ist nämlich nicht nur mit Vorstellungselementen ver¬ 
bunden, sondern es bildet auch einen Bestandtheil eines in 
der Zeit verlaufenden psychischen Processes, während dessen 
es sich von einem Zeitpunkt zum andern verändert. 

3. Da die wirklichen psychischen Erfahrungsinhalte stets 
aus mannigfachen Verbindungen von Empfindungs- und Ge¬ 
fühlselementen bestehen, so liegt der specifische Charakter 
der einzelnen psychischen Vorgänge zum größten Theile 
durchaus nicht in der Beschaffenheit jener Elemente, sondern 
in ihren Verbindungen zu zusammengesetzten psychischen 
Gebilden begründet. So sind z. B. eine räumliche Vor¬ 
stellung, ein Ehythmus, ein Affect, ein Willensvorgang 
eigenartige Formen psychischer Erfahrung, die als solche 
mit den Empfindungs- und Gefühlselementen keineswegs 
schon gegeben sind. Ein psychisches Gebilde verhält sich 
vielmehr in dieser Beziehung einigermaßen analog wie eine 
chemische Verbindung, deren Eigenschaften ja ebenfalls 
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keineswegs dadurch bestimmt werden können, dass man die 
Eigenschaften der chemischen Elemente aufzählt, aus denen 
sie besteht. Specifische Beschaffenheit und elementare 
Natur psychischer Vorgänge sind daher völlig verschiedene 
Begriffe. Jedes psychische Element ist ein specifischer Er¬ 
fahrungsinhalt, aber nicht jeder specifische Inhalt ist zugleich 
ein psychisches Element. So sind namentlich die räumlichen, 
die zeitlichen Vorstellungen, die Aflfecte, die WiUenshand- 
lungen specifische, aber nicht elementare Processe. 

4. Die Empfindungen und die einfachen G-efühle zeigen 
nun sowohl gemeinsame Eigenschaften wie charakteristische 
Unterschiede. Eine gemeinsame Eigenschaft ist es, dass 
jedem Elemente zwei Bestimmungsstücke zukommen: 
Qualität und Intensität. Jede einfache Empfindung, jedes 
einfache Grefühl hat eine bestimmte qualitative Be¬ 
schaffenheit, die es allen andern Empfindungen und Gre- 
fühlen gegenüber charakterisirt; diese qualitative Beschaffen¬ 
heit ist aber immer zugleich in irgend einer Stärke (Inten¬ 
sität) gegeben. Unsere Benennungen der psychischen 
Elemente richten sich ausschließlich nach der Qualität der¬ 
selben: so unterscheiden wir Empfindungen als blau, gelb, 
warm, kalt u. dergl., oder Gefühle als ernst, heiter, traurig, 
düster, wehmüthig u. s. w. Dagegen drücken vsdr die Inten¬ 
sitätsunterschiede der Elemente in allen Fällen durch über¬ 
einstimmende Größenbezeichnungen aus, wie schwach, stark, 
mäßig stark, sehr stark. In beiden Fällen sind diese Aus¬ 
drücke Classenbegriffe, die einer ersten oberfiächhchen Ord¬ 
nung der Elemente dienen, und deren jeder daher im all¬ 
gemeinen eine unbegrenzt große Zahl concreter Elemente 
umfasst. Verhältnissmäßig am vollständigsten hat die Sprache 
diese Classenbegriffe für die Qualitäten der einfachen Empfin¬ 
dungen, namentlich für die Farben und die Töne, entwickelt. 
Dagegen sind die Benennungen der Gefühlsqualitäten und 
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der Intensitätsstufen weit zurückgeblieben. Zuweilen werden 
neben der Qualität und Intensität auch noch die Klarbeit 
oder Dunkelheit sowie die Deutbcbkeit oder Undeutbcbkeit 
unterschieden. Da diese Eigenschaften aber, wie sich unten 
(§ 15, 4) zeigen wird, immer erst aus dem Zusammenhänge 
der psychischen Gebilde hervorgehen, so können sie nicht 
als Eigenschaften der psychischen Elemente selbst betrachtet 
werden. 

5. In Folge seiner Zusammensetzung aus den zwei Be¬ 
stimmungsstücken der Qualität und der Intensität besitzt 
jedes psychische Element innerhalb der ihm zukommenden 
Qualität einen bestimmten Intensitätsgrad, den man sich 
in einen beliebigen andern Intensitätsgrad des nämlichen 
qualitativen Elements durch stetige Abstufung übergeführt 
denken kann. Hierbei ist aber eine solche Abstufung immer 
nur nach zwei Richtungen möglich, deren eine wir als Zu¬ 
nahme, und deren andere wir als Abnahme an Intensität 
bezeichnen. Die Intensitätsgrade jedes qualitativen Elementes 
bilden also eine einzige Dimension, in der man sich von 
jedem Punkt nach zwei entgegengesetzten Richtungen be¬ 
wegen kann, ähnlich wie von einem beliebigen Punkt einer 
geraden Linie aus. Man kann dies in dem Satze ausdrücken'; 
Die Intensitätsgrade jedes psychischen Elementes 
bilden ein geradliniges Continuum. Die Endpunkte 
dieses Continuums nennen wir bei den Empfindungen Mini¬ 
mal- und Maximalempfindung, bei den Gefühlen Mini¬ 
mal- und Maximalgefühl. 

Dagegen besitzen die Qualitäten wechselndere Eigen¬ 
schaften. Zwar lässt sich auch jede Qualität in ein be¬ 
stimmtes Continuum derart einordnen, dass man von einem 
bestimmten Punkt eines solchen zu jedem beliebigen andern 
Punkt desselben durch stetige Uebergänge gelangen kann. 
Aber diese Continua der Qualitäten, die sich als Quali- 
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tätensysteme bezeidmen lassen, zeigen Unterschiede 
sowohl in der Mannigfaltigkeit ihrer Abstufungen wie in der 
Zahl der in ihnen möglichen Bichtungen. In ersterer Hin¬ 
sicht können wir gleichförmige und mannigfaltige, in 
letzterer Hinsicht eindimensionale und mehrdimensio¬ 
nale Qualitätensysteme unterscheiden. So unterscheiden wir 
qualitativ nur eine Druck-, Kälte- und Schmerzempfindung, 
nur ein Gefühl der Lust, der Erregung u. s. w., während 
jede dieser Qualitäten in sehr verschiedenen Intensitätsgraden 
möglich ist. Daraus ist nicht zu schließen, dass es in jedem 
dieser Systeme wirklich nur eine Qualität gebe. Vielmehr 
scheint es, dass in solchen Fällen die Mannigfaltigkeit der 
Qualitäten entweder nur eine beschränktere ist, oder dass 
uns bloß in der Sprache die Ausdrücke zur Bezeichnung der 
vorhandenen Unterschiede mangeln. Wollten wir uns also ein 
solches System räumlich versinnlicht denken, so würde es wahr¬ 
scheinlich niemals völlig auf einen Punkt reducirt werden. 
So zeigen z. B. die Druckempfindungen der verschiedenen 
Hautstellen geringe qualitative Unterschiede, die groß genug 
sind, dass wir daran jede Hautstelle von einer andern er¬ 
heblich von ihr entfernten deutlich unterscheiden können. 
Dagegen sind allerdings solche Unterschiede wie die bei der 
Berührung eines spitzen oder stumpfen, rauhen oder glatten 
Körpers nicht zu den Qualitätsunterschieden zu rechnen, da 
sie immer auf einer größeren Zahl gleichzeitig vorhandener 
Empfindungen beruhen, aus deren verschiedener Verbindung 
zu zusammengesetzten psychischen Gebilden erst jene Ein¬ 
drücke hervorgehen. 

Von diesen gleichförmigen unterscheiden sich die mannig¬ 
faltigen Qualitätensysteme dadurch, dass sie eine größere 
Zahl deutlich unterscheidbarer Elemente umschließen, zwi¬ 
schen denen stetige Übergänge möglich sind. Hierher 
gehören unter den Empfindungssystemen das Tonsystem, das 
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Farbensystem, die Systeme des Geruchs- und der Gescbmacks- 
qualitäten, unter den Gefühlssystemen jedenfalls diejenigen, 
die die subjectiven Complemente jener Empfindungssysteme 
bilden, die Systeme der Tongefühle, der Farbengefühle u. s. w., 
außerdem aber wahrscheinhch zahlreiche Gefühle, die zwar 
objectiv an zusammengesetzte Eindrücke gebunden, als Ge¬ 
fühle aber von einfacher Beschaffenheit sind, wie z. B. die 
den verschiedenen Tonverbindungen entsprechenden mannig¬ 
faltigen Harmonie- und Disharmoniegefühle. Die Unterschiede 
der Dimensionszahl lassen sich jedoch mit Sicherheit 
bis jetzt nur bei gewissen Empfindungssystemen feststellen. 
So ist z. B. das Tonsystem ein eindimensionales, das ge¬ 
wöhnliche Farbensystem, welches die Farben samt ihren 
üebergängen zu Weiß umfasst, ein zweidimensionales System; 
das vollständige System der Lichtempfindungen, welches auch 
noch die dunklen Farbentöne und die üebergänge zu Schwarz 
enthält, ist ein dreidimensionales Empfindungssystem. 

6. Zeigen in den bisher erwähnten Beziehungen die Ein- 
pfindungs- und die Gefühlselemente im allgemeinen ein über¬ 
einstimmendes Verhalten, so unterscheiden sich nun aber 
beide in einigen wesentlichen Eigenschaften, die mit der 
unmittelbaren Beziehung der Empfindungen auf die Objecte 
rmd der Gefühle auf das Subject Zusammenhängen. 

1) Die Empfindungselemente bieten, wenn sie innerhalb 
einer und derselben Qualitätsdimension verändert werden, 
reine Qualitätsunterschiede dar, die immer zugleich 
Unterschiede gleicher Eichtung sind, und die, wenn 
sie die in dieser Reihe möglichen Grenzen erreichen, zu 
Maximalunterschieden werden. So sind z. B. in der 
Reihe der Farbenempfindungen Roth und Grün oder Blau 
und Gelb, in der Reihe der Töne der tiefste und der höchste 
hörbare Ton Maximalunterschiede, und sie sind zugleich 
reine QuaKtätsunterschiede. Jedes Gefühlselement dagegen 
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verändert sicli, wenn es in seiner Qualität stetig abgestuft 
wird, derart, dass es allmählicb in ein G-efübl von entgegen¬ 
gesetzter Qualität übergebt. Am deutbcbsten ist das 
bei denjenigen Gefüblselementen, die regelmäßig mit be¬ 
stimmten Empfindungselementen verbunden sind, wie z. B. 
bei den Ton- und Farbengefüblen. Ein bober und ein tiefer 
Ton sind als Empfindungen ünterscbiede, die sieb mehr oder 
weniger den Maximaluntersebieden der Tonempfindung näbem; 
die entsprechenden Tongefüble sind aber Gegensätze. All¬ 
gemein also werden die Empfindungsqualitäten durch 
größte ünterscbiede, die G-efüblsqualitäten durch 
größte Gegensätze begrenzt. Zwischen diesen Gegensätzen 
liegt eine mittlere Zone, wo das Gefühl überhaupt unmerk- 
licb wird. Eine solche Indifferenzzone ist aber häufig des¬ 
halb nicht nachzuweisen, weil bei dem Verschwinden be¬ 
stimmter einfacher Gefühle andere Gefühlsqualitäten fort- 
bestehen oder selbst neu entstehen können. Letzteres kommt 
namentlich dann vor, wenn der üebergang des Gefühls in 
die Indifferenzzone von einer Empfindungsanderung abhängt. 
So verschwinden z. B. bei den mittleren Tönen der musi¬ 
kalischen Scala die den hohen und tiefen Tönen entsprechen¬ 
den Gefühle; aber den mittleren Tönen selbst kommt eine 
Gefühlsqualität zu, die mit dem Verschwinden jener Gegen¬ 
sätze erst deutlich auftritt. Dies ist dadurch erklärlich, dass 
das einer bestimmten Empfindungsqualität entsprechende Ge¬ 
fühl in der Regel Bestandtheil eines zusammengesetzten Ge¬ 
fühlssystems ist, in welchem es gleichzeitig verschiedenen 
Gefühlsrichtungen angehört. So liegt die Gefühlsqualität 
eines Tones von bestimmter Höhe nicht bloß in der Dimen¬ 
sion der Höhengefühle, sondern auch in der der Intensitäts¬ 
gefühle, und endheh in den verschiedenen Dimensionen, nach 
denen sich der Klangcharakter der Töne ordnen lässt. Ein 
Ton von mittlerer Höhe und Stärke kann sich also in 
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Bezug auf die Höhen- und die Intensitätsgefühle in der Indiffe¬ 
renzzone befinden, während doch das Klanggefühl hei ihm 
sehr ausgeprägt sein kann. Direct beobachten lässt sich 
daher die Bewegung der Gefühlselemente durch die Indiffe¬ 
renzzone überhaupt nur, wenn man gleichzeitig auf eine Ab- 
straction von andern begleitenden Gefühlselementen Bedacht 
nimmt; und solche Fälle, wo diese begleitenden Elemente 
ganz oder nahezu verschwinden, sind deshalb für die Fest¬ 
stellung jenes eigentümlichen Verhaltens der Gefühle die 
günstigsten. In allen Fällen, wo eine Indifferenzzone ohne 
Störung durch andere Gefühlselemente zur Geltung kommt, 
bezeichnen wir nun unseren Zustand als gefühlsfrei, und 
die in diesem Zustande vorhandenen Empfindungen und Vor¬ 
stellungen als gleichgültig. 

2) Gefühle von specifischer und zugleich von einfacher, 
unzerlegbarer Qualität kommen nicht bloß als subjective 
Complemente einfacher Empfindungen, sondern auch als 
charakteristische Begleiter zusammengesetzter Vorstellungen 
oder selbst verwickelter Vorstellungsprocesse vor. So gibt 
es z. B. nicht bloß ein einfaches Tongefühl, welches sich 
mit der Höhe und der Intensität der Töne ändert, sondern 
auch ein Harmoniegefühl, das, als Gefühl betrachtet, durch¬ 
aus ebenso unzerlegbar ist und sich nach dem Charakter 
der Zusammenklänge ändert. Weitere Gefühle, die wieder 
von sehr mannigfaltiger Art sein können, entstehen durch 
die melodische Klangfolge, und auch hier erscheint jedes 
einzelne Gefühl, in einem bestimmten Momente für sich 
allein betrachtet, als eine unzerlegbare Einheit. Hieraus 
folgt, dass die einfachen Gefühle viel mannigfaltiger und 
zahlreicher sind als die einfachen Empfindungen. 

3) Die Mannigfaltigkeit der reinen Empfindungen zer¬ 
fällt in eine Anzahl von einander getrennter Systeme, 
zwischen deren Elementen durchaus keine qualitativen 



§ 5. Hauptformen und allgemeine Eigenscliaften. 


43 


Beziehungen stattfinden. Empfindungen, die verschiedenen 
Systemen angehören, werden daher auch als disparate 
bezeichnet. In diesem Sinne sind ein Ton und eine Farbe, 
aber auch eine Wärme- und eine Druckempfindung, über¬ 
haupt je zwei Empfindungen, zwischen denen keine stetigen 
qualitativen Uebergäuge esistiren, disparat. Nach diesem 
Kriterium reprasentirt jeder der vier Specialsinne (Geruch, 
Geschmack, Gehör und Gesicht) ein in sich geschlossenes, 
gegen jedes andere Sinnesgebiet disparates, aber mannig¬ 
faltiges Empfindungssystem, während der allgemeine Sinn 
(Tastsinn) selbst schon vier gleichförmige Empfindungs¬ 
systeme (Druck-, Wärme-, Kälte-, Schmerzempfindungen) 
enthält. Im Gegensätze hierzu bilden nun alle einfachen 
Gefühle eine einzige zusammenhängende Mannigfaltigkeit, 
insofern es kein Gefühl gibt, von dem aus man nicht durch 
Zwischenstufen und Indifferenzzonen zu irgend einem andern 
Gefühle gelangen könnte. Obgleich darum auch hier ge¬ 
wisse Systeme unterschieden werden können, deren Elemente 
näher mit einander Zusammenhängen, wie z. B. das der 
Farbengefühle, Tongefühle, Harmoniegefühle, rhythmischen 
Gefühle u. dergh, so sind doch diese Systeme nicht absolut 
in sich abgeschlossen, sondern es finden überall Beziehungen 
theils der Verwandtschaft, theils des Gegensatzes zu andern 
Systemen statt. So zeigen sich z. B. das angenehme Gefühl 
bei einer mäßigen Wärmeempfindung, das Gefühl der Ton¬ 
harmonie, das Gefühl befriedigter Erwartung u. a., so groß 
ihre qualitative Verschiedenheit auch sein mag, doch darin 
verwandt, dass wir auf sie alle die allgemeine Bezeichnung 
»Lustgefühle« anwendbar finden. Noch nähere Beziehungen 
finden sich zwischen gewissen einzelnen Gefühlssystemen, 
z. B. zwischen den Ton- und Farbengefühlen, wo tiefe Töne 
den dunkeln, hohe den heUen Lichtqualitäten verwandt 
erscheinen. Wenn man hierbei meist den Empfindungen selbst 
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eine gewisse Verwandtsciiaft zuschreibt, so beruht das wahr¬ 
scheinlich durchaus nur auf einer üehertragung der beglei¬ 
tenden Gefühle. 

Dieses dritte Unterscheidungsmerkmal weist darauf hin 
dass der Ursprung der Gefühle ein einheitlicher ist, ge¬ 
genüber den auf einer Mehrheit verschiedener, zum Theil 
von einander isolirbarer Bedingungen beruhenden Empfin¬ 
dungen. Wahrscheinlich steht dieser Unterschied mit der 
Beziehung der Gefühle auf das einheitliche Subject, der 
Empfindungen auf eine Vielheit von Objecten in unmittel¬ 
barem Zusammenhang. 

6a. Die Bezeichnungen »Empfindung« und »Gefühl« haben 
erst in der neueren Psychologie die ihnen in den obigen Begriffs¬ 
bestimmungen angewiesene Bedeutung gewonnen. In der älteren 
psychologischen Litteratur werden sie theüs mangelhaft unter¬ 
schieden, theils sogar mit einander vertauscht; ebenso werden 
von den Physiologen noch jetzt gewisse Empfindungen, nämlich 
die des Tastsinns und der inneren Organe, als Gefühle und darum 
auch der Tastsinn selbst als der »Gefühlssinn« bezeichnet. Mag 
dies aber auch der ursprünglichen Wortbedeutung Fühlen = 
Tasten entsprechen, so sollten doch, nachdem einmal jene Diffe- 
renzirung der Bedeutungen eingetreten ist, derartige Vermen¬ 
gungen vermieden werden. Ferner wird das Wort »Empfindung« 
selbst von Psychologen nicht bloß für einfache, sondern auch für 
zusammengesetzte Qualitäten, wie z. B. für Zusammenklänge, für 
räumliche und zeitliche Vorstellungen, gebraucht. Da wir für 
diese zusammengesetzten Gebüde ohnehin schon die vollkommen 
geeignete Bezeichnung »Vorstellungen« besitzen, so ist aber die 
Einschränkung des Begriffs auf die psychologisch einfachen Sin- 
nesquaht^en zweckmäßiger. Zuweilen hat man endlich auch den 
Begr^ »Empfindung« auf solche Erregungen eingeschränkt, die 
direct von äußeren Sinnesreizen herrühren. Da für die psycho- 
ogischen Eigenschaften der Empfindung dieser Umstand gleich¬ 
gültig ist, so ist jedoch eine solche Begrenzung des Begriffs 
nicht zu rechtfertigen. ^ 

Die concrete Unterscheidung der Empfindungs- und Gefühls- 
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elemente wird durcli die Existenz der Indifferenzzone der Gefühle 
wesentlich unterstützt. Zugleich hängt es mit diesem Verhältniss 
der Abstufung zwischen Unterschieden und der Abstufung zwi¬ 
schen Gegensätzen zusammen, dass die Gefühle sehr viel variablere 
Elemente unserer unmittelbaren Erfahrung sind. Auf dieser 
wechselnden Beschaffenheit, die es kaum gestattet, einen Geföhls- 
zustand in unveränderter Qualität oder Stärke festzuhalten, be¬ 
ruhen dann auch die größeren Schwierigkeiten, denen die exacte 
Untersuchung der Gefühle begegnet. 

Da die Empfindungen jedem unmittelbaren Erfahrungsinhalte 
zukommen, die Gefühle aber vermöge ihrer Oscillationen durch 
eine Indifferenzzone in gewissen Grenzfällen verschwinden können, 
so ist es begreiflich, dass wir zwar bei den Empfindungen von 
den begleitenden Gefühlen, niemals jedoch umgekehrt bei diesen 
von jenen abstrahiren können. Hierdurch entsteht dann leicht 
entweder die falsche Auffassung, die Empfindungen seien die 
Ursachen der Gefühle, oder die andere, die Gefühle seien eine 
besondere Species der Empfindungen. Die erste dieser Meinungen 
ist deshalb unzulässig, weil die Gefühlselemente nie aus den 
Empfindungen als solchen, sondern nur aus dem Verhalten des 
Subjects abzuleiten sind, daher auch unter verschiedenen sub- 
jectiven Bedingungen eine und dieselbe Empfindung von ver¬ 
schiedenen Gefühlen begleitet sein kann. Die zweite Meinung 
ist unhaltbar, weil theils die unmittelbare Beziehung der Em¬ 
pfindungen auf den objectiven Erfahrungsinhalt, der Gefühle auf 
das Subject, theils die Eigenschaften der Abstufung zwischen 
größten Unterschieden und zwischen größten Gegensätzen beide 
wesentlich unterscheiden. Demnach sind, vermöge der zu jeder 
psychologischen Erfahrung gehörigen objectiven und subjectiven 
Eactoren, Empfindungen und Gefühle als reale und gleich wesent¬ 
liche Elemente des psychischen Geschehens anzusehen, die aber 
in durchgängigen Beziehungen zu einander stehen. Da sich zu¬ 
gleich in diesen Wechselbeziehungen die Empfiindungselemente 
als die constanteren erweisen, die allein unter Mithülfe der Be¬ 
ziehung auf ein äußeres Object durch Abstraction isolirt werden 
können, so muss bei der Untersuchung der Eigenschaften beider 
nothwendig von den Empfindungen ausgegangen werden. Ein¬ 
fache Empfindungen, bei deren Betrachtung von den begleitenden 



40 1. Die psycMschen Elemente. 

aefüMselementen abstraMrt wird, bezeichnet man aber als reine 
Empfindungen. 

Litteratur. Kant, Anthropologie, 2. Buch. Herbart, Lehrbuch 
zur Psychologie, § 68 u. 95. (Unterscheidung der Begriffe Empfin¬ 
dung und Gefühl im heutigen Sinne.) A. Horwicz, Psychologische 
Analysen auf physiolog. Grundlage, 2 Bde., 1872 1878. Wundt, 
Ueber das Yerhältniss der Gefühle zu den Vorstellungen, Viertel- 
jahrsschr. f. wiss. Philos. III, 1879. (Essays; 1885.) Physiol. Psych. 5 
Cap. YII. 

§ 6. Die reinen Empfindungen. 

1. Der Begriff der »reinen Empfindung« setzt nach § 5 
eine doppelte Abstraction voraus: 1) die Abstraction von 
den Vorstellungen, in denen die Empfindung vorkommt, und 
2) die Abstraction von den einfachen Gefühlen, mit denen 
sie verbunden ist. Die in diesem Sinne definirten reinen 
Empfindungen bilden eine Eeihe disparater Qualitätensysteme, 
und jedes dieser Systeme, wie das der Druckempfindungen, 
der Ton-, der Lichtempfindungen, ist entweder ein gleich¬ 
förmiges oder ein mannigfaltiges Continuum (§ 5, 5), das, 
in sich abgeschlossen, keinerlei üebergänge zu einem der 
anderen Systeme erkennen lässt. 

2. Die Entstehung der Empfindungen ist, wie uns 
die physiologische Erfahrung lehrt, regelmäßig an gewisse 
physische Vorgänge gebunden, die theils in der unseren 
Körper umgebenden Außenwelt, tbeils in bestimmten Körper¬ 
organen ihren Ursprung haben, und die wir mit einem der 
Physiologie entlehnten Ausdruck als die Sinnesreize oder 
Empfindungsreize bezeichnen. Besteht der Beiz in einem 
Vorgang der Außenwelt, so nennen wir ihn einen physi¬ 
kalischen; besteht er in einem Vorgang in unserm eigenen 
Körper, so nennen wir ihn einen physiologischen. Die 
physiologischen Reize lassen sich dann wieder in periphere 
und centrale unterscheiden, je nachdem sie in Vorgängen 
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in den verschiedenen Körperorganen außerhalb des Gehirns 
oder in solchen im Gehirn selbst bestehen. In zahlreichen 
Fällen ist eine Empfindung von diesen dreierlei Reizungs¬ 
vorgängen begleitet: so wirkt z. B. ein äußerer Lichteindruck 
als physikalischer Reiz auf das Auge; in diesem und in dem 
Sehnerven entsteht dann eine periphere physiologische Rei¬ 
zung, und endlich in den in gewissen Theilen des Mittel¬ 
hirns (den Vierhügeln) und in der hinteren Region der Groß¬ 
hirnrinde (dem Occipitalhirn) gelegenen Opticusendigungen 
eine centrale physiologische Reizung. In vielen Fällen kann 
aber der physikalische Reiz fehlen, während der physio¬ 
logische in seinen beiden Formen vorhanden ist: so z. B. 
wenn wir in Folge einer heftigen Bewegung des Auges einen 
Lichtblitz wahrnehmen; und in andern Fällen kann sogar 
der centrale Reiz allein vorhanden sein: so z. B. wenn wir 
uns an irgend einen früher gehabten Lichteindruck erinnern. 
Demnach ist der centrale Reiz der einzige, der constant die 
Empfindung begleitet; der periphere muss sich aber mit dem 
centralen, und der physikalische muss sich sowohl mit dem 
peripheren wie mit dem centralen Reiz verbinden, wenn 
Empfindung entstehen soll. 

3. Die physiologische Entwicklungsgeschichte macht es 
wahrscheinlich, dass die Scheidung der verschiedenen Em¬ 
pfindungssysteme sich zum Theil erst im Laufe der gene¬ 
rellen Entwicklung ausgebildet hat. Das ursprünglichste 
Sinnesorgan ist nämlich die äußere Körperbedeckung mit 
den ihr zugeordneten empfindungsfähigen inneren Organen. 
Die Organe des Geschmacks, des Geruchs, des Gehörs, des 
Gesichts dagegen entstehen erst später als Differenzirungen 
der Körperbedeckung. Man darf daher vermuthen, dass auch 
die jenen speciellen Sinnesorganen entsprechenden Empfin¬ 
dungssysteme aus den Empfindungssystemen des allgemeinen 
Sinnes, den Druck-, Wärme- und Kälteempfindungen, durch 
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allmäliliclie Differenzirung entstanden sind, und es ist denkbar, 
dass bei den niederen Tbieren einzelne der jetzt streng ge¬ 
schiedenen Qualitätssysteme einander noch näher stehen. 
Physiologisch spricht sich die ursprüngliche Natur des all¬ 
gemeinen Sinnes überdies darin aus, dass bei ihm entweder 
gar keine oder nur sehr einfache Einrichtungen zur üeber- 
tragung der Sinnesreize auf die Sinnesnerven vorhanden sind. 
Denn die Druck-, Temperatur- und Schmerzreize können von 
Hautstellen aus, an denen trotz sorgfältiger Nachforschungen 
bis jetzt keine besonderen Endapparate nachgewiesen werden 
konnten, Empfindungen auslösen. An den für Druckempfin¬ 
dungen empfindlichsten Stellen gibt es allerdings beson¬ 
dere Aufnahmeapparate (Tastkörper, Endkolben, Vater’sche 
Körper); aber die Beschaffenheit dieser Apparate macht es 
wahrscheinlich, dass sie nur die mechanische üebertragung 
der Druckreize auf die Nervenendigungen begünstigen. Spe- 
cielle Aufnahmeapparate für Wärme-, Kälte- und Schmerz¬ 
reize sind endlich überhaupt noch nicht aufgefunden worden. 

Dagegen treffen wir in den höher entwickelten speciellen 
Sinnesorganen überall umfangreiche Einrichtungen, welche 
nicht bloß eine üebertragung der Beize auf die Sinnesnerven, 
sondern im allgemeinen auch physiologische Trans¬ 
formationen der Beizungsvorgänge vermitteln, die für die 
Entstehung der eigenthümlichen Quahtäten der Empfin¬ 
dungen unerlässlich zu sein scheinen. Doch bieten die ein¬ 
zelnen Sinne in dieser Beziehung wieder ein verschiedenes 
Verhalten dar. 

Namentlich scheinen in dem Gehörorgan die Aufnahme¬ 
apparate nicht die nämliche Bedeutung zu besitzen, wie in 
dem Geruchs-, Geschmacks- und Gesichtsorgan. Auf ihrer 
niedersten Entwicklungsstufe fallen nämlich die Gehörorgane 
morphologisch wie functioneil mit statischen oder toni¬ 
schen Sinnesapparaten zusammen, welche, die Lage- und 
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Bewegxmgsempfindimgeii des Körpers vermitteln, vielleiclit 
als innere Dependenzen des allgemeinen Tastsinns betraclitet 
werden können, während sie möglicher Weise zugleich, als 
primitive Gehörorgane, durch Schallwellen erregbar sind. 
Ein primitives Organ dieser Art besteht im allgemeinen aus 
einem Bläschen, das mit einem oder mit einigen kleinen 
Sternchen (Otolithen) gefüllt ist, und in dessen Wänden 
ein Nervenbündel sich ausbreitet. Werden die Gehörstein- 
chen durch die Eigenbewegungen des Körpers oder durch 
starke Schalleindrücke in Oscillationen versetzt, so wirken 
diese, vsie wir annehmen dürfen, als eine rasche Folge 
schwacher Druckreize auf die Fasern des Nervenbüschels 
ein. Bei den Wirbelthieren scheidet sich dann der tonische 
Apparat von dem Gehörorgan. Gleichwohl bleiben sie auch 
bei ihnen noch räumlich nahe verbunden, indem das soge¬ 
nannte Bogenlabyrinth die Functionen eines tonischen Organs, 
die Schnecke die des Gehörorgans übernimmt. Doch so 
verwickelt auch das Gehörorgan bei den höheren Thieren 
und beim Menschen gebaut ist, so erinnert es in seinen 
wesentlichen Einrichtungen immer noch an jenen einfachsten 
Typus. In der Schnecke durchsetzen die Hörnerven die von 
zahlreichen feinen Canälen durchbohrte Spindel und treten 
dann durch die nach dem Hohlraum der Schnecke gekehrten 
Poren, um sich in einer diesen Hohlraum in spiraligen Win¬ 
dungen durchziehenden, straff gespannten und durch besondere 
starre Pfeiler (die Corti’schen Bogen) beschwerten Membran 
auszubreiten. Da diese Membran, die Grundmembran ge¬ 
nannt, nach akustischen Gesetzen in Mitschwingungen gerathen 
muss, sobald Schallschwingungen das Ohr treffen, so spielt 
dieselbe, wie es scheint, hier die nämliche RoUe, wie sie 
den Hörsteinchen bei der niedersten, noch undifferenzirten 
Form eines Gehörorgans zukommt. Aber dabei ist noch 
eine andere Veränderung eingetreten, die die große Mannig- 

Wun dt, Psychologie. 5. Aufl. ^ 
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faltigkeit der Tonempfindungen begreiflicli maclit. Die Grund- 
membran der Schnecke hat nämlich in ihren vreshiedenen 
Theilen einen wechselnden Querdurchmesser, indem sie von 
der Basis zur Spitze des Schneckencanals immer breiter 
wird. Sie verhält sich also wie ein System gespannter Saiten 
von verschiedener Länge. Wie bei einem solchen unter 
sonst gleichen Bedingungen die längeren Saiten auf tiefere, 
die kürzeren auf höhere Töne abgestimmt sind, so lässt sich 
daher das gleiche auch für die Theile der Grundmembran 
annehmen. Während wir also vermuthen dürfen, dass das 
den einfachsten mit Otolithen versehenen Gehörorganen ent¬ 
sprechende Empfindungssystem ein gleichförmiges und zum 
Theil sogar noch von den Druckempfindungen nicht deutlich 
geschiedenes sei, macht die Differenzirung dieses Apparats 
in der Schnecke der höheren Thiere die Entwicklung jenes 
ursprüngKch gleichförmigen zu einem überaus mannigfaltigen 
Empfindungssystem begreiflich. Gleichwohl bleibt die Be¬ 
schaffenheit des Aufuahmeapparates insofern eine ähnliche, 
als derselbe zwar hier wie dort zu einer möglichst voll¬ 
kommenen Uebertragung des physikalischen Reizes auf die 
Sinnesnerven, nicht aber zu einer Transformation dieses 
Reizes geeignet erscheint. 

Von diesem Verhalten unterscheiden sich nun wesentlich 
der Geruchs-, der Geschmacks- und der G esichtssinn. 
Bei ihnen finden sich physiologische Einrichtungen, die eine 
directe Einwirkung der Reize auf die Sinnesnerven unmög¬ 
lich machen, indem zwischen beide eigenthümliche Apparate 
eingeschaltet sind, in denen der äußere Sinnesreiz Verände¬ 
rungen hervorbringt, die dann erst als die eigentHchen die 
Sinnesnerven erregenden Reize wirken. Diese Apparate sind 
in den drei genannten Organen eigenthümlich metamorphosirte 
Oberhautzellen, sogenannte Sinneszellen, deren eines 
Ende dem Reize zugekehrt ist, während das andere in einen 
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Nervenfaden übergeht. Alles spricht dafür, dass hier die 
Au&ahmeapparate nicht bloße Uebertragungs-, sondern 
Transformationsapparate des Keizes sind. Dabei ist 
wahrscheinKch in diesen drei Fällen die Transformation eine 
chemische, indem bei dem Geruchs- und Geschmackssinn 
äußere chemische Einwirkungen, bei dem Gesichtssinn Licht¬ 
einwirkungen chemische Zersetzungen in den Sinneszellen 
hervorrufen, die dann als die eigentlichen Sinnesreize wirken. 

Hiernach lassen sich diese drei als die chemischen 
Sinne dem Druck- und dem Gehörssinn als den mechani¬ 
schen Sinnen gegenüberstellen. In welche dieser Classen 
die Kälte- und die Wärmeempfindungen zu stellen seien, 
lässt sich noch nicht mit Sicherheit bestimmen. Ein Symp¬ 
tom der directeren Beziehung zwischen Reiz und Empfin¬ 
dung bei den mechanischen, gegenüber der indirecten bei 
den chemischen Sinnen besteht übrigens darin, dass bei den 
ersteren die Empfindung nur eine sehr kurze Zeit den äußeren 
Reiz zu überdauern pflegt, während bei den letzteren diese 
Nachdauer eine viel längere ist. So kann man z. B. bei 
einer raschen Folge von Druck- und namentlich von Schall¬ 
reizen die einzelnen noch deutlich von einander unterscheiden; 
Licht-, Geschmacks- und Geruchseindrücke dagegen fließen 
schon bei mäßiger Geschwindigkeit ihrer Aufeinanderfolge 
zusammen. Die Temperaturreize der Haut scheinen in dieser 
Beziehung den chemischen Reizen zu gleichen, daher man 
auch bei ihnen vielleicht an eine indirecte Reizwirkung 
denken darf. 

4. Da die Reize regelmäßige physische Begleiterscheinungen 
der psychischen Elementarprocesse, der Empfindungen, sind, 
so wurde der Versuch nahe gelegt, bestimmte Beziehungen 
zwischen diesen beiderlei Vorgängen festzusteUen. Die 
Physiologie pflegte hierbei die Empfindungen als die Wir¬ 
kungen der phvsiologischen Reize aufzufassen, nahm aber 

4 ^ 
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zugleich an, dass in diesem Fall eine eigentliche Erklärung 
der Wirkung aus ihrer Ursache unmöglich sei, sondern dass 
man sich darauf beschränken müsse, die Constanz der Be¬ 
ziehungen zwischen bestimmten Eeizursachen und bestimmten 
Empfindungswirkungen festzustellen. Nun findet sich, dass iu 
vielen Fällen verschiedene Beize, sobald sie nur auf dieselben 
physiologischenAufnahmeapparate einwirken, qualitativ gleiche 
Empfindungen auslösen: so beobachtet man z. B. auch bei 
mechanischer oder elektrischer Beizung des Auges Licht¬ 
empfindungen. Indem man dieses Besultat verallgemeinerte, 
gelangte man zu dem Satze, jedes einzelne Aufaahmeelement 
eines Sinnesorgans und jede einzelne sensible Nervenfaser 
samt ihrer centralen Endigung sei nur einer einzigen Em¬ 
pfindung von fest bestimmter Qualität fähig, und die Mannig¬ 
faltigkeit der Empfihdungsqualitäten sei daher lediglich durch 
die Mannigfaltigkeit jener physiologischen Elemente von 
specifisch verschiedener Energie verursacht. Dieser Satz, 
den man als das »Gesetz der specifischen Energie« zu be¬ 
zeichnen pflegt, ist aber, abgesehen davon, dass er die Ur¬ 
sachen der mannigfaltigen Empfindungsunterschiede bloß auf 
eine qualitas occulta der physiologischen Sinnes- und Nerven- 
elemente zurückführt, aus drei Gründen unhaltbar. 

1) Er steht im Widerspruch mit der physiologischen 
Entwicklungsgeschichte der Sinne. Wenn, wie wir nach 
dieser annehmen müssen, die mannigfaltigen Empfindungs¬ 
systeme aus ursprünglich einfacheren und gleichförmigeren 
hervorgegangen sind, so müssen auch die physiologischen 
Sinneselemente veränderlich sein; das ist aber nur möglich, 
wenn sie durch die Beize, die auf sie einwirken, modificirt 
werden können. Darin liegt eingeschlossen, dass die Sinnes¬ 
elemente überhaupt erst in secundärer Weise, nämlich in 
Folge der Eigenschaften, die sie durch die ihnen zugeführ¬ 
ten Beizungsvorgänge annehmen, die Empfindungsqualität 
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bestimmen. Erfahren nun die Sinneselemente im Laufe längerer 
Zeit tiefgreifende Veränderungen, die von der Bescbaftenheit 
der sie treffenden Reize abbängen, so ist das wiederum nur 
möglich, wenn überhaupt der physiologische Reizungsvorgang 
in den Sinneselementen in irgend einem Grade mit der 
Qualität des Reizes variirt. 

2) Der Begriff der specifischen Energie widerspricht der 
Thatsache, dass in zahlreichen Sinnesgebieten der Mannig¬ 
faltigkeit der Empfindungsqualitäten eine analoge Mannig¬ 
faltigkeit der physiologischen Sinneselemente durchaus nicht 
correspondirt. So können von einem einzigen Punkt derlSetz- 
haut aus alle möglichen Licht- und Farbenempfindungen 
erregt werden. So finden wir ferner im Geruchs- und Ge¬ 
schmacksorgan gar keine deutlich verschiedenen Formen 
von Sinneselementen; trotzdem können selbst beschränkte 
Theile dieser Sinnesfiächen eine Mannigfaltigkeit von Em¬ 
pfindungen vermitteln, die namentlich beim Geruchssinn aus¬ 
nehmend groß ist. In solchen Fällen, wo man allen Grund 
hat anzunehmen, dass wirklich qualitativ verschiedene Em¬ 
pfindungen in verschiedenen Sinneselementen entstehen, wie 
beim Gehörssinn, weisen aber die Einrichtungen des Sinnes¬ 
apparats darauf hin, dass diese Verschiedenheit nicht durch 
irgend eine Eigenschaft der Nervenfasern oder sonstiger 
Sinneselemente zu stände kommt, sondern dass sie in der 
besonderen Lagerungsweise dieser ihren ursprünglichen Grund 
hat. Sind in der Schnecke des Gehörorgans die einzel¬ 
nen Theile der Grundmembran auf verschiedene Töne ab¬ 
gestimmt, so werden natürlich auch verschiedene Hörnerven¬ 
fasern durch verschiedene Tonwellen gereizt. Aber dies ist 
nicht durch eine ursprüngliche räthselhafte Eigenschaft der 
einzelnen Hörnervenfasern, sondern nur durch die Art ihrer 
Verbindung mit den Au&ahmeapparaten bedingt. 

3) Die Sinnesnerven und die centralen Sinneselemente 
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können deshalb keine ursprüngliche specifische Energie be¬ 
sitzen, weil durch ihre Eeizung nur dann die entsprechenden 
Empfindungen entstehen, wenn mindestens zuvor während 
einer zureichend langen Zeit die peripheren Sinnesorgane 
den adäquaten Sinnesreizen zugänglich gewesen sind. Den 
Blind- und den Taubgeborenen fehlen, soviel man weiß, 
auch wenn die Sinnesnerven und Sinnescentren ursprünglich 
ausgebildet waren, die Licht- und die Tonqualitäten voll¬ 
ständig. 

Alles spricht demnach dafür, dass die Verschiedenheit 
der EmpfindungsquaKtät durch die Verschiedenheit der in 
den Sinnesorganen entstehenden EeizungsVorgänge be¬ 
dingt ist, und dass die letzteren in erster Linie von der 
Beschafienheit der physikalischen Sinnesreize und erst in 
zweiter von der durch die Anpassung an diese Eeize ent¬ 
stehenden Eigenthümlichkeit der Aufhahmeapparate abhängen. 
In Folge dieser Anpassung kann es dann aber auch ge¬ 
schehen, dass selbst dann, wenn statt des adäquaten, die 
ursprüngliche Anpassung der Sinneselemente bewirkenden 
physikalischen Eeizes ein anderer Eeiz einwirkt, die dem 
adäquaten Eeiz entsprechende Empfindung entsteht. Doch 
gilt dies weder für alle Sinnesreize noch für alle Sinnes¬ 
elemente. So kann man z. B. mit Wärme- oder Kältereizen 
weder Druckempfindungen in der Haut noch irgend eine 
andere Empfindungsqualität in den specieHen Sinnesorganen 
auslösen: mechanische und elektrische Eeize rufen nur wenn 
sie die Netzhaut, nicht wenn sie den Sehnerven treffen, 
Lichtempfindungen hervor; ebenso lassen sich durch mecha¬ 
nische und elektrische Eeize keine Geruchs- und Geschmacks¬ 
empfindungen bewirken, es sei denn, dass der elektrische 
Strom eine chemische Zersetzung erzeugt, bei der adäquate 
chemische Eeize entstehen. 

5. Der Natur der Sache nach ist es unmöglich, aus der 
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Beschaffenlieit der physikalisclieii und physiologischen Eei- 
zungsvorgänge die Beschaffenheit der Empfindungen ahzu- 
leiten, da die Reizungsvorgänge der naturwissenschaftlichen 
oder mittelbaren, die Empfindungen dagegen der psycho¬ 
logischen oder unmittelbaren Erfahrung angehören, beide 
also unvergleichbar mit einander sind. Wohl aber besteht 
insofern ein Wechselverhältniss zwischen den Empfindungen 
und den physiologischen Reizungsvorgängen, als ver¬ 
schiedenen Empfindungen stets verschiedene Reizimgsvor- 
gänge entsprechen. Dieser Satz von dem Parallelismus 
der Empfindungsunterschiede und der physio¬ 
logischen Reizungsunterschiede ist ein wichtiges 
Hülfsprincip sowohl der psychologischen wie der physio¬ 
logischen Empfindungslehre. In der ersteren wendet man 
ihn an, um mittels willkürlicher Variation der Reize be¬ 
stimmte Veränderungen der Empfindung hervorzuhringen; 
in der letzteren bedient man sich desselben, um aus der 
Gleichheit oder Verschiedenheit der Empfindungen auf 
die Gleichheit oder Verschiedenheit der physiologischen 
Reizungsvorgänge zurückzuschließen. Das nämliche Princip 
bildet überdies die Grundlage sowohl unserer praktischen 
Lebenserfahrung wie unserer theoretischen Erkenntniss der 
Außenwelt. 

5a. Das Princip der »specifisehen Energie« liegt zwar schon 
vielen älteren physiologischen Arbeiten stillschweigend zu Grunde, 
ist aber zuerst von Johannes Müller präcis formulirt worden. 
Später hat es namentlich Helmholtz für die Theorie der Ton- 
und Lichtempfindungen verwerthet. Dabei wurde die ursprüng¬ 
liche Passung insofern etwas abgeändert, als man sich in der 
Regel nicht mehr an die Nervenfasern, sondern an die peripheren 
Sinneselemente (Stäbchen und Zapfen der Netzhaut, Aci^ticus- 
endigungen in der Schnecke u. s. w.), zuweilen auch an die Ner¬ 
venzellen der Sinnescentren oder an beide zugleich die specifische 
Energie gebunden dachte, während die Nerven selbst meist als 
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indifferente Leiter galten. Die so entwickelten Vorstellnngen sind je- 
docli dnrcliaus kypotketiscli. Unsere Kenntniss der Processe in den 
Sinneselementen und Nervenzellen, ja zum Tkeil die anatomisclie 
Kenntniss dieser Elemente selbst ist noeb viel zu unvollkommen, 
um darauf Schlüsse gründen zu können. Es bleiben also nur die 
Erscheinungen der Erregung gleicher Empfindungen durch ver¬ 
schiedenartige Reize, die aber, wie oben bemerkt, dem Princip 
keineswegs eine allgemeine Geltung sichern, während sie innerhalb 
der Grenzen, in denen sie zutreffen, viel angemessener aus dem 
allgemeinen Princip der Anpassung der Sinneselemente an die 
Reize abgeleitet werden können. 

Litteratnr. J. Müller, Lehrbuch der Physiologie des Menschen, 
4. Aufl. I, 1844, 667. Helmholtz, Physiologische Optik, 2.Aufl. 233. 
Lehre von den Tonempfindungen, Abschn. III und IV. Goldschei¬ 
der, Ges. Abhandlungen, I, 1898, 1. H. Schwarz, Das Wahmeh- 
mungsproblem, 1892, Thl. 2. Phys. Ps^. I, Cap. 8, 4. 

A. Die Empfindungen des allgemeinen Sinnes. 

6. Der Begriff des »allgemeinen Sinnes« hat eine zeit¬ 
liche und eine räumliche Bedeutung. Der Zeit nach ist der 
allgemeine Sinn derjenige, der allen andern vorangeht und 
deshalb allein allen beseelten Wesen zukommt. Rä umli ch 
hat er die ausgebreitetste den Reizen zugängliche Sinnes¬ 
fläche. Er umfasst nicht bloß die ganze äußere Haut mit den 
an sie angrenzenden Schleimhauttheilen der Körperhöhlen, 
sondern auch eine große Zahl innerer Organe, wie die Ge¬ 
lenke , Muskeln, Sehnen, Knochen u. s. w., in denen sich 
sensible Nerven ausbreiten, und die entweder fortwährend 
oder, wie z. B. die Knochen, zeitweise und unter besonderen 
Bedingungen Reizen zugänglich sind. 

Der allgemeine Sinn umfasst vier specifisch von einander 
verschiedene Empflndungssysteme; Druck-, Kälte-, Wärme- und 
Schmerzempflndungen. Nicht selten erregt ein einzelner Reiz 
mehrere dieser Empfindungen. Dann wird aber die Empfindung 
ohne weiteres als eine gemischte erkannt, deren einzelne 
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Componenten yerscHedenen Systemen, z. B. dem der Drnck- 
und der Wärmeempfindungen, der Druck- nnd der Sckmerz-, 
der Wärme- und der Schmerzempfindungen u. s. w., angehören. 
Ebenso entstehen in Folge der räumlichen Ausbreitung des 
Sinnesorgans sehr häufig Mischungen verschiedener Quali¬ 
täten eines und desselben Systems, z. B. hei der Berührung 
einer ausgedehnten Hautstelle qualitativ verschiedene Druck¬ 
empfindungen. 

Die vier Empfindungssysteme des allgemeinen Sinnes sind 
sämtlich gleichförmige Systeme (§5,5); auch dadurch 
gibt sich dieser Sinn gegenüber den andern, deren Systeme 
sämtlich mannigfaltige sind, als der genetisch tiefer stehende 
zu erkennen. Die durch die äußere Haut vermittelten sowie 
die durch die Spannungen und Bewegungen der Muskeln, 
der Gelenke und Sehnen entstehenden Druckempfindungen 
fasst man unter dem Hamen Tastempfindungen zu¬ 
sammen und stellt ihnen die Wärme-, Kälte- und Schmerz¬ 
empfindungen nebst den in andern inneren Organen (Magen, 
Darm, Lunge u. s. w.) zeitweise vorkommenden Druckem¬ 
pfindungen als Gemeinempfindungen gegenüber. Die 
Tastempfindungen lassen sich dann wieder in die äußeren 
und die inneren unterscheiden, wobei man unter den ersteren 
die durch Druckreize auf die Haut, unter den letzteren die 
hei den Tasthewegungen in den Gelenken, Muskeln und 
Sehnen entstehenden Druckempfindungen versteht. Diese wer¬ 
den wohl auch nach ihrem physiologischen Sitz als Ge¬ 
lenkempfindungen und Muskelempfindungen, nach ihren 
Entstehungshedingungen als Bewegungs- oder Contractions- 
empfindungen und als Spannungs- oder Kraftempfindungen 
unterschieden. 

7. Die Fähigkeit der verschiedenen Theile des allge¬ 
meinen Sinnesorganes Reize aufzunehmen und Empfindungen 
auszulösen lässt sich mit zureichender Genauigkeit nur an 
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der äußeren Haut prüfen. Rücksiclitlicli der inneren Tlieile 
kann man bloß feststellen, dass die Gelenke in sebr bobem, 
die Muskeln und Sebnen in geringerem Maße für Druckreize 
empfindlicb sind, während Wärme-, Kälte- und Scbmerz- 
empfindungen überhaupt nur ausnahmsweise und in auffallen¬ 
derem Grade nur unter abnormen Bedingungen in inneren 
Organen entstehen. Auf der äußeren Haut dagegen und den 
unmittelbar an sie grenzenden Schleimhautbedeckungen gibt 
es keinen Punkt, der nicht gleichzeitig für Druck-, Wärme-, 
Kälte- und Schmerzreize empfindlich wäre. Doch variirt 
der Grad der Empfindlichkeit an den Terschiedenen Haut¬ 
stellen, und zwar so, dass die Punkte größter Druck-, Wärme- 
und Kälteempfindlichkeit im allgemeinen nicht zusammen¬ 
fallen. Nur die Schmerzempfindlichkeit verhält sich überall 
ziemlich gleichförmig, höchstens darin abweichend, dass der 
Schmerzreiz an einzehien Punkten schon oberflächlich wirkt, 
während er an andern tiefer eindringen muss. Dagegen 
zeigen sich für die Druck-, die Wärme- und die Kältereize 
einzelne annähernd punktförmige Hautstellen, die man des¬ 
halb als Druck-, Wärme- und Kältepunkte bezeichnet 
hat, besonders bevorzugt. Sie sind über die verschiedenen 
Hautgebiete in sehr verschiedener Menge zerstreut. Punkte 
verschiedener Qualität fallen zwar nicht zusammen; doch 
können die Temperaturpunkte immer zugleich Druck- und 
Schmerzempfindungen vermitteln, und an den Kältepunkten 
bewirken mäßige Wärmereize in der Regel ebenfalls Wärme¬ 
empfindungen, während intensivere Hitzegrade wieder Kälte¬ 
empfindungen (sogenannte »paradoxe« Empfindungen) her- 
vorrufen, und die Wärmepunkte auf Kälte nicht selten mit 
»kühl« (sog. »conträre« Empfindung), niemals aber mit »warm« 
reagiren. Endlich entstehen sowohl an den Wärme- wie an 
den Kältepunkten auch auf local beschränkte mechanische und 
elektrische Reize in der Regel die adäquaten Empfindungen. 
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8. Von den genannten vier Qualitäten bilden die Druck- 
und die Scbmerzempfindungen in sick abgeschlossene Sy¬ 
steme, die weder zu einander noch zu den beiden Systemen 
der Temperaturempfindung Beziehungen darbieten. Dagegen 
pflegen wir die letzteren in das Verhältniss eines Gegen¬ 
satzes zu bringen, indem wir Wärme und Kälte nicht bloß 
als verschiedene, sondern als contrastirende Empfindungen 
auffassen. Wahrscheinlich hat diese Auffassung ihre Quellen 
theils in den Bedingungen der Entstehung dieser Empfin¬ 
dungen, theils in den sie begleitenden Gefühlen. Während 
sich nämlich die übrigen Qualitäten beliebig mit einander 
verbinden und Mischempfindungen bilden können, z. B. Druck 
und Wärme, Druck und Schmerz, Kälte und Schmerz u. s. w., 
pflegen Wärme und Kälte vermöge der Bedingungen ihrer 
Entstehung einander auszuschließen, so dass also an einer 
gegebenen Hautstelle nur entweder Wärme- oder Kälte¬ 
empfindung oder keine von beiden entsteht. Außerdem sind 
aber an Wärme und Kälte elementare Gefühlsgegensätze ge¬ 
knüpft, zwischen denen der Punkt, wo beide Empfindungen 
verschwinden, als der Indifferenzpunkt erscheint. 

Noch in einer andern Beziehung verhalten sich endlich 
die beiden Systeme der Temperaturempfindungen eigenartig. 
Sie sind nämlich in hohem Grade von den wechselnden 
Bedingungen der Reiz ein Wirkung auf das Sinnesorgan ab¬ 
hängig, indem eine erhebliche Erhöhung über seine Eigen¬ 
temperatur als Wärme, eine Vertiefung unter dieselbe als 
Kälte empfunden wird. Zugleich passt sich die Eigentempe¬ 
ratur selbst, die dieser Indifferenzzone zwischen beiden Em¬ 
pfindungsarten entspricht, in ziemlich weiten Grenzen verhält- 
nissmäßig rasch der gerade bestehenden Außentemperatur an. 
Da sich auch in dieser Hinsicht die beiden Empfindimgen 
gleichartig verhalten, so begünstigt dies weiterhin die Auf¬ 
fassung ihrer Zusammengehörigkeit und ihres Gegensatzes. 
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Litteratur. E. H. Weher, Tastsinn und Gemeingefühl, Hand- 
wörterb. der Physiol. III, 2. Blix, Zeitschr. f. Biologie 20, 21. 
Goldscheider, Archiv f. Physiol., 1885, 1886 u. 1887 u. Ges. Ab¬ 
handlungen 1898, I (Druck-, Wärme-, Kältepunkte), Ges. Abhandl. II 
(Muskelsinn). Kiesow, Phil. Stud. Bd. 6. von Frey, Ber. der 
sächs. Ges. der Wiss. B. 46 u. 46 u. Abhandl. der math.-phys. CL 
Bd. 23. Alrutz, Skandin. Archiv f. Physiol. Bd. 7 u. 10. Thunherg, 
ebend. Bd. 11. Phys. Psych. 5 II, Cap. 10. M. u. Th. Vorl. 5. 

B. Die Schallempfiiidungea. 

9. Wir besitzen zwei von einander unabhängige, aber 
in Folge der Mischung der Eindrücke in der Eegel ver¬ 
bundene Systeme von Schallempfindungen: das der Gre- 
räusch- und das der Tonempfindungen. 

Einfache Geräuschempfindungen können wir nur 
unter Bedingungen hervorbringen, unter denen die gleich¬ 
zeitige Entstehung von Tonempfindungen ausgeschlossen ist: 
so namentlich wenn Schallwellen während zu kurzer Zeit auf 
das Ohr ein wirken, als dass eine Tonempfindung entstehen 
könnte. Die auf solche Weise erzeugten einfachen Geräusch¬ 
empfindungen können sich nach ihrer Intensität beträchtlich 
unterscheiden. Dagegen scheinen sie qualitativ relativ gleich¬ 
förmig zu sein. Zwar ist es möglich, dass geringe Quali¬ 
tätsunterschiede je nach den Entstehungsbedingungen des 
Geräusches existiren; doch sind sie jedenfalls zu klein, als 
dass sie durch Unterschiede der Bezeichnung fixirt werden 
könnten. Die gewöhnlich so genannten Geräusche sind Vor- 
steUungsverbindungen, die aus solchen einfachen Geräusch¬ 
empfindungen und aus sehr zahlreichen und unregelmäßigen 
Tonempfindungen zusammengesetzt sind. (Vgl. § 9, 7 ). Jenes 
gleichförmige System der einfachen Geräusche ist nun wahr- 
scheinHch entwicklungsgeschichtHch das ursprünglichere. Die 
einfachen mit Otolithen versehenen Gehörbläschen der nie¬ 
deren Thiere können schwerlich andere als solche einfache 
Geräuschempfindungen erzeugen. Viele dieser Organe haben 
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aber entweder gleichzeitig oder sogar ausschließlich die Be¬ 
deutunginnerer Tastorgane, sogenannter tonischer Sinnes¬ 
organe, welche Empfindungen vermitteln, die mit den Stel¬ 
lungen und Bewegungen des Körpers veränderlich sind. Bei 
den höheren Wirbelthieren und dem Menschen scheiden sich 
dann diese Functionen: der Vorhof mit den Bogengängen 
des Labyrinths functionirt hier wahrscheinlich nur noch als 
tonisches Organ (vgl. § 10, 12), die Schnecke nur als (Gehör¬ 
organ. Diese Verhältnisse weisen zugleich deutlich auf den 
genetischen Zusammenhang des (Gehörs mit dem Tastsinne hin. 

10. Das System der einfachen Tonempfindungen 
bildet eine stetige Mannigfaltigkeit von einer Dimension. 
Wir bezeichnen die Qualität der einzelnen einfachen Ton¬ 
empfindung als Tonhöhe. Die eindimensionale Be¬ 
schaffenheit dieses Systems findet darin ihren Ausdruck, dass 
wir von einer gegebenen Tonhöhe aus stets nur nach zwei 
einander entgegengesetzten Richtungen die Qualität ändern 
können: in der Richtung der Erhöhung und in der der 
Vertiefung des Tons. In der wirklichen Erfahrung ist uns 
eine einfache Tonempfindung niemals vollkommen rein für 
sich allein gegeben, sondern theils verbindet sie sich mit 
andern Tonempfindungen, theils auch mit begleitenden ein¬ 
fachen (Geräuschempfindungen. Aber indem diese begleiten¬ 
den Elemente nach dem früher (S. 35) gegebenen Schema 
beliebig wechseln können und in vielen Fällen im Vergleich 
mit einem einzelnen Ton verhältnissmäßig schwach sind, ist 
schon die praktische Anwendung der Tonempfindungen in der 
Kunst der Musik zur Abstraction der einfachen Tonempfin¬ 
dungen gelangt. Mit den Symbolen c, eis^ des, u. s. w. 
bezeichnen wir einfache Töne, obgleich die Klänge musi¬ 
kalischer Instrumente oder der menschlichen Singstimme, 
mittelst deren wir diese Tonhöhen hervorbringen, immer 
noch von andern, schwächeren Tönen und häufig auch von 
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Geräusclien begleitet sind. Da sieb übrigens die Bedingungen 
der Entstehung solcher Begleittöne willkürlich derartig va- 
riiren lassen, dass sie sehr schwach werden, so ist es auch 
der akustischen Technik gelungen, wirklich einfache Tone in 
nahezu voUendeter Reinheit herzusteUen. Das einfachste 
Mittel dazu besteht darin, dass man Stimmgabeln in Verbin¬ 
dung mit Resonanzräumen bring?, die auf die Grundtöne der 
Stimmgabeln abgestimmt sind. Da der Resonanzraum nur 
den Grundton verstärkt, so sind beim AuskHngen der Stimm¬ 
gabel die sonstigen begleitenden Töne so schwach, dass man 
die Empfindung in der Regel als eine einfache, unzerlegbare 
auffasst. Untersucht man die einer solchen Tonempfindung 
entsprechenden Schallschwingungen, so entsprechen diese 
zugleich der einfachsten überhaupt möglichen Schwingungs¬ 
bewegung, nämlich der pendelartigen Schwingung, so ge¬ 
nannt, weil dabei die Oscillationen der Lufttheilchen nach 
demselben Gesetze erfolgen, nach welchem die Schwingungen 
eines in sehr kleinen Amplituden sich bewegenden Pendels 
stattfindeni). Dass diese relativ einfachen Schallschwingungen 
einfachen Tonempfindungen entsprechen, und dass wir sogar 
aus Verbindungen solcher Empfindungen einzelne heraus¬ 
hören können, lässt sich auf Grund der Einrichtungen des 
Schneckenapparats aus den Gesetzen des Mitschwingens 
ableiten. Da nämlich die die Schnecke durchziehende Mem¬ 
bran, in der die Endigungen des Hörnerven sich ausbreiten, 
die »Grundmembran« (membrana basilaris), von unten nach 
oben stetig in ihrer Breite zunimmt, so kann man annehmen, 
dass sie in ihren verschiedenen Theilen auf verschiedene Ton¬ 
höhen abgestimmt sei (S. 50). Nach dieser zuerst von Helm- 

1) Mathematiscli -werden die pendelartigen Schwingungen auch 
als Sinus Schwingungen bezeichnet, weil dabei die Abweichung 
aus der Gleichgewichtslage in jedem Augenblick proportional ist 
dem Sinus der verflossenen Zeit. 
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holtz aufgestellten »Eesonanzliypotliese« wird demnacli, wenn 
eine einfaclie pendelartige Schallschwingung das Olir trifft, 
nur der auf sie abgestimmte Theil mitscbwingen; und wenn 
dieselbe Scbwingungsgescbwindigkeit in irgend einer zu¬ 
sammengesetzten Scballbewegung Torkommt, so wird jene 
nur den auf sie abgestimmten Tbeil, die übrigen Bestand- 
tbeüe der Scballbewegung werden aber andere, ihnen in 
gleicher Weise entsprechende Abschnitte der Grundmembran 
mitscbwingen lassen. (Vgl. § 9, 7 a.) 

11. Das System der Tonempfindungen erweist sich als 
eine stetige Mannigfaltigkeit, da man von einer bestimmten 
Tonhohe zu irgend einer andern stets durch continuirliche 
Empfindungsänderung gelangen kann. Dass die Musik aus 
diesem Continuum einzelne Empfindungen herausgreift, die 
durch größere Intervalle getrennt sind, und auf diese Weise 
die Tonlinie durch die Tonscala ersetzt, beruht auf will¬ 
kürlichen Feststellungen, die aber allerdings ihren Grund in 
Verhältnissen der Tonempfindungen selbst haben, auf die 
später (§ 9) bei der Betrachtung der aus diesen Empfindungen 
entstehenden Vorstellungsgebilde zurückzukommen sein wird. 
Die natürliche Tonlinie selbst hat zwei Endpunkte, die phy¬ 
siologisch durch die Grenzen der Aufnahmefähigkeit des Ge¬ 
hörapparats bedingt sind. Diese Endpunkte sind der tiefste 
und der höchste Ton, von denen jener einer Schwingungs¬ 
bewegung von 12—16, dieser einer solchen von 40000 bis 
50000 Doppelschwingungen in der Sec. entspricht. Doch ist 
die letztere Grenze einigermaßen zweifelhaft, da ebensowohl 
die subjective Erkennung der Intervalle wie die objective 
Bestimmung der Schwingungszahlen tönender Körper (Stimm¬ 
gabeln oder Pfeifen) in dieser Höhe unsicher wird. In den 
mittleren Lagen der Tonlinie (zwischen 200 und 1000 Schw.) 
können wir successiv angegebene Töne schon bei einem Unter¬ 
schied von etwa 1/5 Schw. in der Sec. nach ihrer Höhe unter- 
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sclieiden, und dabei bleibt zugleich in diesem Fall der ab¬ 
solute Betrag dieses Unterschieds innerhalb der angegebenen 
Grenzen bei den verschiedenen Tonhöhen der gleiche. Da¬ 
mit stimmt überein, dass, wenn wir nach dem unmittelbaren 
Eindruck der Tonhöhen eine Tonstrecke ac halbiren, also 
zu dem tieferen Ton a und dem höheren c denjenigen Ton h 
bestimmen, der gleich weit von beiden entfernt zu sein 
scheint, bei allen, auch bei ganz unharmonischen Intervallen, 
der Ton 5 nach seiner objectiven Schwingungszahl in der 
Mitte zwischen a und e hegt. Bei tieferen und noch mehr 
bei höheren Tönen nimmt übrigens die Unterschiedsempfind¬ 
lichkeit beträchtlich ab. Ebenso ist sie für die Intensität 
von Tönen und Geräuschen eine sehr unvollkommene. Sie 
ist aber hier auch insofern eine abweichende, als die Em¬ 
pfindlichkeit nicht für gleiche absolute, sondern für gleiche 
relative Unterschiede der SchaUstärke constant ist, indem 
jeweils die eben unterscheidbare Differenz zweier successiv 
gehörter Schalleindrücke etwa = Vs objectiven Schall¬ 
stärke gefunden wird. 

Litteratur. Helmlioltz, Lehre von den Tonempfindungen, Ab¬ 
schnitt I, lY und IX. Hensen, Physiol. des Gehörs, in Hermanns 
Handbuch der Physiol. III, 2 (1880'. Stumpf, Tonpsychologie, II 
(1890), § 28 (Geräusch und Klang). Phys. Psych. 5 II, Cap. 10. M. u. Th. 
Yorl. 5 (Tonschwingungen u. Schwebungen Pig. 6 u. 7). — Preyer, 
Die Grenzen der Tonwahmehmung, 1876. Luft, Unterscheidung von 
Tonhöhen, Phil. Studien, Bd. 4. Lorenz, Eintheilung von Ton¬ 
strecken, ebend. Bd. 6. Ueber Unterschiedsempfindlichkeit für Schall¬ 
stärken vgl. § 17, 10 . Ueber die obere Tongrenze vgl. die Discussion 
zwischen Äppunn, Melde, Stumpf u. E. König in Bd. 64, 65, 67 
u. 68 von Wiedemann’s Annalen der Physik N. F., dazu Schwendt, 
Archiv f. Ohrenheilkunde, Bd. 49. Weitere Litteratur zur Tonwahr¬ 
nehmung siehe § 9. 

C. Die Gferuehs- und Geschmacksempfludungen. 

12 . Die Geruchsempfindungen bilden ein mannig¬ 
faltiges System von bisher noch unbekannter Anordnung. 
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Wir wissen nnr, dass es eine sehr große Anzahl verschie¬ 
dener Gernchsqualitäten gibt, zwischen denen sich alle 
möglichen stetigen üebergänge vorfinden. Hiernach ist es 
zweifellos, dass das System eine mehrdimensionale Mannig¬ 
faltigkeit ist. 

12 a. Als ein Hinweis auf eine dereinst vielleicht mögliche 
Eeduction der Geruchsempfindungen auf eine kleinere Anzahl 
von Hauptqualitäten lässt sich die Thatsache betrachten, dass 
man die Gerüche in gewisse Classen ordnen kann, deren jede 
solche Empfindungen enthält, die mehr oder weniger verwandt 
sind. Derartige Classen sind z. B. die ätherischen, aromatischen, 
balsamischen, moschusartigen, brenzlichen Gerüche u. s. w. Eiu- 
zelne Beobachtungen lehren, dass gewisse Qualitäten, die durch 
bestimmte Geruchsstoffe entstehen, auch durch Mischung anderer 
Geruchsstoffe erzeugt werden können. Aber diese Erfahrungen 
reichen bis jetzt nicht aus, um die große Menge von Einzel¬ 
gerüchen, die jede der erwähnten Classen enthält, auf eine be¬ 
grenzte Anzahl von Hauptqualitäten und deren Mischungen zu¬ 
rückzuführen. Endlich hat man noch beobachtet, dass sich 
manche Geruchsreize in den geeigneten Intensitätsverhältnissen 
angewandt in der Empfindung compensiren; und zwar geschieht 
dies nicht nur bei solchen Stoffen, die sich, wie z. B. Essigsäure 
und Ammoniak, chemisch neutralisiren, sondern auch bei solchen, 
die, wie z. B. Kautschuk und Wachs oder Tolubalsam, außer¬ 
halb der EiechzeUen chemisch nicht auf einander einwirken. Da 
jedoch diese Compensation auch dann stattfindet, wenn die beiden 
Gerüche auf ganz verschiedene Eiechflächen, der eine auf die 
rechte, der andere auf die linke Nasenschleimhaut eiawirken, so 
handelt es sich hier wahrscheinlich nicht um eine dem unten (22) 
zu besprechenden Oomplementarismus der Farben analoge Erschei¬ 
nung, sondern möglicher Weise um eine centrale wechselseitige 
Hemmung der Empfindungen. Gegen jene Analogie spricht außer¬ 
dem die Beobachtung, dass eine und dieselbe Geruchsqualität 
mehrere ganz verschiedene Qualitäten, ja zuweilen solche, die 
sich selbst wieder neutrahsiren, compensiren kann, während der 
Oomplementarismus der Farben stets auf zwei einander fest zu¬ 
geordnete Qualitäten beschränkt ist. 

W n n d t, Psyeliologis. 5. Aufl. O 
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13. Etwas näher erforscht sind die Geschmacks¬ 
empfindungen, insofern wir hei ihnen vier mit einander 
unvergleichbare Hauptqualitäten unterscheiden können, 
zwischen denen alle möglichen Uehergänge, die wir als 
Mischempfindungen auffassen, Vorkommen. Diese vier Haupt¬ 
qualitäten sind; sauer, süß, bitter und salzig. Heben 
ihnen betrachtet man zuweilen noch laugenhaft (alkalisch) 
und metallisch als selbständige Qualitäten: unter ihnen zeigt 
aber das Laugenhafte eine unverkennbare Verwandtschaft 
mit dem Salzigen, das Metallische mit dem Saueren; beide 
sind daher vielleicht Misch- oder Uebergangsempfindungen 
(das Alkalische zwischen salzig und süß, das Metallische 
zwischen sauer und salzig). Von den genannten vier Haupt¬ 
qualitäten stehen süß und salzig insofern in einem gegen¬ 
sätzlichen Verhältniss, als die eine dieser Empfindungen 
durch die andere, wenn diese die geeignete Stärke hat, zu 
einer neutralen (gewöhnlich »fade« genannten) Misch¬ 
empfindung aufgehoben wird, auch ohne dass die Geschmacks¬ 
reize, die sich in dieser Weise wechselseitig neutralisiren, 
eine chemische Verbindung mit einander eingehen. Hier¬ 
nach ist das System der Geschmacksempfindungen wahr¬ 
scheinlich als eine zweidimensionale Mannigfaltigkeit 
aufzufassen, die geometrisch etwa durch ein Viereck dar¬ 
gestellt werden kann, dessen Ecken die vier Hauptqualitäten 
einnehmen, während die Seitenlinien und die übrige Fläche von 
den verschiedenen Mischempfindungen eingenommen werden. 

13 a. In diesen Eigenschaften der Geschmacksqualitäten scheint 
das Grundschema für das Verhalten eines chemischen Sinnes 
gegeben zu sein. In dieser Beziehung bildet der Geschmacks¬ 
sinn vielleicht eine Vorstufe zu dem Gesichtssinn. Der offenbare 
Zusammenhang mit der chemischen Natur des Eeizungsvorganges 
macht es nämlich schon hier wahrscheinlich, dass die wechsel¬ 
seitige Neutralisation gewisser Empfindungen, mit der vielleicht 
die mehrdimensionale Beschaffenheit des Empfindungssystems 
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zusammenliängt, nieht in den Empfindungen als solcfien sondern, 
äfinlicli wie bei den Wärme- und Kälteempfindungen (S. 58), in 
den Verhältnissen der physiologischen Reizung begründet ist. 
Den chemischen Wirkungen bestimmter Stoffe kommt bekanntlich 
sehr allgemein die Eigenschaft zu, dass sie durch die Wirkungen 
bestimmter anderer Stoffe neutralisirt werden können. Nun wissen 
wir nicht, welches die chemischen Veränderungen sind, die durch 
die Geschmacksreize in den Schmeckzellen hervorgebracht werden. 
Aber aus der Compensation der Empfindungen süß und salzig 
können wir nach dem Princip des Parallelismus der Empfindungs¬ 
und Eeizunterschiede (S. 55) schließen, dass ‘sich auch die che¬ 
mischen Eeactionen, welche die süßen rmd die salzigen Gesehmacks- 
stoffe in den SinneszeUen erzeugen, aufheben. Eücksichtlich der 
physiologischen Bedingungen der Geschmacksreizung lässt sieh 
aus diesen Verhältnissen nur das eine schließen, dass die solchen 
sieh neutralisirenden Empfindungen entsprechenden chemischen 
Eeizungsvorgänge wahrscheinlich in den gleichen Sinneszellen 
stattfinden. Natürlich ist aber die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass in den nämlichen Gebilden mehrere durch entgegengesetzte 
Eeactionen neutralisirbare Vorgänge entstehen können. Die ana¬ 
tomischen Befunde und die physiologischen Versuche mit distincter 
Eeizung einzelner Geschmackspapillen geben hierüber keine sichere 
Entscheidung. Ob es sich bei den erwähnten Compensationserschei- 
nungen um einen eigentlichen, dem der Farben entsprechenden 
Oomplementarismus (siehe unten 22) handelt, ist übrigens auch 
hier noch zweifelhaft. 

Litteratur. TJeber Geruch: Zwaardemaker, Physiologie des 
Geruchs, 1895. Geschmack: W.Nagel, Bibi. zool. 18, 1894, u. Pflü- 
ger’s Arch. f. Physiol. Bd, 54. Oehrwall, Skandin. Archiv f. Physiol. 
Bd. 2. Kiesow, Philos. Stud. Bd.9, lOu. 12. Haenig, ebend. Bd.l7. 


D. Die Lichtempfindungen. 

14. Das System der Lichtempfindungen besteht aus zwei 
Partialsystemen, den farblosen Empfindungen und den 
Farbenempfindungen, zwischen deren Qualitäten aber 
alle möglichen stetigen Uebergänge stattfinden können. 
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Die farblosen Empfindungen bilden für sieb allein 
betrachtet ein System von einer Dimension, das sieb, analog 
der Tonlinie, zwischen zwei Grenzpunkten erstreckt. Die 
dem einen dieser Grenzpunkte nabe liegenden Empfindungen 
nennen wir Schwarz, die dem andern nabe liegenden 
Weiß; zwischen beide schalten wir das Grau in seinen 
verschiedenen Nuancen (Dunkelgrau, Grau, Hellgrau) ein. 
Dieses eindimensionale System hat die Eigenschaft, dass es, 
abweichend von der Tonlinie, gleichzeitig ein Qualitäts¬ 
und ein IntensitätsSystem ist, indem jede Qualitäts¬ 
änderung in der Eichtung von Schwarz nach Weiß zugleich 
als Intensitätszunahme, und jede Qualitätsänderung in der 
Eichtung von Weiß nach Schwarz als Intensitätsabnahme 
empfunden wird. Jede auf solche Weise qualitativ und in¬ 
tensiv bestimmte Stufe des Systems nennt man die Hellig¬ 
keit der farblosen Empfindung. Hiernach kann man auch 
das ganze System als das der reinen Helligkeitsempfin¬ 
dungen bezeichnen, wobei in diesem Fall der Zusatz »rein« 
die Abwesenheit farbiger Empfindungen andeutet. Das Sy¬ 
stem der reinen Helligkeitsempfindungen ist demnach ein 
»absolut eindimensionales in dem Sinne, dass bei ihm Quali- 
täts- und Intensitätsabstufungen in eine und dieselbe Di¬ 
mension fallen, wesentlich verschieden von der Tonlinie, bei 
der jeder Punkt nur eine Qualitätsstufe bezeichnet, zu der 
dann noch in ebenfalls linearer Abstufung der Intensitäts¬ 
grad hinzukommt. Während also die einfachen Tonempfin- 
dungen, sobald man ihre qualitativen und intensiven Eigen¬ 
schaften gleichzeitig in Betracht zieht, ein zweidimensionales 
Continuum bilden, bleibt das System der reinen Helligkeits¬ 
empfindungen unter Berücksichtigung beider Bestimmungs¬ 
stücke ein eindimensionales. Das ganze System lässt 
sich daher auch als eine stetige Eeihe von Helligkeits¬ 
graden auffassen, wobei die niederen Grade ihrer Qualität 
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nacli als scliwarz, ilirer Intensität nach, als schwach, die 
höheren Grade ihrer Qualität nach als weiß, ihrer Intensität 
nach als stark hezeichnet werden. Unsere Empfindlichkeit 
für Helligkeitsunterschiede ist namentlich hei mittleren Gra¬ 
den sehr groß, indem sie Vioo—Viso der vorhandenen Hellig¬ 
keit beträgt, dabei aber wieder, wie die für Schallstärken 
,(S. 64), in ihrem relativen Werthe constant ist (Weher- 
sches Gesetz, § 17, 10). 

15. Die Farhenempfindungen bilden, wenn man bloß 
ihre Qualität berücksichtigt, ebenfalls ein eindimensionales 
System. Dasselbe hat aber, im Unterschiede von dem Sy¬ 
stem der reinen HeUigkeitsempfindungen, die Eigenschaft, 
dass es, von welchem Punkte man auch ausgehen möge, 
in sich zurückläuft, indem man zunächst allmählich zu 
einer Qualität größter Differenz, dann von dieser aus 
wieder zu ähnlichen Qualitäten und schließlich zum Aus¬ 
gangspunkte zurückkommt. Das durch die Brechung des 
Sonnenlichtes in einem Prisma gewonnene oder das am 
Regenbogen gesehene Farhenspektrum zeigt bereits diese 
Eigenschaft, wenngleich nicht vollständig. Geht man näm¬ 
lich von dem rothen Ende dieses Spektrums aus, so gelangt 
man zunächst zu Orange, dann zu Gelb, Gelbgrün, Grün, 
Grünblau, Blau, Indigoblau bis zu Violett, welches letztere 
wieder dem Roth ähnlicher ist als aUe zwischenliegenden 
Farben mit Ausnahme der ihm nächsten, des Orange. Wenn 
diese Linie der Farben des Spektrums nicht ganz in sich 
zurückläuft, so hat dies aber darin seinen Grund, dass sie 
überhaupt nicht alle in unserer Empfindung vorhandenen 
Farben enthält. Es fehlen nämlich im Spektrum die purpur- 
rothen Farhentöne, die man physikalisch durch Mischung 
rother und violetter Strahlen erhalten kann. Ergänzt man 
die Reihe der Spektralfarhen durch diese, so wird das System 
der wirklichen Farhenempfindungen erst vollständig; und dann 
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bildet es wirklich eine bis zn ihrem Ausgangspunkt zurück¬ 
kehrende Linie. Uebrigens ist diese Eigenschaft nicht etwa 
der Gewöhnung daran zuzuschreiben, dass wir das Farben¬ 
spektrum regelmäßig mit dieser Aufeinanderfolge der ein¬ 
zelnen Farben wahrnehmen. Kinder, die niemals ein Sonnen¬ 
spektrum oder einen Regenbogen mit Aufmerksamkeit be¬ 
obachtet haben uud daher die Reihe, ebenso gut wie mit Roth, 
mit irgend einer anderen Farbe beginnen können, construiren 
sie im selben Sinne, wenn sie beliebig gemischte farbige 
Objecte nach ihrer subjectiven Farbenverwandtschaffc ordnen 
sollen. 

Demnach ist das System der reinen Farbenqualitäten 
zwar als ein eindimensionales, jedoch nicht als ein gerad¬ 
liniges, sondern als ein in sich zurücklaufendes zu de- 
finiren, welches geometrisch am einfachsten durch eine 
Kreislinie dargestellt werden kann. Indem man in diesem 
System von jeder gegebenen Farbe durch allmähliche Aen- 
derung der Empfindung zunächst zu den ihr ähnlichen, dann 
zu den von ihr verschiedensten und endlich wieder zu den in 
anderer Richtung ihr ähnlichen gelangt, ist aber nothwendig 
jeder Farbenqualität eine bestimmte andere Farbenqualität 
zugeordnet, die dem Maximum des Empfindungsunter¬ 
schiedes entspricht. Diese Farbe kann man als die Ge¬ 
genfarbe bezeichnen. Bei der Darstellung des Farben¬ 
systems durch eine Elreislinie wird man demnach je zwei 
einander zugeordnete Gegenfarben an die entgegenge¬ 
setzten Endpunkte eines und desselben Kreisdurchmessers 
verlegen. So sind z. B. Purpurroth und Grün, Gelb und 
Blau, Hellgrün und Violett u. s. w. Gegenfarben, d. h. sie 
sind größte qualitative Empfindungsunterschiede. Die Em¬ 
pfindlichkeit für absolute wie relative Werthe objectiver Un¬ 
terschiede der Lichtschwingungen ist übrigens eine incon- 
stante, von einem Punkt zum andern der Farbenlinie stetig 
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veränderliclie. Sie ist im aUgemeinen am größten im Gelb 
nnd im Blau, am kleinsten im Roth und Violett, hat aber 
auch zwischen Gelb und Blau, im Grün, ein drittes relatives 
MiT^irrmm Irgend eine Regelmäßigkeit, wie für die Ton¬ 
qualitäten (S. 64) oder auch für die reinen HeUigkeitsgrade 
(S. 69), ist also hier nicht nachzuweisen. 

Die durch die Einordnung in das Farbensystem bestimmte 
Qualität der Empfindung nennt man nun, zur Unterschei¬ 
dung von andern qualitativen Bestimmungen, mit einem den 
Tonqualitäten entnommenen bildlichen Ausdruck den Far¬ 
benton. In diesem Sinne bezeichnen die einfachen Far¬ 
bennamen roth, orange, gelb u. s. w. bloße Farbentöne. Der 
Farbenkreis ist eine Darstellung des Systems der Farben¬ 
töne, unter Abstraction von allen sonst noch der Empfin¬ 
dung zukommenden Eigenschaften. In Wahrheit besitzt 
aber jede Farbenempfindung noch zwei solche Eigen¬ 
schaften, von denen wir die eine als Farbengrad oder 
auch als Sättigung der Farbe, die andere als Hellig¬ 
keit bezeichnen. Von diesen beiden Eigenschaften ist der 
Farbengrad den Farbenempfindungen eigenthümlich, während 
die Helligkeit ihnen mit den farblosen Lichtempfindungen 
gemeinsam zukommt. 

16. Unter Farbengrad oder Sättigung versteht man 
■ die Eigenschaft der Farbenempfindungen, in beliebigen 
Uebergängen zu farblosen Empfindungen vorzukommen, so 
zwar, dass von jeder Farbe zu jeder Stufe in der Reihe der 
farblosen Empfindungen, zu Weiß, Grau, Schwarz, stetige 
Uebergänge möglich sind. Der Ausdruck »Sättigung« ist 
hierbei der gewöhnüchen objectiven Herstellungsweise dieser 
Uebergänge, der Sättigung eines farblosen Lösungsmittels 
mit Farbstoffen, entnommen. Da auf diese Weise den End¬ 
punkt in einer Reihe stetig abnehmender Sättigungen einer 
beliebigen Farbe stets eine farblose Empfindung bezeichnet. 
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so lässt sich der Farbengrad als eine allen Farbenempfindungen 
zukommende Bestimmung betrachten, durch die zugleich das 
System der Farhenempfindungen mit dem der farblosen Em¬ 
pfindungen in eine unmittelbare Verbindung gebracht wird. 
Die sämmtlicben Farbengrade, die als üebergänge von einer 
bestimmten Farbe zu einer bestimmten farblosen Empfin¬ 
dung, Weiß, Grau oder Schwarz, Vorkommen, werden näm¬ 
lich offenbar, wenn man die letztere durch einen Punkt 
repräsentirt denkt, der mit dem Mittelpunkt des Farben¬ 
kreises zusammenfällt, durch denjenigen Halbmesser des 
Kreises dargestellt werden können, der jenen Mittelpunkt 
mit der betreffenden Farbe verbindet. Denkt man sich die 
den stetigen Uebergängen zu einer bestimmten farblosen 
Empfindung entsprechenden Sättigungsgrade aller Farben 
auf diese Weise räumlich dargesteUt, so nimmt daher das 
so gewonnene System der Farbengrade die Form einer 
Kreisfläche an, deren Peripherie dem System der ein¬ 
fachen Farbentöne, und deren Mittelpunkt derjenigen farb¬ 
losen Empfindung entspricht, der die herausgehobenen Far¬ 
bengrade zugeordnet sind. Hierbei kann man jeden belie¬ 
bigen Punkt aus dem geradlinigen Continuum der farblosen 
Empfindungen wählen, um ein System von Farbengraden 
zu construiren, so lange nur die Bedingung erfüUt ist, dass 
das Wmß nicht zu hell oder das Schwarz nicht zu dunkel ' 
sei, weil sonst sowohl die Sättigungs- wie die Farbenunter¬ 
schiede verschwinden. Sobald man nun dies für alle mög¬ 
lichen Punkte ausführt, so wird dadurch von selbst das Sy¬ 
stem der Farbengrade durch das der Helligkeitsgrade 
ergänzt. 

17. Die Helligkeit ist eine der Farbenempfindung 
ebenso notwendig wie der farblosen Empfindung zukom¬ 
mende Eigenschaft, die dort wie hier eine quahtative und 
eine intensive zugleich ist. Geht man nämlich von einer 
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bestimmten Helligkeitsstufe aus, so nähert sich jede Farhen- 
empfindung, wenn man ihre Helligkeit zunehmen lässt, in 
ihrer Qualität dem Weiß, während gleichzeitig die Intensität 
der Empfindung wächst; und wenn man ihre Helligkeit ah- 
nehmen lässt, so nähert sie sich in ihrer Qualität dem 
Schwarz, während gleichzeitig die Intensität der Empfin¬ 
dung sinkt. Die Helligkeitsgrade jeder einzelnen Farbe 
bilden also ein den farblosen oder reinen Helligkeitsempfin¬ 
dungen analoges System intensiver Qualitäten, nur dass an 
die Stelle der zwischen Weiß und Schwarz sich bewegenden 
farblosen Qualitätsahstufangen hier die entsprechenden Sätti¬ 
gungsgrade getreten sind, wobei aber von dem Punkte 
größter Sättigung aus zwei einander entgegengesetzte Eich¬ 
tungen abweichender Sättigung existiren: die positive in 
der Eichtung des Weiß, die intensiv mit Zunahme der Em¬ 
pfindung verbunden ist, und die negative in der Eichtung 
des Schwarz, der eine Abnahme der Empfindung entspricht. 
Als Grenzpunkte beider Sättigungsahstufungen ergehen sich 
dort die reine Empfindung Weiß und hier die reine Empfin¬ 
dung Schwarz, von denen jene zugleich ein Maximum, diese 
ein Minimum der Empfindungsintensität darstellt. Daraus 
folgt, dass es eine gewisse mittlere Helligkeit für eine jede 
Farbe gibt, hei der ihre Sättigung am größten ist, und von 
der aus diese hei Zunahme der Helligkeit in positiver Eich¬ 
tung {nach Weiß), bei Abnahme der Helligkeit in negativer 
Eichtung (nach Schwarz) ahnimmt. Dieser für die Sätti¬ 
gung günstigste Helligkeitswerth ist übrigens nicht für 
alle Farhenempfindungen der nämHche, sondern er stuft 
sich von Eoth nach Blau derart ah, dass er für Eoth am 
höchsten, für Blau am niedrigsten liegt. Daraus erklärt 
sich die Erscheinung, dass in der Dämmerung, also bei 
schwacher Helligkeitsempfindung, die blauen Farbentöne 
z. B. an Gemälden noch deutlich empfunden werden, während 



I. Die psychisclien Elemente. 


74 

die rothen sdion schwarz aussehen. (Purkinje’sches Phä¬ 
nomen.) 

18. Sieht man von dieser etwas verschiedenen Lage der 
Punkte maximaler Sättigtmg in der Linie der Helligkeits¬ 
grade jeder einzelnen Farbe ah, so lässt sich nun der Be¬ 
ziehung, in welche durch den allmählichen Uehergang in 
Weiß einerseits und in Schwarz anderseits das System der 
farbigen Helligkeitsempfindungen zu dem der reinen 
oder farblosen Helligkeitsempfindungen tritt, offenbar am 
einfachsten in folgender Weise Ausdruck gehen. Denkt man 
sich das System der reinen Farbentöne oder der Farben im 
Maximum ihrer Sättigung wie oben als Kreislinie dargestellt, 
und denkt man sich in dem Mittelpunkte der zu dieser Linie 
gehörigen Kreisfläche die Linie der reinen Helligkeitsempfin¬ 
dungen als senkrechte Gerade derart aufgetragen, dass in 
den Mittelpunkt des Kreises die zu ihm gehörige farblose 
Empfindung fällt, so werden sich in analoger Weise die 
Farbensysteme zunehmender und abnehmender Helligkeit 
oben und unten von jenem Kreise größter Farhensättigung 
auftragen lassen. Dabei wird dann aber hier wie dort die 
. allmähliche Abnahme der Sättigung durch den immer mehr 
abnehmenden Halbmesser der continuirlich aneinander ge¬ 
fügten Farbenkreise auszudrücken sein, bis endlich an den 
beiden Endpunkten der Linie der reinen Helligkeitsempfiu- 
dungen die Kreise ganz verschwinden, entsprechend dem 
Satze, dass für jede Farbe das Maximum der Helligkeit der 
Empfindung Weiß und ihr Minimum der Empfindung Schwarz 
entspricht.!) 

1) Dabei ist allerdings zu bemerken, dass sieb das wirkliche 
Zusammenfallen dieser Empfindungen nur für das Minimum der 
Helligkeit empirisch nachweisen lässt; Helligkeiten, die sich dem 
Maximum nähern, sind für das Auge so angreifend, dass man sich 
hier im allgemeinen mit der Nachweisung der Annäherung an Weiß 
begnügen muss. 
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19. Hieraus gellt hervor, dass sich das gesammte System 
der farbigen Helligkeitsempfindungen am einfachsten 
durch eine Kugeloherfläche darstellen lässt, als deren 
Aequator man den das System der reinen Farhentone oder 
der Farben größter Sättigung darstellenden Farbenkreis be¬ 
trachtet, -während die beiden Pole den Endpunkten der farb¬ 
losen Helligkeitsempfindungen, Weiß und Schwarz, ent¬ 
sprechen. Natürlich genügt übrigens auch ein anderes geo¬ 
metrisches Gebilde von ähnlichen Eigenschaften, z. B. ein 
gerader Doppelkegel mit gemeinsamer Basis und nach ent¬ 
gegengesetzten Richtungen gekehrten Spitzen, dem nämlichen 
Zweck. Wesentlich für die Darstellung bleibt nur der all¬ 
mähliche Uehergang in Weiß und Schwarz und die diesem 
Uebergang entsprechende Abnahme der Mannigfaltigkeit der 
Farbentöne, die in der stetigen Verkleinerung der Farhen- 
kreise ihren Ausdruck fiLadet. Nun kann aber, wie oben 
ausgeführt, das einer bestimmten reinen Helligkeitsempfin¬ 
dung zugeordnete System der Sättigungsgrade durch eine 
Kreisfläche dargestellt werden, die alle einem und demselben 
Helligheitsgrad entsprechenden Lichtempfindungen enthält. 
Will man also Sättigungs- und Helligkeitsgrade gleichzeitig 
zu einem System ordnen, so wird dieses gesammte System 
der Lichtempfindungen in einer körperlichen Kugel 
dargesteUt werden können, deren Aequatorialkreis das System 
der reinen Farhentöne, deren die beiden Pole verbindende 
Achse das System der reinen Helligkeitsempfindungen, und 
deren Oberfläche das System der farbigen Helligkeitsempfin¬ 
dungen enthält, während jede senkrecht zur Achse gelegte 
Kreisfläche einem System von Sättigungsgraden gleicher 
Helligkeit entspricht. Demnach ist das gesammte System 
der Lichteinpfindungen ein dreidimensionales und 
in sich geschlossenes Continuum. Die dreidimen¬ 
sionale Beschaffenheit entspringt aus der nothwendigen 
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Zusammensetzung jeder concreten Lichtempfindung aus drei 
Bestimmungsstücken, Farbenton, Sättigung und Helligkeit, 
wobei man die reine oder farblose Helligkeitsempfindung 
und die Farbenempfindung vom Maximum der Sättigung als 
die beiden Hrenzfälle in der Abstufung der Farbengrade zu 
betrachten hat. Die in sich geschlossene Form aber 
ergibt sich aus der in sich geschlossenen Beschaffenheit der 
Farbenempfindungen und aus der Begrenzuug des Systems 
der farbigen Helligkeiten durch die Endpunkte der reinen 
Helligkeitsempfindungen. Eine besondere Eigenthümlichkeit 
des Systems ist es endlich, dass nur die Veränderungen in 
den zwei Dimensionen der Farbentöne und ihrer Sättigungs¬ 
grade reine Qualitätsänderungen sind, dass dagegen jede Ver¬ 
schiebung in der dritten, den Helligkeitsempfindungen ent¬ 
sprechenden Dimension geichzeitig eine qualitative und eine 
intensive Veränderung in sich schließt. In Folge dieses 
Umstandes ist zwar das ganze dreidimensionale System er¬ 
forderlich, um die Qualitäten der Lichtempfindung erschöpfend 
darzustellen; dieses System umfasst nun aber zugleich die 
Intensitäten der Empfindung. 

20. In dem System der Lichtempfindungen nehmen ge¬ 
wisse Hauptempfindungen eine bevorzugte Stelle ein, 
weil wir sie als Orientirungspunkte zur Einordnung aller 
übrigen Empfindungen benutzen. Solche Hauptempfindungen 
sind in der farblosen Reihe Weiß und Schwarz, in der 
Reihe der Farbenempfindungen die vier, zuerst von Leonardo 
da Vinci hervorgehobenen Hauptfarben Roth, G-elb, Grün 
und Blau. Nur für diese sechs Empfindungen hat die 
Sprache verhältnissmäßig frühe schon scharf geschiedene 
Bezeichnungen geschaffen. Alle andern wurden dann theils 
mit Rücksicht auf sie, theils sogar unter Benutzung der für 
sie gebrauchten Wörter gebildet. So fassen wir Grau als 
eine in der farblosen Reihe zwischen Weiß und Schwarz 
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liegende Zwischenstufe auf. Die verschiedenen Sättigungs¬ 
grade bezeichnen wir je nach ihrem Helligkeitswerth als 
weißliche oder schwärzliche, helle oder dunkle Farbentöne, 
und für die zwischen den vier Hauptfarhen gelegenen Farben 
wählen wir meist Uebergangshezeichnungen, wie purpurroth, 
orangegelh, gelhgrün u. s. w., Namen, die in ihrer Bildungs¬ 
weise schon ihre relativ späte Entstehung verrathen. 


20 a. Aus dieser größeren Ursprünglichkeit der sprachlichen 
Bezeichnungen für die genannten sechs Empfindungsqualitäten 
hat man geschlossen, sie seien in dem Sinne Grundqualitäten 
des Gesichtssinns, dass jede andere aus ihnen oder aus einzelnen 
unter ihnen zusammengesetzt sei. Grau erklärte man also für 
eine Mischempfindung aus Schwarz und Weiß, Violett und Pur¬ 
purroth für eine solche aus Blau und Eoth, u. s. w. Nun ist 
es aber psychologisch nicht zutreffend, dass irgend welche dieser 
Lichtempfindungen im Vergleich mit anderen als zusammen¬ 
gesetzt bezeichnet werden könnten. Grau ist ebenso gut eine 
einfache Empfindung wie weiß oder schwarz; orange, purpurroth 
und dgl. sind gerade so gut einfache Empfindungen wie roth, 
gelb u. s. w., und irgend eine Sättigungsstufe, die wir in dem 
System zwischen eine reine Farbe und Weiß einordnen, ist des¬ 
halb keineswegs eine zusammengesetzte Empfindung. Wohl aber 
bringt es die in sich geschlossene und stetig zusammenhängende 
Beschaffenheit des Empfindungssystems mit sich, dass die Sprache, 
der es unmöglich ist eine unbegrenzte Zahl von Bezeichnungen 
zu schaffen, gewisse besonders ausgeprägte Unterschiede heraus¬ 
greift , nach denen dann alle andern Empfindungen geordnet 
werden. Dass für die farblose Keihe Schwarz und Weiß als 
solche Orientirungspunkte gewählt wurden, ist selbstverständlich, 
da sie die größten Unterschiede bezeichnen; sind sie aber ein¬ 
mal gegeben, so müssen wegen der stetigen Vermittelung dieser 
Unterschiede durch alle möglichen Helligkeitsstufen alle andern 
farblosen Empfindungen als Uehergangsempfindungen zwischen 
ihnen aufgefasst werden. Aehnlich verhält es sich mit den Far¬ 
benempfindungen, nur dass hier wegen der in sich zurücklau¬ 
fenden Beschaffenheit der Farhenlinie nicht unmittelbar zwei 
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absolut größte üntersebiede gewählt werden konnten, sondern 
neben der zureichenden qualitativen Verschiedenheit noch andere 
Motive für die Wahl der Hauptfarben entscheidend wurden. Als 
solche wird man die Häufigkeit und die Gefühlsstärke bestimmter 
in den natürlichen Existenzbedingungen des Menschen begründeter 
Lichteindrücke betrachten dürfen. Das Eoth des Blutes, das 
Grün der Vegetation, das Blau des Himmels, das Gelb der im 
Contrast zum blauen Himmel gelb erscheinenden Gestirne mögen 
wohl die frühesten Anlässe zur Wahl bestimmter Farbenbezeich¬ 
nungen gewesen sein. Denn die Sprache benennt allgemein nicht 
die Objecte nach den Empfindungen, sondern umgekehrt die 
Empfindungen nach den Objecten, durch die sie erzeugt werden. 
Waren aber einmal auf diese Weise gewisse Hauptfarben fest¬ 
gelegt, so mussten wieder vermöge der Continuität der Empfin¬ 
dungen aUe andern als zwischen ihnen liegende Farbentöne er¬ 
scheinen. Der Unterschied der Haupt- und der üebergangsfarben 
ist also höchst wahrscheinlich nur in äußeren Bedingungen be¬ 
gründet; wären diese Bedingungen andere gewesen, so würde 
z. B. ebenso gut Eoth als Uebergang zwischen Purpur und 
Orange aufgefasst werden können, wie wir jetzt Orange als Ueber- 
gangsfarbe zwischen Eoth und Gelb ordnen.^) 

Litteratnr. Purkinje, Beobachtungen und Versuche zur Physio¬ 
logie der Sinne, 2,1819—1823. Helmholtz, Physiol. Optik,§ 19—21. 
Hering, Zur Lehre vom Lichtsinn, 5 u. 6, 1874—1878. (Vertritt die 
Ansicht vom subjectiven Ursprung der Farbenbenennungen und zieht 
aus ihr Folgerungen für die Theorie der Lichtempfindungen.) Wundt, 
Die Empfindung des Lichts und der Farben, Phü. Studien, Bd. 4. Phys. 
Ps.5 n, Cap. 10, 4. M. u. Th. Vorl. 6. (Big. 10—13 geometrische Ver¬ 
anschaulichung des Systems der Lichtempfindungen.) Unterschieds- 


1) Der nämliche falsche Schluss von der sprachlichen Bezeich¬ 
nung auf die Empfindung hat sogar zu der Annahme veranlasst, die 
Empfindung Blau habe sich später entwickelt als andere Farhen- 
erupfindungen, weil z. B. noch bei Homer die Bezeichnung für Blau 
mit der für »Dunkel« zusammenftllt. (Laz. Geiger, Zur Entwicklungs¬ 
geschichte der Menschheit, 1871.) Zum Ueberfluss hat in diesem Fall 
die Prüfung der Farbenempfindlichkeit bei Naturvölkern, deren sprach¬ 
liche Unterscheidung der Farben oft noch viel mangelhafter ist, als 
die der Griechen zur Zeit Homers war, die ^nzliche Grundlosigkeit 
dieser Annahme erwiesen. (Grant Allen, Der Farbensinn, 1880,) 
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empfindliclikeit für Farben; A. König und Di et erici, Archiv f. Opb- 
tbalm. Bd. 30, 2. König, Ztscbr. f. Psycbol. u. Phys. d. Sinnesorg. 
Bd. 3. 

21. Die geschilderten Eigenschaften des Systems der 
Lichtempfindungen sind so eigenartig, dass sie von vorn¬ 
herein ein wesentlich anderes Verhältniss zwischen diesen 
psychologischen Eigenschaften imd den ohjectiven Vorgängen 
der Lichtreiznng erwarten lassen, als es hei den bisher be¬ 
trachteten Empfindungssystemen, namentlich des allgemeinen 
Sinnes und des Gehörssinnes, besteht. Am auffallendsten ist 
in dieser Hinsicht der Unterschied von dem System der Ton¬ 
empfindungen. Bei diesem gilt das Princip des Parallelis¬ 
mus zwischen Empfindung und Reiz (S. 55) nicht bloß für 
den physiologischen, sondern in weitem Umfang auch für 
den physikalischen ReizungsVorgang, indem der einfachen 
Form der Schallschwingungen eine einfache Empfindung, der 
zusammengesetzten Form eine Mehrheit einfacher Empfin¬ 
dungen entspricht, und indem sich mit der Stärke der Schwin¬ 
gungen die Intensität der Empfindimg, mit der Geschwindig¬ 
keit jener die Qualität dieser stetig verändert, so dass in 
beiden Richtungen mit wachsendem Unterschied der ohjec¬ 
tiven physikalischen Reize der suhjective Unterschied der 
Empfindungen zunimmt. Dieses Verhältniss ist ein völlig 
anderes bei den Lichtempfindungen. Wie der ohjective 
Schall, so ist auch das ohjective Licht die schwingende Be¬ 
wegung eines Mediums, deren nähere Form in diesem Fall 
freilich noch zweifelhaft ist, von der wir aber aus den physi¬ 
kalischen Interferenzversuchen wissen, dass sie aus sehr 
kleinen und sehr schnellen Wellen besteht, indem diejenigen 
Schwingungen, die als Licht empfunden werden, zwischen 
den Wellenlängen von 688 und 393 Milliontheilen eines 
Millimeter und zwischen den Geschwindigkeiten von 450 und 
790 Bülionen Schwingungen in der Secunde liegen. Nun 
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entsprechen allerdings auch hier einfachen Schwingungen, 
d. h. solchen von gleicher Wellenlänge, einfache Empfin¬ 
dungen, und mit der Wellenlänge und Greschwindigheit ändert 
sich stetig die Qualität der Empfindung: den längsten und 
langsamsten Wellen entspricht das Roth, den kürzesten und 
schnellsten das Violett, zwischen denen die übrigen Farben¬ 
töne mit der Wellenlänge sich ahstufen. Aber schon hier 
tritt ein wesentlicher Unterschied darin hervor, dass die an 
Wellenlänge verschiedensten Farben Roth und Violett in der 
Empfindung verwandter sind als die zwischenliegenden. 
Dazu kommt dann noch außerdem, dass 1) jede bloße Inten- 
sitäts-(Amplituden-)Aenderung der physikalischen Lichtschwin¬ 
gungen suhjectiv gleichzeitig als Intensitäts- und als Quali¬ 
tätsänderung empfunden wird, wie das oben geschilderte 
Verhalten der Helligkeitsempfindungen lehrt, und dass 2) jedes 
aus beliebig verschiedenen Schwingungen zusammengesetzte 
Licht einfach empfunden wird, gleich dem ohjectiv einfachen, 
aus nur einer Schwingungsstufe bestehenden Licht, wie die 
suhjective Vergleichung der farblosen mit den farbigen Em¬ 
pfindungen unmittelbar zeigt. Aus der ersten dieser That- 
sachen geht zugleich hervor, dass das physikalisch einfache 
Licht nicht bloß farbige, sondern auch farblose Empfindungen 
erzeugen kann, da es sich hei stärkster Amplitude der 
Schwingungen dem Weiß nähert, bei geringster in Schwarz 
übergeht. Die Qualität der farblosen Empfindung ist also 

1) Allerdings glaubten manche Physiker in dieser Beziehung 
ein analoges Verhalten der Tonhöhen darin zu finden, dass zu jedem 
Ton in seiner Octave ein ihm verwandter Ton wiederkehre. Aber 
diese Verwandtschaft der Octave besteht, wie wir unten (§9) sehen 
werden, nicht für die einfachen Tonempfindungen, sondern sie 
beruht auf dem wirklichen Mittönen des Octaventones bei allen zu¬ 
sammengesetzten Klängen. Auch sind die Versuche, dieser vermeint¬ 
lichen Analogie zu Liebe in der Farbenlinie Intervalle aufzufinden, 
die dem Verhältniss der Terz, Quarte, Quinte u. s. w. entsprächen, 
völlig vergeblich gewesen. 
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mehrdeutig, da sie ebensowohl durch die Stärkeänderung 
des ohjectiTen^Lichtes, wie durch Mischung einfacher Licht¬ 
schwingungen von verschiedenen Wellenlängen hervorgehracht 
werden kann. Nur ist im ersteren Fall mit der Stärke¬ 
änderung immer zugleich eine Aenderung des Helligkeits¬ 
grades verbunden, während dieser im zweiten Fall, hei der 
Mischung, unverändert bleiben kann. 

22. Selbst wenn der Helligkeitsgrad der Empfindung 
constant erhalten wird, ist jedoch die farblose Empfindung 
immer noch mehrdeutig. Eine reine Helligkeitsempfindung 
von gegebener Stärke wird nämlich nicht bloß, wie z. B. im 
gewöhnlichen Tageslicht, durch eine Mischung aller im 
Sonnenlicht enthaltenen Schwingungsstufen hervorgehracht, 
sondern auch dann, wenn man nur zwei derselben, und zwar 
diejenigen, die den zwei suhjectiv von einander entferntesten 
Empfindungen, den Gegenfarben, entsprechen oder min¬ 
destens nahe mit ihnen Zusammentreffen, in geeignetem Ver¬ 
hältnisse mischt. Sobald die objectiven Mischungen zweier 
Farben die Empfindung Weiß erzeugen, nennt man sie Er- 
gänzungs- oder Complementärfarben. Spektrales Roth 
und Grünblau, Orange und Himmelblau, Gelb und Indigo- 
blau u. s. w. sind solche Complementärfarben. 

Wie die farblose, so ist aber auch jede einzelne Farben¬ 
empfindung, wenngleich in einem beschränkteren Grade, 
mehrdeutig. Sobald man nämlich zwei objective Farben 
mischt, die einander im Farbenkreis näher liegen als die 
Gegenfarben, so erscheint die Mischung nicht weiß, sondern 
farbig, und zwar in der Farbe, die auch in der Reihe 
der objectiv einfachen Farben der zwischenliegenden Em¬ 
pfindung entspricht. Hierbei ist nun allerdings, wenn die 
gemischten Farben den Ergänzungsfarben nahe kommen, 
die Sättigung der Resultanten stark vermindert; wenn sie 
dagegen einander sehr nahe rücken, so ist diese Vermin- 

Wundt, Psyeliologie. 5. Anfl. ^ 
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derang nicht mehr wahrzunehmen, die Mischfarbe und die 
einfache Farbe werden daher in diesem Fall subjectiv 
meist gleich empfunden. So können wir z. B. das Orange 
des Spektrums von einer Mischung rother und gelber 
Strahlen absolut nicht unterscheiden. Da man auf diese 
Weise alle im Farhenkreis zwischen Roth und Grün ge¬ 
legenen Farben durch Mischung von Roth und Grün, alle 
zwischen Grün und Violett gelegenen durch Mischung von 
Grün und Violett und endlich auch diejenige Farbe, die im 
Sonnenspektrum nicht enthalten ist, das Purpur, durch Mi¬ 
schung von Roth und Violett erhalten kann, so lässt sich 
demnach die ganze Reihe der in der Empfindung möglichen 
Farhentöne aus den drei ohjectiven Farben Roth, Grün und 
Violett gewinnen. Mittelst der nämlichen drei Farben lässt 
sich nun auch Weiß mit seinen Uehergängen herstellen. 
Denn die Mischung von Roth und Violett gibt Purpur, Purpur 
ist die Complementärfarhe von Grün, und das durch die 
Mischung von Purpur (Roth-Violett) und Grün hergestellte 
Weiß ergibt, den einzelnen Farben zugemischt, die verschie¬ 
denen Sättigungsgrade derselben. 

23. Die drei auf solche Weise zur Herstellung des ganzen 
Systems der Lichtempfindungen verwendbaren ohjectiven 
Farben bezeichnet man als die Grundfarben. Um ihre 
Bedeutung in dem System der Sättigungsgrade zum Aus¬ 
druck zu bringen, wählt man für die Darstellung desselben 
statt der bloß auf die psychologischen Verhältnisse zurück¬ 
gehenden Kreisfläche eine Dreiecksfläche, wobei die aus¬ 
gezeichnete Bedeutung der Grundfarben dadurch angedeutet 
wird, dass sie die drei Ecken des Dreiecks einnehmen, auf 
dessen Seiten dann, ganz wie auf der Peripherie des Farben¬ 
kreises, die Farbentöne im Maximum der Sättigung aufge¬ 
tragen werden, während die übrigen Sättigungsgrade in ihren 
Uehergängen zu dem in der Mitte gelegenen Weiß auf der 
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Dreiecksfläche liegen, üekrigens würde man an und für 
sick jede beHebige Dreibeit von Farben, faUs sieb diese in 
angemessenen Entfernungen befänden, zu Grundfarben wählen 
können. Die genannten, Rotb, Grün und Violett, verdienen 
nur deshalb praktisch den Vorzug, weil sieb am Anfang 
und am Ende des Spektrums die Empfindung am langsamsten 
mit der Sebwingungsdauer ändert, so dass, wenn die End¬ 
farben des Spektrums xmter die Grundfarben aufgenommen 
werden, die durch Mischung zweier nahestehender Farben 
gewonnene Resultante der zwischen ihnen liegenden objectiv 
einfachen Farbe in der Empfindung am nächsten kommt, i) 
24. Dass, wie aus allen diesen Erscheinungen bervor- 
gebt, bei dem System der Liebtempfindungen eine eindeutige 
Beziehung zwischen den physikalischen Reizen und den 
Empfindungen nicht besteht, erscheint nun in Anbetracht 
der oben (3) hervorgehobenen Verhältnisse der physio¬ 
logischen Reizung begreiflich. Ist der Gesichtssinn zu 
den chemischen Sinnen zu rechnen, so wird eine solche 
Beziehung nur zwischen den photochemischen Processen in 
der Netzhaut und den Empfindungen zu erwarten sein. Da 
aber erfahrungsgemäß verschiedene Arten physikalischer 
Lichteinwirkung übereinstimmende chemische Zersetzungen 
hervorhringen können, so wird dadurch auch die oben be¬ 
merkte Vieldeutigkeit der Lichtempfindungen im allgemeinen 
verständlich. Nach dem Princip des Parallelismus der Em- 
pfindungs- und der physiologischen Reizungsunterschiede 


1) In der Nälie des G-riin trifft in der That dies nicM mehr za 
die Mischungen zeige« hier stets einen geringeren Sättigungsgrad 
als die zwischenliegende einfache Farbe, ein deutliches Zeugniss 
dafür, dass die Wahl der drei angegebenen Grundfarben zwar die 
praktisch zweckmäßigste, principieU aber eine willkürliche 
Grunde nur auf dem bekannten geometrischen Satze beruht, dass 
das Dreieck die einfachste Figur ist, die eine irgendwie in einer 
Ebene geordnete endliche Mannigfaltigkeit umschließen kann. 
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(S. 55) wird man demnacli annehmen dürfen, dass verscHe- 
dene püysikaliscbe Reize, die die nämliclie Empfindung be¬ 
wirken, auch die nämliche photochemische Reizung in der 
Netzhaut auslösen werden, und dass es überhaupt ebenso- 
viele Arten und Abstufungen photochemischer Processe gibt, 
als wir Arten und Abstufungen von Empfindungen unter¬ 
scheiden können. Alles was wir bis jetzt über die physio¬ 
logischen Substrate der Lichtempfindungen wissen, gründet 
sich in der That auf diesen Schluss, da die Untersuchung der 
physiologischen Vorgänge der Lichtreizung selbst zu einem 
weiteren Resultat als zu dem, dass die Reizung höchst wahr¬ 
scheinlich ein chemischer Process sei, bis jetzt nicht geführt hat. 

25. Aus der Annahme, dass die Lichtreizung auf chemi¬ 
schen Vorgängen in der Netzhaut beruhe, lässt sich nun 
auch das relativ langsame Ansteigen der Empfindung und 
ihre relativ lange Nachdauer nach vorausgegangener Rei¬ 
zung erklären (S. 51). Die Zeit, während deren ein Lichtreiz 
ein wirken muss, um das Maximum der bei ibm möglichen 
Empfindung auszulösen, beträgt für farbloses Licht durch¬ 
schnittlich 0,268, für farbiges ohne Unterschied der Wellen¬ 
länge 0,530 Secunden. Diese Zeiten sind zugleich bei den 
verschiedensten Lichtstärken dieselben. Die nahezu doppelte 
Geschwindigkeit des Ansteigens der farblosen Erregung gegen¬ 
über der für alle Theile des Spektrums übereinstimmenden der 
farbigen weist aber offenbar zugleich ebenso auf eine speci- 
fische Verschiedenheit der farblosen von den farbigen Er¬ 
regungsvorgängen wie auf einen inneren Zusammenhang der 
letzteren hin. Zu ähnlichen Ergebnissen führt die Unter¬ 
suchung der Nachdauer der Erregung, die man, indem man 
sie auf das als Reiz benützte Object bezieht, das Nachbild 
des Eindrucks zu nennen pflegt. Zunächst erscheint dieses 
Nachbild in einer dem Reiz gleichen Helligkeits- oder Farben¬ 
beschaffenheit: also weiß bei weißen, schwarz bei schwarzen 
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und gleichfarbig bei farbigen Objecten (positives oder gleich¬ 
farbiges Nachbild); nach kurzer Zeit gebt es dann aber bei 
farblosen Eindrücken in die entgegengesetzte HeUigkeit, weiß 
in schwarz, und schwarz in weiß, bei Farben in die Gegen¬ 
oder Complementärfarbe über (negatives und complementäres 
Nachbild). Bei der Einwirkung kurz dauernder Licbtreize 
im Dunkeln kann sich dieser Uebergang mehrmals wieder¬ 
holen, indem dem negativen abermals ein positives Nachbild 
folgt u. s. w., so dass ein Oscilliren der Empfindung zwischen 
beiden Nachbildphasen stattfindet. Das positive Nachbild 
lässt sich nun einfach darauf zurückführen, dass die durch 
irgend eine Lichtart bewirkte photochemische Zersetzung 
nach der Einwirkung des Lichtes noch eine kurze Zeit an¬ 
dauert; das negative und complementäre kann man dagegen 
daraus ableiten, dass jede in einer bestimmten Eichtung ein¬ 
getretene Zersetzung eine theilweise Consumtion der zunächst 
an ihr betheiligten lichtempfindlichen Stoffe zurücklässt, wo¬ 
durch sich bei der Fortdauer der Netzhautreizung die 
photochemischen Vorgänge in entsprechendem Sinne ver¬ 
ändern müssen. Diese Auffassung wird dadurch bestätigt, 
dass sich in einem gegebenen Stadium des Abklingens eines 
Nachbüdes die Netzhaut irgend einem plötzlich einwirkenden 
andern Lichtreize gegenüber genau so verhält, wie die un- 
ermüdete Netzhaut dem um den Betrag der Nachbildhelligkeit 
oder Nachbüdfarbe veränderten Beize gegenüber (Fechner- 
Helmholtz’sches Gesetz der negativen und complementären 
Nachbilder). Dabei ist aber auch dieser Verlauf des Ab¬ 
klingens wieder ein abweichender bei farblosen und bei 
farbigen Nachbildern, während er sich bei den letzteren als 
ein wesentlich übereinstimmender erweist. 

26. Mit den positiven und negativen Nachbildern hängen 
wahrscheinlich die Erscheinungen der Licht- und Farben- 
induction nahe zusammen. Sie bestehen dariu, dass in 
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der Umgebung irgend welcher Licbteindrücke gleichzeitig 
Erregungen von gleicher oder entgegengesetzter Beschaffen¬ 
heit entstehen. Die erste dieser Erscheinungen, die posi¬ 
tive Lichtinduction, ist die seltenere. Sie wird vornehmlich 
dann heohachtet, wenn ein Theil der Netzhaut erregt und 
ein angrenzender stark verdunkelt ist; es scheint dann die 
Licht- oder Farbenerregung auf diesen verdunkelten Theil 
auszustrahlen. In allen andern Fällen tritt die entgegen¬ 
gesetzte oder negative Inductionswirkung auf. In Folge 
derselben erscheint eine weiße Fläche von einem dunklen, 
eine schwarze von einem hellen, eine farbige von einem 
complementärfarbigen Bande umgeben. Diese Erscheinungen 
sind übrigens von psychologischen Contrastvorgängen be¬ 
gleitet, die dem später (§ 17, 11) zu erörternden allgemeinen 
Princip der Hebung der Gegensätze entsprechen, und in der 
Kegel ist es die Gesammtwirkung solcher physiologischer 
und psychologischer Einflüsse, die man als »Contrast« be¬ 
zeichnet. Dies wird zwar durch die Untrennbarkeit beider 
Factoren einigermaßen gerechtfertigt. Doch würde es wohl 
zweckmäßiger sein, ausschließlich den physiologischen Factor 
die inducirte Erregung zu nennen, und die Bezeichnung 
Contrast jenem psychologischen Factor vorzubehalten, 
welcher der auch auf andern Gebieten, insbesondere bei den 
räumlichen und zeitlichen Vorstellungen und bei den Ge¬ 
fühlen nachzuweisenden Hebung der Gegensätze entspricht. 
Die Licht- und Farbeninduction in diesem rein physio¬ 
logischen Sinne besteht wahrscheinlich in einer Art negativ er 
Irradiation der Beizung, wobei sich diese nicht, wie bei der 
positiven Induction, unmittelbar in ihrer eigenen Qualität 
auf die Umgebung fortpflanzt, sondern hier eine Erregung 
von entgegengesetzter Beschaffenheit auslöst. Sie beruht 
möglicher Weise darauf, dass die bei der Beizung einer Netz¬ 
hautstelle verbrauchten photochemischen Stoffe zum Theil 
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durch Zufluss aus ihrer Umgehung ersetzt werden, wodurch 
dann ein Lichteindruck auf diese Umgebung ähnlich wirken 
muss, wie hei den Nachbildern der Eindruck auf die zuvor 
gereizte SteUe seihst. Für diesen Zusammenhang mit den 
Nachhilderscheinungen spricht auch die Thatsache, dass, 
wie hei diesen, die Wirkung mit der Intensität der Licht¬ 
eindrücke zimimmt. Hierdurch unterscheidet sich aber diese 
physiologische Lichtinduction wesentlich von jenen psy¬ 
chologischen Contrasterscheinungen, mit denen sie 
gewöhnlich zusammengeworfen wird, und auf die wir hei der 
allgemeinen Erörterung der Contrastvorgänge (§ 17) zurück¬ 
kommen werden. 

26 a. Nehmen wir das Princip des Parallelismus zwischen der 
Empfindung und dem physiologischen Reizungsvorgang zur Grund¬ 
lage unserer' Aimahmen über die in der Netzhaut stattfindenden 
Processe, so ist zunächst zu folgern, dass der relativen Selb¬ 
ständigkeit, welche die farblosen in ihrem Verhältniss zu den 
farbigen Empfindungen behaupten, auch eine analoge Selbständig¬ 
keit der photochemischen Processe entsprechen werde. Vor allem 
zwei Thatsachen, von denen die ehre dem subjectiven System 
der Lichtempfindungen, die andere den Erscheinungen der objec- 
tiven Farbenmischung angehört, lassen sieh hieraus ungezwungen 
erklären. Die erste besteht darin, dass sich jede Farbenempfindung 
bei stark zu- oder abnehmender Helligkeit einer farblosen Empfin¬ 
dung nähert, was am einfachsten zu deuten ist, wenn man annimmt, 
dass jede Farbenerregung physiologisch aus zwei Bestandtheilen 
zusammengesetzt sei, von denen der eine der farbigen und der 
andere der farblosen Erregung entspreche. Damit muss dann 
noch die weitere Bedingung verbunden sein, dass bei einer ge¬ 
wissen mittleren Eeizstärke die farbige Erregungscomponente 
relativ am stärksten ist, während bei größeren und kleineren Reiz- 
werthen die farblose mehr und mehr überwiegt. Die zweite That¬ 
sache besteht in der Existenz der Complementärfarben. ^ Diese 
begreift sich am leichtesten, wenn man anntmmt, dass die Com- 
plementärfarben, wie sie subjectiv größtmögliche Unterschiede 
der Empfindung sind, so objectiv photochemische Processe 
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bedeuten^ die sich neutralisiren. Dass in Folge dieser Neutralisation 
die farblose Erregung entsteht, wird aber wieder am einfachsten 
unter der Voraussetzung verständlich, dass sie von Anfang an 
jede farbige Erregung begleitet und daher allein zurückbleibt, 
sobald entgegengesetzte farbige Erregungen einander aufheben. 
Diese Annahme einer relativen Unabhängigkeit der beiden photo¬ 
chemischen Processe der farblosen und der farbigen Empfindung 
wird durch das Vorkommen einer zuweilen angeborenen, zuweilen 
auch durch pathologische Processe der Netzhaut erworbenen Ab¬ 
normität des Gesichtssinns, der totalen Farbenblindheit, 
bestätigt. Da bei ihr entweder auf der ganzen Netzhaut oder 
auf einzelnen Stellen derselben jede beliebige Lichtreizung als 
reine Helligkeit ohne farbige Beimischung empfunden wird, so 
liegt darin der Beweis, dass farbige und farblose Erregung von 
einander trennbare physiologische Processe sind. 

Wenden wir die gleichen Gesichtspunkte auf den zweiten in 
der Netzhaut stattfindenden Vorgang, auf den der farbigen Er¬ 
regung an, so sind hier zunächst ebenfalls zwei Thatsachen 
maßgebend. Die eine besteht darin, dass zwei um eine endliche 
kleine Strecke von einander entfernte Farben eine Mischfarbe 
ergeben, die der zwischen ihnen liegenden einfachen Farbe gleich 
ist. Sie weist darauf hin, dass die Farbenerregung ein Vorgang 
ist, der sich nicht stetig, wie etwa die Tonerregung, sondern der 
sich in kleinen Stufen mit dem physikalischen Reize verändert, 
und zwar dergestalt, dass diese Veränderung z. B. im Roth und 
Violett in größeren Stufen vor sich geht als im Gi^, wo sieh 
schon bei der Mischung ziemlich nahe gelegener Farben Comple- 
mentärwirkungen geltend machen. Die zweite Thatsache besteht 
darin, dass bestimmte, einem gewissen größeren Reizunterschiede 
entsprechende Farben, die Complementärfarben, offenbar auf Pro¬ 
cessen beruhen, die sich neutralisiren. Chemische Processe können 
sich aber nur aufheben, wenn sie irgendwie von gegensätzlicher 
Natur sind. Nun existirt ein solcher Gegensatz für jede über¬ 
haupt in der Empfindung unterscheidbare Farbe, so dass zu jeder 
Stufe photochemischer Farbenerregung eine bestimmte Stufe von 
complementärer Wirkung vorhanden ist, und ferner gehen je zwei 
Complementärfarben nach zwei einander entgegengesetzten Rich¬ 
tungen in die farblose Erregung über. Wie aus dem Comple- 
mentarismus auf den Gegensatz der entsprechenden photoche- 
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misclien Processe, so kann daher ans dieser doppelseitigen 
Ausgleichung geschlossen werden, dass dem Zurücklaufen der 
Parhenlinie gegen ihren Ausgangspunkt eine W^iederkehr verwandter 
Processe entspricht. Der ganze Vorgang der Parbenerregung, wie 
er hei stetiger Veränderung der Wellenlänge des objectiven Lichtes, 
vom äußersten Eoth beginnend und schließlich nach Ueberschrei- 
tung des Violett durch Hinzunahme der Purpurmischungen am 
Ausgangspunkt endigend, sich abspielt, wird so als eine unbe¬ 
stimmt große Reihenfolge photochemischer Zersetzungen aufzu¬ 
fassen sein, die zusammen einen in sich geschlossenen Kr eis- 
process bilden, in welchem es zu jeder Stufe eine sie neutrali- 
sirende Gegenstufe und zu dieser zwei nach entgegengesetzten 
Richtungen gehende Uehergänge gibt. 

Heber die Anzahl der im ganzen in diesem Kreisprocess vor¬ 
handenen photochemischen Stufen wissen wir nichts. Die mehr¬ 
fach unternommenen Versuche, alle Parbenempfindungen auf eine 
möglichst kleine Anzahl solcher Stufen zurückzuführen, entbehren 
der zureichenden Begründtmg. Entweder werden bei ihnen ohne 
weiteres die Ergebnisse der physikalischen Parbenmischung in 
physiologische Processe umgedeutet: so bei der Annahme von 
drei Grundempfindungen, Roth, Grün und Violett, aus deren 
wechselnden Mischungen alle Lichtempfindungen, auch die farb¬ 
losen, hervorgehen sollen (Toung-Helmholtz’sche Hypothese). Oder 
ma-n geht von der psychologisch unhaltbaren Annahme aus, die 
Parbenbenennungen seien nicht aus dem Einfluss best imm ter 
äußerer Objecte, sondern aus der realen Bedeutung der entspre¬ 
chenden Empfindungen hervorgegangen (s. oben S. 77 f.), und 
nimmt demnach an, vier Grundfarben, nämRch die beiden Ge¬ 
gensatzpaare Roth und Grün, Gelb und Blau, seien die Sub¬ 
strate der Parbenempfindungen, denen man dann als ein ähnliches 
Gegensatzpaar für die reinen Helligkeitsempfindungen Schwarz 
und Weiß gegenüberstellt, während alle andern Lichtempfindungen, 
wie Grau, Orange, Violett und dgl. ihrer subjectiven wie objec¬ 
tiven Bedeutung nach Mischempfindungen sein sollen (Hering'sche 
Hypothese). Zur Unterstützung der ersten wie der zweiten dieser 
Hypothesen hat man sich meist auf die nicht selten vorkom¬ 
menden Pälle partieller Parbenblindheit berufen. Die An¬ 
hänger der drei Grundfarben behaupteten, alle diese PäUe seien auf 
den gänzRchen Mangel der rothen, der grünen oder der violetten 
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Grundempfindnng oder zuweilen auch auf den bloß tbeilweisen Man¬ 
gel derselben zurückzufübren. Die Anhänger der vier Grundfarben 
nahmen an, die partielle Earbenblindheit beziehe sich stets auf je 
zwei als Gegensätze zusammengehörige Grundfarben, sei also ent¬ 
weder Eothgrünblindheit oder Gelbblaublindheit. Eine unbefangene 
Prüfung der Farbenblinden bestätigt keine dieser Behauptungen. Ist 
die Dreifarbentheorie nicht im Stande die totale Farbenblindheit 
zu erklären, so widersprechen der Vierfarbentheorie die Fälle 
reiner Eoth- und reiner Grünblindheit; und beiden Hypothesen 
widerstreiten schließlich die unzweifelhaft vorkommenden Fälle, 
in denen vorzugsweise solche Theile des Spektrums, die keiner 
der drei oder vier angenommenen Grundfarben entsprechen, farb¬ 
los gesehen werden. Das einzige, was sich nach dem Stand un¬ 
serer heutigen Kenntnisse aussagen lässt, ist also, dass jede ein¬ 
fache Lichtempfindung wahrscheinlich auf der Verbindung zweier 
photochemischer Processe beruht, eines achromatischen, der 
sich wieder aus einer bei größerer Lichtstärke überwiegenden 
Zersetzung und aus einer bei schwächerem Licht vorwaltenden 
Eestitution zusammensetzt, und eines chromatischen, welcher 
sich derart stufenweise verändert, dass die ganze Folge der photo¬ 
chemischen Farbenzersetzungen einen Kreisprocess bildet, in 
dem sich die Zersetzungsproducte je zweier relativ entferntester 
Stufen wechselseitig neutralisiren. 

An der lebenden Netzhaut sind verschiedene Veränderungen 
in Folge der Lichteinwirkung beobachtet, welche die Annahme 
eines photochemischen Vorgangs unterstützen: so der allmähliche 
Uebergang eines in der gedunkelten Netzhaut vorhandenen rothen 
Farbstoffs in den farblosen Zustand (Bleichung des Sehpurpurs), 
mikroskopische Wanderungen des zwischen den empfindenden 
Elementen, den Stäbchen und Zapfen, enthaltenen pigmenthaltigen 


1) Die überdies von den Anhängern der vier Grundfarben ge¬ 
machte Annahme, die zwei Gegenfarben verhielten sich hierbei voll¬ 
kommen wie Hell und Dunkel bei der farblosen Erregung, die eine 
der Gegenfarben beruhe also auf einer photochemischen Zersetzung 
Dissimilation), die andere auf einer Restitution (Assimilation), ist 
eine Analogie, die mit den thatsächlichen Verhältnissen in Wider¬ 
spruch steht. Das Resultat der Mischung der Complementärfarben ist 
subjectiv eine Aufhebung der Farbenempfindung, die Mischung von 
Schwarz und Weiß dagegen erzeugt die mittler e Empfindung Grau. 
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Protoplasmas, endlicli Pormänderungen der Stäbchen und Zapfen 
selbst. Yersucbe, diese Erscbeintmgen irgendwie zu einer phy¬ 
siologischen Theorie der Liehtreizung zu verwerthen, sind aber 
entschieden verfrüht. Am wahrscheinlichsten ist es noch, dass 
mit den PormTmterschieden der beiden Elemente, der Stäbchen 
und Zapfen, auch Punctionsunterschiede Zusammenhängen. Die 
Mitte der Netzhaut, die Eegion des directen Sehens, enthält näm¬ 
lich heim Menschen nur Zapfen, während auf den Seitentheüen 
die Stäbchen überwiegen. Dem entsprechend ist in der Mitte 
(die übrigens des Sehpurpurs entbehrt) die Parbenunterscheidung 
vollkommener als in den seitlichen Eegionen, wo sie in den 
äußersten Theilen ganz verschwindet, wogegen diese für Hellig¬ 
keiten empfindlicher als die Mitte sind. Ebenso steigt im Dun¬ 
keln die Empfindlichkeit der Netzhaut für Helligkeiten, während 
die für Parben abnimmt, so dass Parben von sehr geringer 
Lichtstärke in der Dunkelheit farblos, je nach dem Helligkeits- 
verhältniss zu ihrer Umgebung weiß oder schwarz erscheinen. 
Man nennt diesen Zustand die Dunkeladaptation der Netz¬ 
haut. Er kann je nach dem Grad der Dunkelheit und der Dauer 
des Aufenthalts im Dunkeln verschieden ausgebildet sein, und 
dabei zeigt sich dann, dass die Empfindlichkeit für die Anfangs¬ 
farben des Spektrums (Eoth und Gelb) schneller abnimmt als für 
die Endfarben (Blau und Violett). Das Maximum dieser Adap¬ 
tationswirkung wird im völlig lichtlosen Eaum nach 20—30 Min. 
erreicht. Dabei steigt gleichzeitig mit der Abnahme der Parben- 
erregbarkeit die Empfindlichkeit für Helligkeiten. Wahrscheinlich 
hängen diese Erscheinungen mit den photochemischen Eigenschaften 
der Zapfen und Stäbchen zusammen, iadem die Zapfen wohl vor¬ 
zugsweise Organe der Parben-, die Siäbchen solche der Hellig¬ 
keitsempfindung sind. Doch ist diese Punctionstheilung offenbar 
keine absolute. 

litteratur. Helmholtz, Handbuch der physiol. Optik, §20 25. 
Hering, Zur Lehre vom Lichtsinn, 1.—6. Abh. von Kries, Die 
Gesichtsempfindungen und ihre Analyse, 1882. Phys. Psych.^I, Cap. 8, 
H, Cap. 10. M. u. Th. 6. u. 7. Vorl. — Ansteigen der Erregung; Dürr, 
Phil. Stud. Bd. 18. Nachbilder: Fe ebner, Poggendorffs Ann. der 
Physik, Bd. 44 u. 50. Hering, Pflügers Archiv f. Physiol. Bd. 43. 
Charpentier, Compt. rend. 1881, t. 113. Wirth, Philos. Stud. 
Bd. 16 u. 17. Lichtinduetion (Contrast): Brücke, Denkschr. er 
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Wiener Akad. Matk-naturw. CI. Bd. 3. Eeckner, Poggendorffs Ann. 
Bd. 50. Hering, Pflügers Archiv. Bd. 41. Kirschmann, Philos. 
Stud. Bd. 6. Parhenblindheit; Holmgren, Die Parbenblindheit, 1878. 
König u. Dieterici, Zeitsch. f. Psych. u. Physiol. d. Sinnesorg. 
Bd. 4. Brodhun, ebend. Bd. 3 u. 5. König, ebend. Bd. 20. v. Kries, 
ebend. Bd. 13 u. 19. Kirschmann, Philos. Stud. Bd. 8. Lichtem- 
pflndung im indirecten Sehen undPurkinje’sches Phänomen: Schön, 
Die Lehre vom Gesichtsfeld, 1874.' A. E. Fick, 'Pflügers Archiv, 
Bd. 43. Kirschmann, Phil. Stud. Bd. 8. Hellpach, ebend. Bd. 15. 
V. Kries, Ztsch. f. Psychol. Bd.9u.l5. Sherman, Phil. Stud. Bd. 13. 
Tschermak, Pflügers Archiv f. Physiol. Bd. 82. 


§ 7. Die einfachen Gefühle. 

1. Einfache Gefühle können in ungleich mannigfaltigerer 
Weise entstehen als einfache Empfindungen, da auch solche 
Gefühle, die wir nur in Verbindung mit mehr oder minder 
zusammengesetzten Vorstellungsprocessen beobachten, sub- 
jectiv unzerlegbar sind (S. 42). So ist z. B. das Gefühl der 
Tonharmonie ebenso gut einfach wie das an einen einzelnen 
Ton gebundene Gefühl. Nur darin besteht ein wesentlicher 
Unterschied, dass solche Gefühle, die einfachen Empfindungen 
entsprechen, nach der nämlichen Methode der Abstraction, 
deren wir uns zur Feststellung der einfachen Empfindungen 
bedienen (S. 35), aus dem Zusammenhang unserer Erfah¬ 
rung isolirt werden können. Ein einfaches Gefühl dagegen, 
das an irgend ein zusammengesetztes Vorstellungsgebilde 
gebunden ist, können wir niemals von den Gefühlen sondern, 
die als subjective Complemente der Empfindungen in jenes 
Gebilde eingehen. So ist es z. B. unmöghch, das Harmonie¬ 
gefühl des Accords c e g von den einfachen Gefühlen der 
Töne c, e imd g loszulösen. Diese mögen hinter jenem 
zurücktreten, da sie sich mit ihm, wie wir später (§ 12, 3 a) 
sehen werden, stets zu einem einheitlichen Total ge fühl 
verbinden; aber eliminiren lassen sie sich natürlich nie¬ 
mals. 
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2. Das mit einer einfaclien Empfindung verbundene Ge- 
f iibl pflegt man als sinnlicbes Gefühl oder auch als Ge- 
iüblston der Empfindung zu bezeichnen. Beide Aus¬ 
drücke sind in entgegengesetztem Sinne der Missdeutung 
fähig; der erste, weil man geneigt ist, unter dem »sinnlichen 
Gefühl« nicht nur einen durch Abstraction isolirbaren, son¬ 
dern einen wirklich isolirt vorkommenden Bestandtheil un¬ 
mittelbarer Erfahrung zu verstehen; der zweite, weil der 
»Gefühlston« als eine der Empfindung in ähnlicher Weise 
unveränderlich zukommende Gefühlsqualität betrachtet werden 
könnte, wie etwa der »Farbenton« ein nothwendiges Bestim¬ 
mungsstück einer Farbenempfindung ist. In Wahrheit kann 
aber das sinnliche Gefühl ebenso wenig jemals ohne eine 
Empfindung Vorkommen, wie es ein Gefühl der Tonharmonie 
ohne Tonempfindungen geben kann. Wenn man zuweilen 
das Schmerzgefühl oder auch Druck-, Wärme-, Kälte-, Mus¬ 
kelgefühle u. dgl. als selbständig vorkommende sinnliche 
Gefühle bezeichnet hat, so beruht das auf der namentlich 
in der Physiologie noch immer verbreiteten Vermengung der 
Begriffe Empfindung und Gefühl (S. 44), vermöge deren man 
theils gewisse Empfindungen, wie die des Tastsinns, »Ge¬ 
fühle« nennt, theils aber bei solchen Empfindungen, die, wie 
die Schmerzempfindungen, von starken Gefühlen begleitet 
werden, die Unterscheidung beider Elemente vernachlässigt. 
Nicht minder unzulässig würde es aber sein, einer bestimmten 
Empfindung ein qualitativ und intensiv fest bestimmtes Ge¬ 
fühl zuzuschreiben. Vielmehr bewährt es sich überall, dass 
die Empfindung nur einer unter vielen Factoren ist, die 
ein in einem gegebenen Augenblick vorhandenes Gefühl be¬ 
stimmen, indem neben ihr immer zugleich vorangegangene 
Processe und dauernde Anlagen, im ganzen also Bedingungen, 
die wir im einzelnen Fall nur bruchstückweise zu übersehen 
vermögen, eine wesentliche Bolle spielen. Der Begriff des 
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.sinnliclieii GefüMs. oder des »GefüHstons« ist daher in 
doppeltem- Sinne Product einer Analyse und Abstraction; 
erstens müssen wir dabei das einfache Gefühl von der es 
begleitenden reinen Empfindung unterscheiden; und zweitens 
müssen wir unter den mannigfach wechselnden Gefühls¬ 
elementen, die unter verschiedenen Bedingungen mit einer 
bestimmten Empfindung verbunden sein können, das con- 
stanteste zurückbehalten, bei dem zugleich aUe Einflüsse, 
die eine einfache Empfindungswirkung stören oder compH- 
ciren könnten, möglichst fehlen. 

Unter diesen Bedingungen ist die erste, wenn man die 
psychologische Bedeutung der Begriffe Empfindung und Ge¬ 
fühl im Auge behält, verhältnissmäßig leicht, die zweite sehr 
schwer zu erfüllen. Besonders bei den zwei ausgebildetsten 
Empfindungssystemen, den Ton- und Lichtempfindungen, ist 
es niemals möglich, solche in di recte Einflüsse völlig fern¬ 
zuhalten. So erweckt z. B. die Empfindung Grün fast un¬ 
vermeidlich die Vorstellung der grünen Vegetation; und da 
an diese Vorstellung zusammengesetzte Gefühle geknüpft 
sind, deren Beschaffenheit möglicher Weise ganz unabhängig 
ist von dem Gefühlston der grünen Farbe, so lässt sich nicht 
ohne weiteres bestimmen, ob das bei der Einwirkung des 
Eindrucks beobachtete Gefühl ein reiner Gefühlston oder ein 
durch begleitende Vorstellungen erwecktes Gefühl oder aber 
eine Mischung aus beiden sei. 

2 a. Diese Schwierigkeit hat manche Psychologen veranlasst, 
die Existenz eines reinen Gefühlstons überhaupt zu bestreiten. 
Sie behaupten, jede Empfindung erwecke irgend welche beglei¬ 
tende Vorstellungen, durch die immer erst die Gefühlswirkung 
zu stände komme. Aber dieser Ansicht widersprechen schon hei 
den Lichtempfindungen die Ergebnisse der experimentellen Varia¬ 
tion der Bedingungen. Wären begleitende Vorstellungen allein 
für das Gefühl maßgebend, so müsste dieses jeweüs dann am 
stärksten sein, wenn der Empfindungsinhalt des Eindrucks dem 
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jener Vorstellungen mögliclist ähnlicli wäre. Dies ist aber durchaus 
nicht der Dali. Vielmehr ist der Gefühlston einer Farbe dann 
am größten, wenn ihr Sättigungsgrad ein Maximum erreicht. 
Den stärksten Gefühlston zeigen daher die reinen im Duntelraum 
beobachteten Spektralfarben; und diese sind zumeist sehr ver¬ 
schieden von den Farben der Naturgegenstände, auf die sich etwa 
begleitende Vorstellungen beziehen könnten. Ebenso wenig lässt 
sich die ausschließliche Zurückführung der Tongefühle auf solche 
Vorstellungen aufrecht erhalten. Denn so zweifellos schon bei 
einem einzelnen Ton bekannte musikalische Vorstellungen erweckt 
werden können, so ist doch umgekehrt die Constanz, mit der 
gewisse Tonqualitäten zum Ausdruck bestimmter Gefühle, z. B. 
tiefe Töne zum Ausdruck des Ernstes und der Trauer, gewählt 
werden, nur begreiflich, wenn bereits den einfachen Tonempfin¬ 
dungen der entsprechende Gefühlston zukommt. Noch augen¬ 
scheinlicher wird der Oirkel, in dem man sich bei dieser 
Ableitung aus associirten Vorstellungen bewegt, bei den Empfin¬ 
dungen des Geruchs, des Geschmacks und des allgemeinen Sinnes. 
Wenn z. B. der angenehme und der unangenehme Gefühlston 
einer Geschmacksempfindung durch die Erinnerung an den näm¬ 
lichen, früher schon erlebten Eindruck gesteigert werden soll, 
so ist dies doch nur dadurch möglich, dass uns dieser Eindruck 
schon bei jener früheren Einwirkung angenehm oder unange¬ 
nehm war. 

3. Die Mannigfaltigkeit der einfachen sinnlichen Gefühle 
ist eine überaus große. Hierbei bilden die Gefühle, die 
einem bestimmten Empfindungssystem entsprechen, ebenfalls 
ein System, indem jeder qualitativen oder intensiven Aende- 
rung der Empfindung im allgemeinen eine qualitative oder 
intensive Aenderung des Gefühlstons parallel geht. Zugleich 
verhalten sich aber diese heziehungsweisen Aenderungen hei 
den Gefühlssystemen wesentlich abweichend von den ent¬ 
sprechenden Aenderungen in den Empfindungssystemen. 
Variirt man nämlich die Empfindungsintensität, so kann sich 
damit der Gefühlston nicht bloß intensiv, sondern auch quali¬ 
tativ ändern; und variirt man die Empfindungsqualität, so 



96 


I. Die psychisclien Elemente. 


kann der Gefüklston nickt bloß qualitativ, sondern auch 
intensiv wecksein. Steigert man z. B. die Empfindung Süß, 
so gebt der Gefüklston zuletzt ans einem angenekmen in 
einen nnangenekmen über*, und lässt man die Empfindung 
Süß allmäklick in Sauer oder Bitter übergeben, so bemerkt 
man, dass das Saure, und noch mehr das Bittere, bei gleicher 
Empfindungsintensität eine stärkere Gefüblserregung als das 
Süße bervorbringt. Jede Empfindungsänderung ist 
also im allgemeinen von einer zweifachen Gefübls- 
änderung begleitet. Zugleich ist aber für die Art, wie 
hierbei Qualitäts- und Intensitätsänderung des Gefüblstons 
an einander gebunden sind, das Princip maßgebend, dass 
sich jede in einer Dimension vor sich gebende Gefübls- 
änderung nicht, wie die entsprechende Empfindungsänderung, 
zwischen größten Unterschieden, sondern zwischen Gegen¬ 
sätzen bewegt (S. 41). 

4. In Folge dieses Princips entsprechen größten quali¬ 
tativen Unterschieden der Empfindung qualitativ größte 
Gegensätze, intensiv aber Maximalwerthe des Gefühls, die 
entweder von gleicher Größe sind oder sich, je nach der 
besonderen Eigenthümlichkeit der qualitativen Gegensätze, 
wenigstens der Gleichheit nähern; und der Mitte zwischen 
beiden Gegensätzen entspricht, so weit die Dimension, der 
die Gegensätze angehören, allein in Betracht kommt, der 
Intensitätswerth nuU. Dieser Intensitätswerth nuU kaim aber 
nur dann zur Beobachtung kommen, wenn das entsprechende 
Empfindungssystem ein absolut eindimensionales ist; 
in allen andern Fällen pflegt die in Bezug auf einen be¬ 
stimmten Empfiindungsunterschied vorhandene neutrale Mitte 
gleichzeitig noch einer andern Empfihdungsdimension oder 
sogar einer Mehrheit solcher Dimensionen anzugehören, in 
der ihr ebenfalls bestimmte Gefühlswerthe zukommen. So 
sind z. B. das spektrale Gelb und Blau Gegenfarben, denen 
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auch entgegengesetzte Gefiihlstöne entsprechen. Weim man 
nun in der Farbenreihe allmählicb von Gelb zu Blau über¬ 
geht, so würde Grün die neutrale Mitte zwischen beiden sein. 
Aber das Grün steht selbst wieder in einem Gefühlscontrast 
zu seiner eigenen Gegenfarbe, dem Purpur, und außerdem 
bildet es, wie jede gesättigte Farbe, den Endpunkt einer 
Eeihe, der die Uebergänge des gleichen Farbentons zu Weiß 
enthält. Das System der einfachen Tonempfindungen bildet 
zwar ein Continuum von bloß einer Dimension; aber gerade 
hier können wir die zugehörigen Gefühlstöne nicht in ähn¬ 
licher Weise wie die reinen Empfindungen durch Abstrac- 
tion isoliren, weil uns die Wirklichkeit fortwährend nicht 
bloß Uebergänge zwischen Tönen verschiedener Höhe, son¬ 
dern auch solche zwischen dem absolut einfachen Ton und 
dem aus einer Fülle einfacher Töne zusammengesetzten Ge¬ 
räusch darbietet. Diese Bedingungen bringen es mit sich, 
dass jedem mehrdimensionalen Empfindungssystem ein System 
sich durchkreuzender Gefühlstöne entspricht, in welchem im 
allgemeinen jeder Punkt mehreren Gefühlsdimensionen gleich¬ 
zeitig angehört, so dass der entsprechende Gefühlston eine 
Resultante aus den in den verschiedenen Empfindungsrich¬ 
tungen gelegenen Gefiihlselementen ist. In Folge dessen 
kann aber die neutrale Mitte zwischen entgegengesetzten 
Gefühlsqualitäten nur in den besonderen Fällen Inhalt unserer 
wirklichen Erfahrung sein, wo der zu einer bestimmten 
Empfindung gehörende Gefühlston den neutralen Mittel¬ 
punkten der sämmtlichen Gefühlsdimensionen entspricht, 
denen er gleichzeitig angehört. Diese Grenzbedingung ist 
augenscheinlich bei den mehrdimensionalen Empfindungs¬ 
systemen, namentlich denen des Gesichts- und Gehörssinns, 
gerade in denjenigen Fällen annähernd erfüllt, in denen es 
für den ruhigen Verlauf der Gefühlsprocesse von besonderer 
praktischer Bedeutung ist. Hier bilden nämlich einerseits 

Wundt, Psychologie. 5. Aofl. 7 
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T • -u^.^nfindunc^eii mittlerer HeUigkeit und die 
die farbbs^en ^ ^ geringgradigen Sättignngsstnfen 

ihnen sich 

der der gewShnlichen ümgehnng, 

inne stehenden c ^ gprechstimme, neutrale Indifferenz- 

■TÄ'r.Ä-rrn........ 

“d Ira deutUchsten bei den gleichrormigen E-pBndnng. 
Systemen des aUgemeinen Sinnes zu tco'j“““; 

te dieser Empfindungssysteme gualitatiy gleichförmig 
also geometrisch annähernd durch einen einzigen Punkt 
„präsentirt wird (S. 39). können den allem ührigbleihenden 
intensiven Aenderungen der Empfindung auch nur emimen- 
sionale Gefühlsänderungen zwischen zwei Gegensa p 
rallel gehen. Die neutrale Indifferenzzone ist darum hier 
immer leicht zu beobachten: sie entspricht jenen mäßigen 
Druck-, Wärme- und Kälteempfindungen, die mit der nor¬ 
malen mittleren Stärke der allgemeinen Sinnesreize ver¬ 
bunden sind. Die dies- und jenseits dieser Zone gelegenen 
einfachen Gefühle zeigen dann einen entschieden gegensa z 
liehen Charakter, indem die einen meistens den Lust- die 
andern denUnlustgefühlen zugezählt werden können (s. unten 
Von diesen beiden Gegensatzgefühlen lassen sich aber mi 
Sicherheit nur die ünlustgefühle durch Intensitätszunahme 
der Empfindung hervorrufen. Für die schwächeren 
sitäten ist bei den Systemen des allgemeinen Sinnes urc 
die Gewöhnung an mäßige Reize eine so bedeu en 
Erweiterung der Heutralitätszone eingetreten, dass m e 
Regel nur noch die Aufeinanderfolge intensiv oder qua a i 
stark verschiedener Empfindungen deuthehe Gefühle hervor 
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ruft. In solclien FäUen entsprechen die Lustgefühle regel- 
naäßig Empfindungen von mäßiger Stärke. 

Vollkommener lässt sich, unabhängig von diesem Einfluss 
des Contrastes, die gesetzmäßige Beziehung zwischen Em¬ 
pfindungsstärke und Grefühlston bei gewissen Empfindungen 
des Geschmacks- und Geruchssinns beobachten. Es wächst 
hier zunächst bei schwachen Empfindungen mit Verstärkung 
der Intensität das Lustgefühl bis zu einem Maximum, und sinkt 
dann bei einer gewissen mittleren Stärke auf null, um endlich 
bei weiterer Empfindungszunahme in ein Unlustgefühl über¬ 
zugehen, welches bis zu dem Empfindungsmaximum zunimmt. 

6. Die qualitative Mannigfaltigkeit der einfachen Gefühle 
scheint unabsehbar groß zu sein; jedenfalls ist sie größer 
als die Mannigfaltigkeit der Empfindungen. Dies folgt erstens 
daraus, dass bei den Gefühlen der mehrdimensionalen Em¬ 
pfindungssysteme jeder Empfindungspunkt gleichzeitig meh¬ 
reren Gefühlsdimensionen angehört (S. 41), zweitens und 
hauptsächlich aber daraus, dass den verschiedensten aus 
mannigfachen Verbindungen von Empfindungen bestehenden 
Gebilden, wie den intensiven, den räumlichen, den zeitlichen 
Vorstellungen, endlich bestimmten Stadien im Verlauf der 
Affecte und Willensvorgänge, ebenfalls Gefühle entsprechen, 
die an sich unzerlegbar sind und daher den einfachen Ge¬ 
fühlen zugerechnet werden müssen (S. 42). 

Um so mehr ist es zu bedauern, dass unsere sprach¬ 
lichen Bezeichnungen der einfachen Gefühle noch ungleich 
dürftiger sind als die der Empfindungen. Die eigenthche 
Terminologie der Gefühle beschränkt sich nämlich ganz auf 
die Hervorhebung gewisser allgemeiner Gegensätze, wie an¬ 
genehm und unangenehm, ernst und heiter, aufgeregt und 
ruhig u. dgl., Bezeichnungen, bei denen man meist die 
Affecte zu Hülfe nimmt, in die die Gefühle als Elemente 
eingehen. Ueberdies sind jene Ausdrücke von so allgemeiner 

7* 
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^latur, dass jeder eine größere Anzahl einzelner einfacher 
Gefühle nmfassen kann. In andern Fällen nimmt man hei 
der Schilderung der an einfachere Eindrücke gebundenen 
Gefühle complicirte Vorstellungen zu Hülfe, denen Gefühle 
Yon ähnhchem Charakter entsprechen: so z, B. Goethe hei 
seiner Schilderung der Farhengefühle, und viele musikalische 
Schriftsteller hei den Elanggefühlen. Diese Armuth der 
Sprache an specifischen Gefühlsbezeichnungen ist eine psy¬ 
chologische Folge der suhjectiven Natur der Gefühle, ver¬ 
möge deren hier alle jene Motive der praktischen Lebens¬ 
erfahrung, aus denen die Benennungen der Objecte und ihrer 
Eigenschaften entstanden sind, hinwegfaUen. Hieraus auf 
eine entsprechende Armuth der einfachen Gefühlsqualitäten 
selber zu schließen, ist aber ein psychologisches Missver- 



ständniss, das um so verhängnissvoller wird, da es eine zu¬ 
reichende Untersuchung der zusammengesetzten Gefühlsvor¬ 
gänge von vornherein unmöglich macht. 

7. In Folge der angedeuteten Schwierigkeiten kann natür¬ 
lich an eine voUständige Aufzählung aUer möglichen ein¬ 
fachen Gefühlsqualitäten noch weniger als an eine solche 
der Empfindungen gedacht werden. Eine derartige Aufzäh¬ 
lung würde übrigens auch deshalb unausführbar sein, weil 
die Gefühle gemäß den oben erörterten Eigenschaften nicht, 
wie die Ton-, die Licht-, die Geschmacksempfindungen, dis- 
parate Systeme, sondern eine überall zusammenhängende 
Mannigfaltigkeit bilden (S. 43). Doch sind innerhalb dieser 

Mannigfaltigkeit verschiedene Hauptrichtungen zu untir- 
scheiden, die sich zwischen Gefühlsgegensätzen von domim- 


rendem Charakter erstrecken. Solche Hauptrichtungen können 
daher immer durch je zwei Bezeichnungen ausgedrückt 
werden, die jene Gegensätze andeuten. Dabei ist aber jede 
Bezeichnung nur als ein CoUectivausdruck anzusehen, der 


eine Menge individuell variirender Gefühle umfasst. 
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In diesem Sinne lassen sicli drei Hauptriclitungen fest¬ 
stellen; wir wollen sie die EicMungen der Lust und Unlust, 
der erregenden und beruhigenden (excitirenden und 
deprimirenden) und endlich der spannenden imd lösenden 
G-efühle nennen. Ein individuelles Gefühl kann entweder 
alle diese Eichtungen oder nur zwei derselben erkennen 
lassen, oder es kann auch nur einer einzigen unter ihnen 
angehören. Dieser letzteren Möglichkeit verdanken wir es 
allein, dass die genannten Eichtungen überhaupt unterschie¬ 
den werden können. Die meist zu beobachtende Verbindung 
verschiedener Gefühlsrichtungen aber macht es, neben dem 
oben erwähnten Einflüsse des Uebereinandergreifens mannig¬ 
faltiger Gefühlswirkungen, verständlich, dass die allgemeine 
Natur der Gefühle zwar eine Indifferenzzone fordert, dass 
wir uns aber gleichwohl vielleicht niemals in einem völlig 
gefühlsfreien Zustande befinden. 

8. Als Beispiele reiner Lust- und Unlustformen können 
wohl die an die Empfindungen des allgemeinen Sinnes sowie 
die an Geruchs- und Geschmackseindrücke gebundenen Ge¬ 
fühle angesehen werden. Bei einer Schmerzempfindung z. B. 
nehmen wir ein Unlustgefühl in der Eegel ohne jede Bei¬ 
mischung einer der andern Gefühlsformen wahr. Erregende 
und niederdrückende Gefühle lassen sich in Verbindung mit 
reinen Empfindungen besonders bei Farben- und Klangein¬ 
drücken beobachten: so wirkt die rothe Farbe erregend, die 
blaue beruhigend. Spannende und lösende Gefühle endlich 
sind durchweg an die Vorgänge der Aufmerksamkeit gebun¬ 
den: so ist bei der Erwartung eines Sinneseindrucks ein Ge¬ 
fühl der Spannung, bei dem Eintritt eines erwarteten Er¬ 
eignisses ein Gefühl der Lösung zu bemerken. Dabei kann 
aUerdings sowohl die Erwartung wie ihre Erfüllung zugleich 
vom Gefühl der Erregung, oder sie können je nach beson¬ 
deren Bedingungen von Lust- oder Unlustgefühlen begleitet 
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sein; aber diese andern Gefühle können auch ganz fehlen, 
wo sich dann die Spannungs- und Lösungsgefühle ebenso 
wie die vorhin genannten Hauptrichtungen als eigenartige 
Formen zu erkennen geben, die nicht auf andere zurück¬ 
geführt werden können. Dagegen ist eine solche Zerlegung 
bei sehr vielen Gefühlen möglich, die in ihrer Qualität trotz¬ 
dem ebenso gut wie die bisher erwähnten den Charakter 
einfacher Gefühle besitzen. So lassen sich die Gefühle des 
Ernstes und der Heiterkeit, wie sie z. B. an die sinnlichen 
Eindrücke tiefer und hoher Töne, dunkler und heller Farben 
geknüpft sind, als eigenthümliche Qualitäten auffassen, die 
sowohl in der Hauptrichtung der Lust und Unlust wie in 
derjenigen der excitirenden und deprimirenden Gefühle jen¬ 
seits der Indifferenzzone liegen. Hur muss man sich hier 
wiederum gegenwärtig halten, dass Lust und Unlust, Er¬ 
regung und Kühe nicht singuläre Gefühlsqualitäten, sondern 
Gefühlsrichtungen bezeichnen, innerhalb deren unbestimmt 
viele einfache Qualitäten verkommen, so dass z. B. das 
Unlustgefühl des Ernstes nicht nur von dem des schmerz¬ 
erregenden Tastreizes, der Dissonanz u. s. w. verschieden 
ist, sondern dass der Emst selbst in verschiedenen Fällen 
in seiner Qualität wieder variiren kann. Ferner verbinden 
sich die Richtungen der Lust und Unlust mit denen der 
Spannung und Lösung bei den rhythmischen Gefühlen, wo 
die regelmäßige Folge von Spannung und Lösung mit Lust, 
die Störung dieser Regelmäßigkeit aber mit Unlust, wie bei 
der Enttäuschung, der Ueberraschung, verbunden ist, wäh¬ 
rend außerdem noch in beiden Fällen je nach Umständen 
das Gefühl einen erregenden oder beruhigenden Charakter 
besitzen kann. 

8 a. Unter den genannten drei Hauptrichtungen hat in der 
Regel nur die der Lust und Unlust Beachtung gefunden, die 
übrigen rechnete man den Affecten zu. Da aber die Affecte, wie 
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wir in § 13 sehen werden, gesetzmäßige Verbindungen Ton Ge¬ 
fühlen sind, so ist es Mar, dass die Grundformen der Affecte 
schon in den Gefühlselementen vorgehildet sein müssen. Manche 
Psychologen haben dann außerdem die Lust und die Unlust nicht 
als Collectivbegriffe für eine große Mannigfaltigkeit einzelner 
Gefühle sondern für völlig uniforme concrete Zustände angesehen, 
so dass z. B. die Unlust des Zahnschmerzes, eines intellectueUen 
.Misserfolgs, eines tragischen Erlebnisses u. s. w. ihrem Gefühls¬ 
inhalte nach identisch sein sollten. Noch andere suchten die 
Gefühle mit speciellen Empfindungen, namentlich Haut- oder 
Muskelempfindungen zu identificiren. Den Problemen der zu¬ 
sammengesetzten Gefühlsvorgänge, also auch der ganzen Aesthetik 
und Ethik, stehen diese Theorien entweder völlig rathlos gegen¬ 
über, oder sie behelfen sich bei ihnen nait intellectualistischen 
Interpretationen, nach dem Vorbild der Vulgärpsychologie. Dabei 
pfiegt man zuerst die ästhetische Wirkung mittelst logischer 
Refiexionen über sie zu beseitigen, um dann nachträglich zu be¬ 
haupten, dass diese Reflexionen jene Wirkungen selbst seien. Eher 
ließe sich denken, die sechs Gefühlsclassen, die sich aus den 
oben unterschiedenen drei Hauptrichtungen ergeben (Lust, Un¬ 
lust, Erregung, Hemmung, Spannung, Lösung), seien selbst schon 
concrete einfache Qualitäten, bei denen nur durch verschiedene 
Stärke und Mischung der Eactoren qualitative Unterschiede ent¬ 
stünden. Für diese Annahme scheinen in der That die Aussagen 
solcher Personen einzutreten, die sich in partieller Hypnose und 
in Folge der mit dieser verbundenen Einengung des Bewusstseins 
(§ 18, 8) in einem die subjective Gefühlsanalyse begünstigenden 
Zustand befinden (0. Vogt). Möglicher Weise steht aber hier 
jene die Unterscheidung der Hauptrichtungen der Gefühle begün¬ 
stigende Einengung des Bewusstseins anderseits einer tiefer ein¬ 
dringenden Analyse im Wege. Jedenfalls sprechen gegen eine 
solche Uniformität der 6 Grundqualitäten schon die Eigen¬ 
schaften der einfachen Farben- und Tongefühle. Wenn man z. B. 
das spektrale Blau vom tiefen Himmelblau nach Indigoblau ver¬ 
schiebt, so erhält man beidemal den eigenthümlich beruhigenden 
Eindruck dieser Farbe, aber in einer etwas verschieden abgetönten 
Weise, die sich schwerlich auf das Hinzutreten einer andern Ge¬ 
fühlsrichtung zurückführen lässt. Noch weniger dürfte man aber mit 
der Aimahme von drei einförmigen Gefühlspaaren bei denjenigen 
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Gefühlen ausreichen, die an zusammengesetzte Eindrücke ge¬ 
bunden sind. So ist das Erklingen der großen Terz, der Quarte 
und Quinte nicht bloß Ton intensiv, sondern auch von qualitativ 
abweichenden Lustgefühlen begleitet. Der Mangel an sprachlichen 
Bezeichnungen erschwert freilich sehr die sichere Unterscheidung 
solcher Gefühlsnuancen. Aber dieser Mangel darf doch um so 
weniger, je begreiflicher er in diesem Fall aus andern Gründen 
ist, auf einen Mangel der Gefühle selbst bezogen werden. Einen 
Beleg hierfür bilden die Empfindungen, bei denen die Anzahl der 
Namen in Folge ihrer fortwährenden objectiven Anwendung aller¬ 
dings größer ist, ohne dass sie aber die Menge der subjectiv 
unterscheidbaren Empfindungsqualitäten namentlich bei den Ton-, 
den Farben- und Lichtempfindungen auch nur entfernt erreicht. 

Litteratur. Goethe, Farbenlehre, 6. Ab th. Fe ebner, Vorschule 
der Aesthetik, 11,212. Nahlowsky, Das Gefühlsleben, 2. Aufl. 1884. 
Ziegler, Das Gefühl, 1893. Lehmann, Die Hauptgesetze des menschl. 
Gefühlslebens, 1892. Phys. Psych. 5 H, Cap. 11. M. u. Th. 14. Yorl. 
(Fig. 40 dreidimensionale Darstellung der Gefühle^ 0. Vogt, Zeit¬ 
schrift für Hypnotismus, ßd. 14 u. 15. 

9. Die Frage, ob den einfachen Gefühlen bestimmte 
physiologische Processe entsprechen, ist bei ihnen 
naturgemäß schwieriger zu beantworten als bei den Empfin¬ 
dungen. In Anbetracht der subjectiven Natur der Gefühle 
wird man aber solche von vornherein nicht, wie bei den 
Empfindungen, in Veränderungen zu suchen haben, die direct 
durch äußere Einwirkungen in dem Organismus hervorge¬ 
rufen werden, sondern vielmehr in solchen, die als Kück- 
wirkungen der direct angeregten Processe entstehen. Auch 
weist uns die Beobachtung der aus Gefühlselementen zu¬ 
sammengesetzten Gebilde, der Affecte und Willensvorgänge, 
als deren physiologische Begleiterscheinungen stets äußere 
Körperbewegungen oder Veränderungen im Zustand der 
äußeren Bewegungsorgane auftreten, auf diesen Weg hin. 

Während die Analyse der Empfindungen und der aus 
ihnen hervorgehenden psychischen Gebilde auf die unmittel- 
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bare Anwendung der Eindrncksmetbode angewiesen ist, 
hann sieb daher die Untersuchung der einfachen Gefühle 
und der aus ihnen zusammengesetzten Vorgänge nur in 
mittelbarer Weise dieser Methode bedienen. Dagegen 
eignet sich hierzu die Ausdrucksmethode, wenn wir mit 
diesem Namen die Erforschung der physiologischen Eück- 
wirkungen psychischer Vorgänge belegen. Als Hülfs- 
mittel dieser Ausdrucksmethode können aber alle die Er¬ 
scheinungen verwendet werden, in denen sich die inneren 
Zustände des Organismus äußerlich zu erkennen geben. 
Insbesondere gehören hierher neben den Bewegungszuständen 
der äußeren Skeletmuskeln die Athmungs- und Herzbewe¬ 
gungen, die Contractionen und Erweiterungen der Blutgefäße 
einzelner Körpertheile, die Erweiterung und Verengerung 
der PupiUe u. ähnl. Das empfindlichste dieser Symptome 
sind die Herzbewegungen, von welchen der an einer peri¬ 
pheren Arterie untersuchte Puls ein getreues Bild gibt. 
Neben ihnen bilden noch die veränderlichen Contractions- 
zustände der kleineren Arterien (die sogen, vasomotorischen 
Innervationen) sowie die Veränderungen des Athmungsrhyth- 
mus mehr oder minder charakteristische Symptome, während 
die mimischen Ausdrucksbewegungen erst bei dem Ueber- 
gang der Gefühle in Affecte deutlich hervorzutreten pflegen 
(§ 13, 4). 

10. Unter den oben erwähnten Hauptrichtungen der Ge¬ 
fühle sind es besonders die der Lust und Unlust, für die 
eine regelmäßige Beziehung zu den Pulsbewegungen nach¬ 
gewiesen ist. Sie besteht in einer Verlangsamung und Ver¬ 
stärkung des Pulses bei Lust-, in einer Beschleunigung und 
Schwächung desselben bei Unlustgefühlen. Unter den andern 
Hauptrichtungen geben sich die erregenden Gefühle durch 
stärkere, die beruhigenden durch schwächere Pulsbe¬ 
wegungen zu erkennen, ohne dass, faBs nicht Complicationen 



106 


I. Die psychischen Elemente. 


mit andern GefüMen stattfinden, eine gleichzeitige Geschwin- 
digkeitsänderung nachweisbar zu sein scheint. Bei den 
spannenden Gefühlen wird der Pus verlangsamt und ge¬ 
schwächt, bei den losenden umgekehrt beschleunigt und 
verstärkt. Auf diese Weise ergibt sich das folgende Schema: 

Puls 

stark schwach 

verlangsamt | beschleunigt verlangsamt j beschleunigt 

I ! I I ! I 

Lust Erregung Lösung Spannung Beruhigung Unlust 


Diese Pulsänderungen werden von nicht minder charak¬ 
teristischen Aenderungen in der Innervation der Athmung 
begleitet. So beobachtet man namentlich bei eintretendem 
Spannungsgefühl eine starke, manchmal bis zu völligem Still¬ 
stand führende Eespirationshemmung, der dann bei der 
Lösung der Spannung eine plötzliche Verstärkung und Be¬ 
schleunigung nachfolgt. Bei der Lust sind die Athmungen 
flacher, aber beschleunigt, bei der Unlust umgekehrt vertieft 
und verlangsamt. Da die meisten Einzelgefühle gleichzeitig 
mehreren Hauptrichtungen angehören, so sind übrigens in 
vielen Fällen diese Innervationssymptome von complexer 
Beschaffenheit, daher denn auch ein eindeutiger Rückschluss 
von den physiologischen Erscheinungen auf die correspon- 
direnden Gefühlszustände nicht immer möglich ist. 

lOa. Die physiologischen Bedingungen der Herz-, Ge¬ 
fäß- und Athmungssymptome der Gefühle sind zumeist noch dunkel. 
Am besten erforscht sind hier die Verhältnisse der Herzinner¬ 
vation. Die Physiologie weist nach, dass das Herz mit den Cen¬ 
tralorganen durch ein doppeltes System in Verbindung steht: 
durch Erregungsnerven, die im sympathischen Nerven ver¬ 
laufen und indirect aus dem verlängerten Mark stammen, und 
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anrch Hemmungsnerven, die im 10. Hinmerven (Vagus) ver¬ 
laufen und ebenfalls im verlängerten Mark ihren Urspi-ung neh¬ 
men. Die normale Regelmäßigkeit des Pulsschlags beruht auf 
einem gewissen Gleichgewicht zwischen erregenden mid hemmenden 
Nerveneinflüssen, für die außer im Gehirn auch im Herzen selbst 
Centren vorhanden sind. Jede Zunahme und jede Abna^e der 
Herzensenergie lässt daher im allgemeinen eine doppelte Deutimg 
zu; jene kann von Zunahme der Brregungs- oder Abnahme der 
Hemmungsinnervation, diese von Abnahme der Erre^ngs- o ei 
Zunahme der Hemmungsinnervation herrühren, und m beiden 
Fällen können sich überdies beide Einflüsse verbmden. Ein 
überall anwendbares Hülfsmittel zur Unterscheidung die^r Mög¬ 
lichkeiten besitzen wir nicht; doch ergibt sich aus dem Umstand, 
dass die Reizung der Hemmungsnerven einen rascheren Erlog 
hat als die der Erregungsnerven, in vielen FäUen eme größere 
Wahrscheinlichkeit für die eine oder die andere Vermutog. 
Nun folgen die Gefühlssymptome des Pulses durchweg sehr stoll 
den verursachenden Empfindungen. Daraus kann man mit Wahr¬ 
scheinlichkeit schließen, dass es vorzugsweise die Veränderungen 
der vom Gehirn ausgehenden, im Vagus geleiteten Hemmmgs- 
innervation sind, die wir bei den Gefühlen und ^ecten beob¬ 
achten Hiernach ist wohl anzunehmen, dass der Gefühlsbetonung 
einer Empfindung physiologisch eine Ausbreitung der Reizungs- 
vor^^änge von dem Sinnescentrum auf andere Centralgebiete ent¬ 
spricht, die mit den Ursprüngen der Hemmungsnerven des Her 
Zns in Verbindung stehen. Welche Oentralgebiete dies sind, 
wissen wir nicht. Aber der Umstand, dass für aUe Elemente 
unserer psychologischen Erfahrung die physiologischen Substmte 
höchst wahrscheinRch der Großhirnrinde angehören, legt diese 
Annahme auch für das Centralgebiet jener Hemmungsime^ation 
nahe, während überdies die wesentlichen Unterschiede der Eigen¬ 
schaften der Gefühle von denen der Empfindungen es mcht wato- 
scheinlich machen, dass dasselbe mit den Sinnescentren se s 
identisch sei. Nimmt man nun ein besonderes Bjfd'äJ®“ 
Mittelglied solcher Wirkungen an, so hegt kern Q”“ ’ 

jedem Sinnescentrum ein besonderes 
auszusetsen, sondern die völlige 

schon Symptome spricht eher dalnr, dass es nur em ewiges 
;d2s GrtLt gebe "welches dann zugleich eine Art von centralem 
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Verbindungsorgan zwischen den verschiedenen Sinnescentren sein 
müsste. (Ueber die sonstige Bedeutung eines solchen Centralgebiets 
und seine wahrscheinliche anatomische Lage vgl. später § 15, 2 a.) 

Litteratur. Mos so, Ueber den Kreislauf des Blutes im mensch¬ 
lichen Gehirn, 1881. Eere, Sensation et mouvement, 1887. Leh¬ 
mann, Hauptgesetze des menschl. Gefühlslebens, 1892. Die körper¬ 
lichen Aeußerungen psychischer Zustände, I u. II, 1899—1901 (mit 
Atlas). Wundt, Phil. Stud. Bd. 15. Meumann u. Zoneff, Brahn, 
ebend. Bd. 18. Isenberg u. Vogt, Ztschr. f. Hypnotismus, Bd. 10. 
Phys. Psych. 5II, Cap. 11. M. u. Th. Vorl. 14 (225 Fig. 38, 39, Schema 
der Pulsänderungen und ihrer Untersuchung). 



n. Die psycMsclien Gebilde. 

§ 8. Begriff und Eintheilung der psycMselien Gebilde. 

1. Unter einem »psychischen Gebilde« verstehen wir jeden 
zusammengesetzten Bestandtheil unserer unmittelbaren Er¬ 
fahrung, der durch bestimmte Merkmale von dem übrigen 
Inhalte derselben derart sich abgrenzt, dass er als eme relativ 
selbständige Einheit aufgefasst wird und, wo das praktische 
Bedürfhiss es fordert, mit einem besonderen Mamen be¬ 
zeichnet worden ist. Hierbei hat diese Namengebung die 
aUgemein von der Sprache festgehaltene Kegel befolgt, dass 
sie sich auf die Bezeichnung der Glassen und der hauptsäch¬ 
lichsten Gattungen beschränkt, denen die Erscheinungen 
untergeordnet werden können. So bezeichnen Ausdrücke wie 
VorsteBungen, Affecte, Willenshandlungen u. dgl. allgemeine 
Classen psychischer Gebilde, solche wie GesichtsvorsteUungen, 
Freude, Zorn, Hoffnung u. dgl. einzelne in jenen Classen 
enthaltene Gattungen. Insoweit solche Bezeichnungen aut 
thatsächlich vornandenen unterscheidenden Merkmalen be¬ 
ruhen, werden sie auch für die psychologische Analyse einen 
gewissen Werth besitzen. Doch hat diese von vornherein 
zwei Vorurtheüe fern zu halten, zu denen jene ursprang- 
Hchen Benennungen leicht verführen: das eine besteht in 
der Ansicht, dass ein psychisches Gebilde ein absou se 
ständiger Inhalt unserer unmittelbaren Erfahrung sei, as 
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andere in der Meinung, dass gewissen Gebilden, wie z. B. 
den Vorstellungen, eine Art dinglicher Realität zukomme. 
In Wahrheit haben die Gebilde nur die Bedeutung relativ 
selbständiger Einheiten, die, wie sie seihst aus mannig¬ 
fachen Elementen zusammengesetzt sind, so unter einander 
in einem durchgängigen Zusammenhänge stehen, in welchem 
sich zugleich fortwährend relativ einfachere zu verwickel- 
teren verbinden können. Ferner sind die Gebilde ebenso 
wie die in ihnen enthaltenen psychischen Elemente niemals 
Objecte sondern Vorgänge, die sich von einem Moment 
zum andern verändern, und die daher nur vermittelst einer 
willkürlichen Abstraction, die zum Behuf der Untersuchung 
mancher derselben freilich unerlässlich ist, in einem be¬ 
liebigen Momente fixirt gedacht werden können. (Vgl. S. 17.) 

2. Alle psychischen Gebilde sind in psychische Elemente, 
also in reine Empfindungen und in einfache Gefühle, zer¬ 
legbar. Hierbei verhalten sich aber diese Elemente, gemäß 
den in § 7 erörterten Eigenschaften der einfachen Gefühle, 
darin wesentlich abweichend, dass die bei einer solchen 
Zerlegung gewonnenen Empfindungselemente stets einem 
der früher betrachteten Empfindungssysteme angehören, 
während sich als Gefühlselemente nicht nur solche ergeben, 
die den im Gebilde enthaltenen reinen Empfindungen corre- 
spondiren, sondern auch solche, die aus der Zusammensetzung 
der Elemente zu einem Gebilde überhaupt erst hervorgehen. 
Darum bleiben die Qualitätensysteme der Empfindung bei 
der Entwicklung der mannigfaltigsten Gebüde constant, 
während die Qualitätensysteme einfacher Gefühle bei dieser 
Entwicklung fortwährend zunehmen. Ferner gilt aber für 
alle psychischen Gebüde, mögen sie nun aus Empfindungen 
oder aus Gefühlen oder aus beiden zugleich bestehen, dass 
die Eigenschaften der psychischen Gebilde niemals 
durch die Eigenschaften der psychischen Elemente 
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ersohspft werden, die in sie eingeten. Vielmelr ent¬ 
stehen in Folge der Verbindung der Elemente 
Eigenschaften, die den Gebilden als solchen «^““h 
sind. So enthält eine Gesichtevorstellung mcht bloß die 
Eigenschaften der Lichtempfindungen und allenfaUs noch der 
SteUnngs- und Bewegungsempfindnngen des A^es, dre m 
ihr enthalten sind, sondern auBerdem auch die Eigenschaften 
der räumlichen Ordnung der Empfindungen, ™ron letztere 
an und für sich nichts enthalten; oder em Willensvorgang 
besteht nicht bloß aus den Vorstellungen und Gefühlen, in 
die sich die einzelnen Acte desselben zerlegen lassen, son¬ 
dern es resultiren aus der Verbindung *eser Acte neue e- 

ftthlselemente, die dem zusammengesetzten WfilensvorgMg 

specifisch eigenthümlich sind. Hierbei rerhalten sich^« 

■ die Verbindungen der Empflndungs- und die der Gefuhh- 
elemente wieder darin abweichend, dass bei den ernte 
rermäge der Oonstanz der Empfindungssysteme mcht neue 
Empfindungen, sondern eigenthümliche Formen der Or 
nulg der Empfindungen entstehen: 

die intensiren sowie die räumlichen und die zeftlichen 
extensiven Mannigfaltigkeiten; hei den Verbind^gen 
der Gefühlselemente bUden sich dagegen neue einfache 

Gefühle, die mit den ursprünghchen vereinigt stets inte 

sive Gefühlseinheiten von zusammengesetzter Beschaffen 
heiWa^ste psycHschen Gebilde richtet sich 

naturgemäß nach den Elementen, aus denen sie besahen. 
Gebilde, die entweder ganz oder vorzugsweise aus Emp^^^ 

düngen zusammengesetzt sind, l^^^enten 

Stellungen; solche, die vorzugsweise aus Gefuhlselemente 
bestien^ls’ Gemüthsbewegungeu. Hisr^“ 

für die Gebilde ähnliche Emscbra^ng^ 
sprechenden Elemente; sind sie auch meür 
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der unmittelbaren Unterscheidung der realen psychischen 
Vorgänge hervorgegangen, so gibt es doch einen reinen Vor- 
steUungsprocess im Grunde ebenso wenig wie eine reine Ge- 
müthsbewegung, sondern wir können nur entweder dort von 
dieser oder hier in einem gewissen Grade von jenem abstra- 
hiren. Dabei stellt sich dann wieder ein ähnliches Verhält- 
niss wie auch bei den Elementen heraus, indem man zwar 
bei den Vorstellungen die begleitenden subjectiven Zustände 
außer Betracht lassen kann, wogegen die Schilderung der 
Gemüthsbewegungen immer irgend welche Vorstellungen vor¬ 
aussetzen muss. 

Hiernach unterscheiden wir zunächst drei Hauptformen 
von Vorstellungen: Ij intensive Vorstellungen, 2) räum- 
Kche Vorstellungen, und 3) zeitHche VorsteUungen; ebenso 
drei Formen von Gemüthsbewegungen: 1) intensive 
Gefühlsverbindungen, 2) Affecte, und 3) WiUensvorgänge. 
Die zeitlichen Vorstellungen bilden insofern zugleich Ueber- 
pngsglieder zwischen beiden Arten der Gebilde, als bei 
ihrer Entstehung bestimmte Gefühle eine wesentliche RoUe 
spielen. 


§ 9. Die intensiven Vorstellungen. 

1. Eine Verbindung von Empfindungen, in der jedes Ele¬ 
ment an irgend ein zweites genau in derselben Weise wie 
an jedes beKebige andere gebunden ist, nennen wir eine 
intensiTe Vorstellung. In diesem Sinne ist z. B. der 
ZusammenHang der TBne äfa eine solche. In der un¬ 
mittelbaren Auffassung sind die Einzelrerbindungen, in die 
Sich dieser Zusammenklang zerlegen lässt, in welcher Ord¬ 
nung man sich dieselben auch denken mag, wie d f, 
fd, f a dj af^ einander vollkommen gleichwerthig. 
Die intensiven Vorstellungen lassen sich daher auch als 
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Verbindungen von Empfindnngselementen in be¬ 
liebig permntirbarer Ordnung definiren. 

In Folge dieser Eigenschaft gibt es bei den intensiven 
Vorstellungen keine aus der Verbindungsweise der Empfin¬ 
dungen entspringenden Merkmale, mittelst deren sie sich in 
einzelne Theile zerlegen lassen, sondern eine solche Zer¬ 
legung ist hier immer nur auf Grund der Verschiedenheit 
der constituirenden Empfindungen selbst möglich. So unter¬ 
scheiden wir die Elemente des Zusammenklangs d f a nur 
deshalb, wefi. wir in diesem die qualitativ verschiedenen Töne 
d, f und a hören. Dagegen sind diese einzelnen Elemente 
innerhalb der einheitlichen Vorstellung des Ganzen weniger 
deutlich unterscheidbar als in ihrem isolirten Zustande. Dies 
Zurücktreten, welches bei allen Sinneswahmehmungen eine 
wichtige RoUe spielt, bezeichnen wir allgemein als Ver¬ 
schmelzung der Empfindungen, und speciell bei den 
intensiven Vorstellungen als intensive Verschmelzung. 
Ist die Verbindung eines Elementes mit andern Elementen 
eine so innige, dass es nur durch eine ungewöhnliche Rich¬ 
tung der Aufmerksamkeit, unterstützt durch die experimen¬ 
telle Variation der Bedingungen, in dem Ganzen wahrnehmbar 
ist, so nennen wir die Verschmelzung eine vollkommene; 
tritt dagegen das Element nur gegenüber dem Eindruck 
des Ganzen zurück, während es doch in der ihm eigenen 
Qualität unmittelbar erkennbar bleibt, so nennen wir sie 
eine unvollkommene. Treten endlich bestimmte Elemente 
mehr als andere in der ihnen eigenthümlichen Qualität her¬ 
vor, so nennen wir diese die herrschenden Elemente. 
Der Begriff der Verschmelzung in dem hier defimrten Sinne 
ist demnach ein rein psychologischer Begriff, dem in der 
Reihe der »Associationen< seine durch die angegebenen 
Merkmale bezeichnete SteUe anzuweisen ist. (Vgl. § 16, 4.) 

In der Wirklichkeit gehen nun alle intensiven Vorstellungen 

Wundt, Psychologie. 5. Aufl. ® 



114 


n. Die psychischen Gebilde. 

immer zugleich gewisse räumKche mid zeitliche Verbin¬ 
dungen ein. So ist uns z. B. ein Zusammenklang stets als 
ein in der Zeit dauernder Vorgang gegeben, den wir zu¬ 
gleich, wenn auch häufig nur unbestimmt, auf irgend eine 
Richtimg im Raum beziehen. Aber da diese zeitlichen und 
räumbcben Eigenschaften bei gleicher intensiver Beschaffen¬ 
heit der Vorstellungen beliebig wechseln können, so ah- 
strahiren wir von ihnen bei der Untersuchung der intensiven 
Eigenschaften der Vorstellungen. 

2. Bei den Vorstellungen des allgemeinen Sinnes 
kommen intensive Verschmelzungen als Verbindungen von 
Druck- mit Wärme- oder Kälteempfindungen, von Druck¬ 
oder Temperatur- mit Schmerzempfindungen vor. Diese Ver¬ 
schmelzungen sind durchweg unvollkommene, und zuweilen 
macht sich nicht einmal ein herrschendes Element entschieden 
gegenüber den andern Elementen geltend. Inniger sind die 
Verbindungen gewisser Geruchs- und Geschmacksem¬ 
pfindungen, die offenbar physiologisch durch die räum¬ 
liche Nähe der Sinnesorgane, physikalisch durch die regel¬ 
mäßige Verbindung bestimmter Reizeinwirkungen auf beide 
Sinne begünstigt werden. Dabei pfiegen die stärkeren 
Empfindungen die herrschenden Elemente zu sein', und wo 
diese RoUe den Geschmacksempfindungen zufäUt, da wird 
meist der zusammengesetzte Eindruck ganz als eine Ge¬ 
schmacksqualität aufgefasst, daher die meisten im gewöhn¬ 
lichen Lehen sogenannten »Geschmäcke« in Wirklichkeit 
Verbindungen von Geschmack und Geruch sind. 

In der reichsten Mannigfaltigkeit bietet der Gehörssinn 
intensive Vorstellungen von allen möglichen Abstufungen 
der Zusammensetzung dar. Die relativ einfachsten unter 
ihnen, die den einfachen Tönen am nächsten stehen, sind 
die Einzelklänge. Verwickeltere Formen derselben bilden 
die Zusammenklänge, aus denen unter gewissen Bedin- 
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gimgen und unter gleiclizeitiger Verbindung mit einfachen 
Geräuschempfindungen die zusammengesetzten Geräu¬ 
sche hervorgehen. 

3. Der Einzelklang ist eine intensive Vorstellung, die 
aus einer Keihe regelmäßig in ihrer Qualität ahgestufter 
Tonempfindungen besteht. Diese Elemente, die Theiltöne 
des Klangs, bilden eine vollkommene Verschmelzung, aus 
welcher die Empfindung des tiefsten Theiltones als das herr¬ 
schende Element hervortritt. Nach ihm, dem Hauptton, 
wird der Klang selbst in Bezug auf seine Tonhöhe be¬ 
stimmt. Die übrigen Elemente werden als höhere Töne 
die Ob ertöne genannt. Sie werden alle zusammen als ein 
zweites zu dem herrschenden Element hinzutretendes Be¬ 
stimmungsstück des Klangs, die Klangfarbe, aufgefasst. 
All e die Klangfarbe bestimmenden Theiltöne befinden sich 
auf der Tonlinie in bes timm ten regelmäßigen Abständen vom 
Hauptton. Die vollständige Reihe der möglichen Obertöne 
eines Klanges wird nämlich gebildet durch die 1. Octave des 
Haupttons, deren Quinte, die 2. Octave des Haupttons, deren 
große Terz und Quinte u. s. w. Diese Reihe entspricht 
folgenden Verhältnissen der Schwingungszahlen der objec- 
tiven Tonwellen: 

1 (Hauptton), 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 ... . (Obertöne). 

Bei constant bleibender Höhe des Haupttons kann nun das 
zweite Bestimmungsstück der Klangqualität, die Klang¬ 
farbe, nach der Anzahl, Lage und relativen Stärke der 
Obertöne variiren. Auf diese Weise erklärt sich die unge¬ 
heure Mannigfaltigkeit der Klangförbungen musikalischer 
Instrumente; ebenso, dass sich bei aUen Instrumenten die 
Klangfarbe etwas mit der Tonhöhe ändert, indem bei tiefen 
Tönen die Obertöne relativ stark, bei hohen Tönen schwach 

8 * 
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zu sein pflegen und endlicli, wenn sie jenseits der Grenze 
hörbarer Töne liegen, ganz verschwinden. 

Psychologisch besteht hiernach die Hauptbedingung zur 
Entstehung eines EinzeMangs darin, dass eine Verschmel¬ 
zung von Tonempfindungen mit nur einem herrschenden 
Elemente gegeben, und dass diese Verschmelzung eine voll¬ 
kommene oder mindestens nahezu vollkommene ist. In der 
Regel unterscheidet man in dem EinzeUdang die Obertöne 
nicht unmittelbar mit unbewaf&ietem Ohr; man kann sie aber 
durch Hörrohre, die auf den gesuchten Oberton abgestimmt 
sind und daher diesen durch ihre Resonanz verstärken, wahr¬ 
nehmbar machen. Nachdem man sie einmal auf diesem 
experimentellen Wege isolirt hat, können dann namentlich 
die stärkeren Obertöne leicht auch ohne solche Hülfsmittel 
aus dem Klange successiv herausgehört werden, wenn man 
die Aufinerksamkeit auf sie richtet. 

4. Die Bedingungen, unter denen bloß ein herrschendes 
Element in einer Tonverbindung enthalten ist, bestehen nun: 
1) in der relativ größeren Intensität desselben; 2) in seinem 
qualitativen Verhältniss zu den andern Theiltönen: der Haupt¬ 
ton muss der Gr und ton einer Tonreihe sein, deren Glieder 
sämmtlich zu einander harmonische Töne sind; 3) in der 
Coincidenz der verschiedenen Theiltöne des Klangs, die ob- 
jectiv durch die Einheit der Klangquelle gewährleistet ist 
(dadurch also, dass der Klang durch die Schwingungen nur 
einer Saite, einer Zungenpfeife u. s. w. verursacht wird). 
Von diesen Bedingungen kann die erste hinwegfaUen, ohne 
die Vorstellung des EinzeMangs zu stören. Ist dagegen 
die zweite nicht erfüllt, so geht entweder, wenn der herr¬ 
schende Grundton fehlt, die Verbindung in einen Zusam¬ 
menklang, oder, wenn die Tonreihe keine harmonische 
ist, in ein Geräusch über; oder es bildet sich, falls sich 
beide Ursachen vereinigen, eine Zwischenform zwischen 
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Klang und Greräuscli. Fehlt die dritte Bedingung, so kann eben¬ 
falls der EinzeMang in einen Zusanunenklang übergeben. 
Eine Reibe unabhängig von einander angegebener Stimm- 
gabeUdänge, die nach ihren intensiven und qualitativen Ton- 
verbältnissen einen Einzelklang bilden müssten, erweckt z. B. 
in WirkHcbkeit dennoch die Vorstellung eines ZusanunenHangs. 

5. Der Zusammenklang ist eine intensive Verbindung 
von Einzelklängen. Er ist demnach im allgemeinen eine 
unvollkommene Verschmelzung, in der mehrere herrschende 
Elemente enthalten sind. Dabei finden sich aber in der 
Regel in einem Zusammenklang alle möglichen Grade der 
Verschmelzung vor, namentlich wenn er aus Einzelklängen 
von zusammengesetzter Qualität besteht. Es bildet dann 
nämlich nicht nur jeder EinzeMang für sich ein vollstän¬ 
diges Verschmelzungsgebilde, sondern es verschmelzen auch 
wieder die durch ihre Haupttone qualitativ bestimmten Be- 
standtheile um so vollkommener, je mehr sie sich dem Ver- 
hältniss der Elemente eines Einzelklangs nähern. Darum 
pflegen bei einem Zusammenklang aus obertonreichen Klängen 
diejenigen EinzeMänge, deren Haupttöne den Obertönen 
eines ebenfalls in dem Zusammenklang enthaltenen Klangs 
entsprechen, mit diesem viel vollkommener als mit andern 
Klangbestandtheüen zu verschmelzen, imd die letzteren ver¬ 
schmelzen wiederum so mehr, je näher ihr Verhältniss dem 
der Anfangsglieder einer Obertonreihe kom m t. So bilden 
in dem Vierklang c e g c' die Klänge e und c' eine nahezu 
vollkommene, die Klänge c und g, e und e aber unvoll¬ 
kommene Verschmelzungen; noch unvollkommener als bei 
diesen ist endlich die Verschmelzung der Klänge c und es. 
Ein Maß für den Grad der Verschmelzung erhält man in 
allen diesen Fällen, wenn man während einer gegebenen 
sehr kurzen Zeit einen Zusammenklang einwirken und den 
Beobachter entscheiden lässt, ob er bloß einen Klang oder 
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mehrere Klänge wahrgenommen hat. Wird dieser Versuch 
öfter wiederholt, so ergibt die relative Anzahl der für die 
Einheit des Klangs abgegebenen Urtheile ein Maß für den 
Grad der Verschmelzung. 

6. Zu den in den EinzelMängen enthaltenen Elementen 
kommen in jedem Zusammehklang noch weitere hinzu, die 
aus der Superposition der Schwingungen innerhalb des Gehör¬ 
apparates entstehen und zu neuen, för die verschiedenen 
Arten der Zusammenklänge charakteristischen Tonempfin¬ 
dungen Anlass gehen, die ebenfalls bald vollkommene, bald 
unvollkommene Verschmelzungen mit der ursprünglichen 
Klangmasse bilden können. Diese Empfindungen sind die 
der Differenztöne. Sie entsprechen, wie ihr Name an¬ 
deutet, der Differenz der Schwingungszahlen zweier primärer 
Töne. Sie entstehen theils durch die Interferenz der Schwin¬ 
gungen außerhalb des Ohres, in dem umgebenden Luftraum 
(objective Differenztöne), in welchem Fall sie durch auf sie 
abgestimmte, an das Ohr angesetzte Resonatoren verstärkt 
werden; theils entstehen sie innerhalb des Gehörorgans, sei 
es durch die Interferenz der Schwingungen im äußeren Gehör¬ 
apparat, namentlich im Trommelfell und in den Gehör¬ 
knöchelchen, sei es im innem Ohr, in welchen Fällen sie 
durch Resonatoren nicht verstärkt werden (subjective Dif¬ 
ferenztöne). Durch die Differenztöne wird der Zusammen¬ 
klang zu einem äußerst verwickelt aufgebauten psychischen 
Gebilde. Denn neben den Differenztönen der Haupttöne 
zweier Klänge können auch solche zwischen den Obertönen 
derselben, sowie zwischen den Differenztönen selbst oder 
zwischen ihnen und den primären Tönen entstehen. Man 
pflegt dann diese als Differenztöne 2., 3., 4. . . . Ordnung zu 
bezeichnen. Von allen diesen Differenztönen sind die zwi¬ 
schen den Haupttönen und dann überhaupt diejenigen, die 
tiefer als die primären Töne des Zusammenklanges liegen, die 
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stärksten!). Die Verschmelznng der Differenztöne mit den 
Haupttonen des Zusanunenklangs ist wieder eine um so voll¬ 
kommenere, je weniger intensiv sie sind, xmd je mekr sie 
sick mit den ursprünglicken Klangelementen als karmonische 
Tone in die einfacke Tonreike einfiigen. In Folge dieser 
Eigensckaften kaken die Differenztöne eine aknlick ckarak- 
teristiscke Bedeutung für die Zusammenklänge wie die Ober¬ 
töne für die Einzelklänge. Namentlick begründet der Um¬ 
stand, dass bei bestimmten Intervallen (Octave, Quinte, 
Quarte u. s. w.) viele dieser Differenztöne tkeüs verschwinden, 
tkeüs mit einander zusammenfaUen, wesentlich jene größere 
Einfachheit, die ein wesentliches Merkmal der Consonanz 
des Zusammenklangs ausmackt. 

7. Der Zusammenklang kann durch alle möglichen Zwi¬ 
schenstufen in die dritte Form intensiver SckaUvorstellungen, 
in die des Geräusches übergehen. Wenn das Verhältniss 
zweier Töne jenseits der Grenze der harmonischen Tonreihe 
liegt, und wenn zugleich die Differenz ihrer Schwingungs¬ 
zahlen eine gewisse Grenze, bei den hohem Tönen etwa 
60 Schwingungen, bei den tiefsten 30 und weniger, nicht über¬ 
schreitet, so entstehen Intermissionen des Zusammenklangs, 
die in ihrer Anzahl dem Unterschied der Schwingungszahlen 
der primären Töne entsprechen, und die in der abwech¬ 
selnden Interferenz gleich und entgegengesetzt gerichteter 
Schwingungsphasen ihren Grund haben. Diese Intermis¬ 
sionen der Klangempfindungen werden, wenn sie bloß in suc- 


D Neben den Differenztönen können, -wie Helmholtz jmcbwies, 
in Folge der nämlichen Bedingungen der Interferenz 

mationstöne entstehen, deren Schmngungszahl der Summe d 

Schwingungen der beiden primären Töne ,Xhnet 

Differenztöne zusammen werden als Combinationsto 
Doch sind die Summationstöne im allgemeinen sehr ^ ^ 

sie coincidiren meist mit Obertönen. Sie sind daher für die hlang 
Wahrnehmung ohne wesentliche Bedeutung. 
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cessiven Schwächungen und Verstärkungen des Klangs be¬ 
stehen, als Schwebungen, oder, wenn zwischen den 
einzelnen Tönen völlige Unterbrechungen des Klangs liegen, 
was namentlich hei tiefen Tönen vorkommt, als Tonstöße 
bezeichnet. Ueberschreitet der Unterschied der Schwingungs¬ 
zahlen die oben angegebenen Grenzen, so klingen die Töne 
zunächst, indem die Intermissionen verschwinden, continuir- 
lich aber rauh, und dann, indem auch die Rauhigkeit ver¬ 
schwindet, rein dissonant. Uebrigens vermischt sich mit 
diesen Empfindungen der Rauhigkeit und der reinen Disso¬ 
nanz in der Regel noch die Wahrnehmung von Schwebungen, 
die von Differenztönen herrühren. Die gewöhnliche Disso¬ 
nanz setzt sich daher in sehr verwickelter Weise aus Schwe¬ 
bungen, Rauhigkeiten des Zusammenklangs und reiner Disso¬ 
nanz zusammen, wobei zugleich wegen der diffuseren Form 
der Tonerregung die einzelnen Tonhöhen unsicherer unter¬ 
schieden werden. Häufen sich diese Momente, so wird aus 
dem Zusammenklang das Geräusch. Dieses ist psycho¬ 
logisch dadurch gekennzeichnet, dass bei ihm die herr¬ 
schenden Tonelemente völlig verschwunden oder in die Reihe 
der den Gesammtcharakter der Vorstellung modificirenden 
Elemente zurückgetreten sind. Bestimmend für die Auf¬ 
fassung des Geräusches ist daher entweder, bei den kurz 
dauernden Geräuschen, ausschließlich die allgemeine Tonlage 
der an Intensität verwaltenden Elemente, oder, bei den Dauer¬ 
geräuschen, außerdem die Form der Störung, wie sie aus 
der SchnelKgkeit der Schwebungen, den begleitenden Ton¬ 
stößen u. s. w. hervorgeht. 

Charakteristische Beispiele der verschiedenen Geräusch¬ 
formen sind die menschlichen Sprachlaute, unter denen 
die Vocale Zwischenstufen zwischen Klang und Geräusch mit 
vorwaltendem Klangcharakter, die Resonanzlaute Dauer¬ 
geräusche , die eigentlichen Consonanten dagegen kurz 
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dauernde Greräusclie sind. Bei der Flüsterstimme gehen 
auch die Vocale in Geräusche über. Der Umstand, dass 
hierbei durchaus ihre Unterschiede erhalten bleiben, beweist, 
dass die Charakteristik der Vocale im wesentlichen auf ihren 
Geräuschelementen beruht. 

7a. Der Begriff der »Verschmelzung«, der uns iu einer etwas 
abweichenden Form auch noch in der Anwendung auf die ex¬ 
tensiven räumlichen und zeitlichen Vorstellungen begegnen wird, 
bietet bei den intensiven Tonverschmelzungen die einfachsten 
Bedingungen dar, weil sich hier die aus der Verschmelzung her¬ 
vorgehenden psychischen Verbindungen verhältnissmäßig weniger 
von eiuer einfachen Addition ihrer Elemente unterscheiden, als 
dies bei den extensiven Verschmelzimgen der Fall ist. Der unter¬ 
scheidenden Merkmale einer intensiven Tonverschmelzimg gegen¬ 
über der Summe der Einzeltöne, aus denen sie besteht, gibt es 
nämlich im allgemeinen drei: 1) das Zurücktreten zahlreicher 
oder (z. B. bei manchen Geräuschen) aller Elemente gegenüber 
dem Gesammteindruck des Ganzen, 2) die Verbindung der Ele¬ 
mente zu einer Vorstellungseinheit mit einheitlichem Gefühlswerth 
{wie sie besonders bei den harmonischen Zusammenklängen deut¬ 
lich zu bemerken ist), und endlich 3) das Hervortreten bestimmter 
dominirender Elemente, wie z. B. beim einfachen Klang das des 
Grundtons. Von diesen drei Merkmalen sind die beiden ersten 
die constanten, das dritte ist variabel. Es ist schon bei den Zu¬ 
sammenklängen weniger ausgeprägt als bei den Einzelklängen und 
Va,Tin bei den Geräuschen ganz verschwinden. Da übrigens alle 
diese Merkmale psychologische sind, so ist auch der Begriff 
der Verschmelzung selbst ein psychologischer, und es liegt um 
so weniger ein Anlass vor, in den angegebenen drei Merkmalen 
etwas anderes zu sehen als den Ausdruck einer bestimmten 
psychologischen Gesetzmäßigkeit, da uns gleiche oder analoge 
Erscheinungen überall wieder begegnen, wo sich psychische 
Elemente verbinden. Von dieser einfachen empirischen Sachlage 
hat man sich gelegentlich bei der Anwendung des Begriffs der 
»Tonverschmelzung« namentlich dadurch entfernt, dass man die 
Verbindung der Elemente des Verschmelzungsproductes als emen 
zu der Summe der Empfindungen hinzutretenden logischen Act, 
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als eine Art von Einheitsurtbeil betrachtete, und die Grundlagen 
dieses Einbeitsnrtbeils auf physiologischem Gebiet, nämlich in 
irgend einem physischen Verschmelzungsvorgang in einem hypo¬ 
thetischen Organ des Gehirns suchte (Stumpf). Demgegenüber 
ist hervorzuheben, dass sich gerade die Tonverschmelzung un¬ 
mittelbar als ein elementarer psychischer Verbindungsprocess dar¬ 
bietet der von einem Urtheil gar (nichts enthält, dass also 
dieses offenbar in jener Verwechslung logischer Eeflexionen über 
die psychischen Erlebnisse mit diesen selber seine Quelle hat, die 
so vielfach noch heute aus der Vulgärpsychologie in die wissen¬ 
schaftliche Psychologie herüberreicht (S. 21 f.), während die An¬ 
nahme eines nervösen »Verschmelzungsorgans« offenbar eine bloße 
Verlegenheitshypothese ist. 

Ueber eine der wesentlichsten der bei den Tonverschmelzungen 
hervortretenden Erscheinungen, über die Zusammensetzxmg einer 
jeden Elangvorstellung aus der Summe der elementaren Tonem¬ 
pfindungen, in die sich der Klang auch objectiv zerlegen lässt, hat 
zum ersten Mal die schon oben (S. 62) erwähnte, von Helmholtz 
aufgestellte »Eesonanzhypothese« Eechenschaft zu geben gesucht. 
Indem man bei ihr annimmt, bestimmte Theile des Gehörapparats 
seien derart abgestimmt, dass durch TonweEen von einer gewissen 
Schwingungszahl immer nur die entsprechend abgestimmten Theüe 
in Mitechwingungen versetzt werden, wird im allgemeinen die 
analysirende Fähigkeit des Gel^örssinns begreiflich gemacht. Ge¬ 
wisse Schwierigkeiten erwachsen dieser Hypothese nur aus der 
Existenz der subjectiven Differenztöne. Diese können nur ent¬ 
stehen, indem die primären Tonschwingungen in irgend welchen 
schwingungsfähigen Gebilden des Ohres resultirende Schwingungen 
erzeugen. Die Annahme von Helmholtz, dass die Theüe des 
Mittelohrs (Trommelfell und Gehörknöchelchen) diese Gebüde seien, 
lässt sich aber nicht mehr aufrecht erhalten, da nach den Beob¬ 
achtungen der Ohrenärzte Differenztöne noch von Patienten em¬ 
pfunden werden, bei denen jene Theüe des Mittelohrs verloren 
gegangen sind (Dennert), und da zuweüen die Differenztöne die 
primären Töne an Intensität übertreffen können (Hermann). 
Diese Schwierigkeiten dürften sich aber beseitigen lassen, wenn 
man die Eesonanzhypothese in dem Sinne ergänzt, dass man die An¬ 
griffspunkte für die Erregung von Differenztönen (und möglicher 
Weise auch von Schwebungen) nicht vor dem Eesonanzapparat 
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(im Mittelohr), sondern hinter ihm (im Lahyrmth) voranssetzt, 
indem man annimmt, dass die Spindel der Schnecke theUs direct, 
theüs von der Basilarmemhran ans in Schwingungen gerathen und 
diese auf die in ihren feinen Canälen verlaufenden Acusticusfasem 
übertragen könne. Freilich ist diese Hülfshypothese nur durch- 
führhar, wenn man die Annahme einer streng gesonderten speci- 
fischen Energie der einzelnen Acusticusfasem und einer ausschließ¬ 
lichen Erregbarkeit derselben von der Grundmemhran aus aufgibt. 
Mittelst anderer Hörtheorien, die auf die Eesonanzhypothese ganz 
verzichten, hat man jedoch das Phänomen der Klanganalyse bis 
jetzt nicht ahzuleiten vermocht. Ist eine Beseitigung der Reso¬ 
nanzhypothese nicht möglich, so dürfte daher einer Ergänzxmg 
derselben in dem angedeuteten Sinne kaum etwas im Wege 
stehen. — Heber die Eigenschaften der bei den Zusammenklängen 
entstehenden zusammengesetzten Gefühle (der Harmonie und Dis¬ 
harmonie) vergl. unten § 12, 9. 

Litteratur. Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen, 1. u. 
2. Abth. Stumpf, Tonpsychologie, Bd. 2. Phys. Psych. 5II, Cap. 10 
u. 12. M. u. Th. 5. Vorl. — Tonverschmelzung: Li pp s, Grundthat- 
sachen des Seelenlebens, Cap.21. Ztschr. f. Psych. Bd. 19. Stumpf, 
ebend. Bd.15. Beiträge zur Akustik u. Musikwissenschaft, Heft 1—3. 
E. Schulze, Phil. Stud. Bd. 14. Differenztöne u. Schwebungen; 
R. Koenig, Poggendorffs Ann. der Physik, Bd. 157 u. 158. Her¬ 
mann, Pfiügers Archiv f. Physiol. Bd.49. Schaefer, ebend. Bd. 78 
u. 83. Krlueger, Phü. Stud. Bd. 16 u. 17. Dennert, Arch. f. Ohren¬ 
heilkunde, Bd. 24. Versuche neuer Hörtheorien: Hermann, Pflügers 
Archiv Bd. 56. Ewald, ebend. Bd. 76. 


§ 10. Die räumlichen Vorstellungen. 

1. Von den intensiven unterscheiden sich die räumlichen 
und zeitlichen Vorstellungen unmittelbar dadurch, dass ihre 
Theile nicht in beliebig vertauschbarer Weise, sondern in 
einer fest bestimmten Ordnung mit einander verbunden sind, 
so dass, wenn diese Ordnung verändert gedacht wird, die Vor- 
steUung selbst sich verändert. Vorstellungen mit solch fester 
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Ordnung der Theile nennen wir allgemein extensive Vor¬ 
stellungen (S. 111). 

Unter den möglichen Formen extensiver Vorstellungen 
zeichnen sich nun die räumlichen wieder dadurch aus, 
dass jene feste Ordnung der Theile eines räumlichen Ge¬ 
bildes nur eine wechselseitige ist, dass sie sich also nicht 
auf das Verhältniss derselben zum vorstellenden Subjecte 
bezieht. Vielmehr kann dieses Verhältniss beliebig verändert 
gedacht werden. Diese objective Unabhängigkeit der räum¬ 
lichen Vorstellungsgebilde von dem vorstellenden Subjecte 
bezeichnen wir als die Verschiebbarkeit und Drehbar¬ 
keit der Eaumgebilde. Die Anzahl der Richtungen, 
in denen Verschiebungen und Drehungen Vorkommen, ist 
aber eine beschränkte, indem dieselben sämmtlich auf 
drei Hauptabmessungen zurückgeführt werden können, in 
deren jeder ein Fortschritt nach zwei einander entgegen¬ 
gesetzten Richtungen möglich ist. Dieser Maximalzahl der 
Richtungen für die Verschiebungen und Drehungen der 
Raumgebilde entspricht die Anzahl der Richtungen, in denen 
die Theile jedes einzelnen Gebildes sowie die verschiedenen 
Gebilde zu einander geordnet sein können. Wir nennen 
diese Eigenschaft die dreidimensionale Beschaffenheit 
des Raumes. Eine einzelne räumliche Vorstellung kann dem¬ 
nach auch als ein dreidimensionales Gebilde von fester 
wechselseitiger Orientirung seiner Theile, aber 
von beliebig veränderlicher Orientirung zum vor¬ 
stellenden Subjecte definirt werden. Selbstverständlich 
wird in dieser Definition von den in Wirklichkeit sehr häufigen 
Veränderungen in der Anordnung der Theile abstrahirt: wo 
sie Vorkommen, da wird dies eben als der Uebergang einer 
Vorstellung in eine andere aufgefasst. Ferner schließt die 
dreidimensionale Ordnung der räumlichen Vorstellungen zwei- 
und eindimensionale Ordnungen als Grenzfälle ein, bei denen 
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übrigens, sobald man das Verbältniss des rä u m l ichen Gebildes 
zum vorstellenden Subject in Betracht zieht, die fehlenden 
Dimensionen stets mitgedacht werden müssen. 

2. Dieses in Wirklichkeit in allen räumlichen Vorstellimgen 
zugleich gegebene Verbältniss zu dem vorstellenden Subjecte 
schließt von vornherein die psychologische Forderung ein, 
dass die Ordnung der Elemente in einer solchen Vorstellung 
nicht eine ursprüngliche Eigenschaft der Elemente selbst, 
analog etwa der Intensität oder Qualität der Empfindungen, 
sein kann, sondern dass sie erst aus dem Zusammensein der 
Empfindungen, also aus irgend welchen durch dieses Zu¬ 
sammensein neu entstehenden psychischen Bedingungen her¬ 
vorgeht. Denn wollte man diese Forderung nicht zugestehen, 
so würde man genothigt sein, nicht etwa bloß jeder einzelnen 
Empfindung eine räumliche Qualität beizulegen, sondern man 
müsste in jede räumlich noch so beschränkte Empfindung 
sogleich die Vorstellung des ganzen dreidimensionalen Raumes 
in seiner Orientirimg zum vorstellenden Subjecte mit auf¬ 
nehmen. Dies führt aber zu der Annahme einer a priori 
allen einzelnen Empfindungen vorausgehenden Eaumanschau- 
ung, welche Annahme mit allen unsem Erfahrungen über 
die Entstehungsbedingungen psychischer Gebilde überhaupt 
und speciell mit den Einflüssen, denen die räumlichen Vor¬ 
stellungen selbst unterworfen sind, im Widerspruch steht. 

3. Alle räumlichen Vorstellungen bieten sich uns als 
Formen der Ordnung zweier Sinnesqualitäten dar, der 
Tastempfindungen und der Lichtempfindungen, von 
denen aus dann erst secundär die Beziehung auf den Raum 
auch auf andere Empfindungen übertragen werden kann. Bei 
dem Tast- und Gesichtssinn sind offenbar schon durch die 
flächenförmige Anordnung der peripheren Sinnesorgane und 
durch die Ausstattung dieser mit Bewegungsapparaten, die 
eine wechselnde Orientirung der Eindrücke zum vorsteUenden 



126 


II. Die psychischen Gebilde. 


Subjecte möglich machen, günstige Bedingungen zu einer 
extensiven räumlichen Ordnung der Empfindungen gegeben. 
Von beiden Sinnesgebieten ist 'aber das des Tastsinnes 
wieder das ursprünglichere, da es in der Entwicklungsreihe 
der Organismen früher entsteht, und da uns überdies hier 
die beim Oesichtssinn in weit feinerer Ausbildung gegebenen 
Organisationsverhältnisse noch roher, darum aber auch in 
mancher Beziehung deutlicher entgegentreten. Dabei kommt 
freilich in Betracht, dass beim sehenden Menschen in Folge 
jener höheren Ausbildung der Sehfunctionen die räumlichen 
Vorstellungen des Tastsinns in hohem Grade durch die des 
Gesichtssinns beeinflusst sind. 

A. Die räumlichen Tastvorstellungen, 

4. Die einfachste für den Tastsinn mögliche räumliche 
Vorstellung ist die eines einzelnen nahezu punktför¬ 
migen Eindrucks auf die Haut. Auch wenn ein solcher 
Eindruck bei abgewandtem Gesichtsorgan einwirkt, bildet 
sich eine bestimmte Vorstellung von dem Ort der Berüh¬ 
rung. Diese Vorstellung, die man die Localisation des 
Reizes nennt, ist, wie die Selbstbeobachtung zeigt, beim 
sehenden Menschen in der Regel kerne unmittelbare, wie 
man erwarten müsste, wenn das Räumliche eine der Empfin¬ 
dung ursprünglich eigenthümliche Eigenschaft wäre, sondern 
sie ist von einer hinzutretenden, wenn auch meist sehr dun¬ 
keln Gesichts Vorstellung der berührten Körperstelle ab¬ 
hängig. Die Localisation ist daher in der Nähe der Begren¬ 
zungslinien der Tastorgane, die sich im Gesichtsbild deutlicher 
ausprägen, genauer als inmitten gleichförmig beschaffener 
Flächen. Die Erweckung einer Gesichtsvorstellung durch den 
Tasteindruck wird aber auch bei abgewandtem Sehorgan da¬ 
durch möglich, dass jedem Punkt des Tastorgans eine eigen- 
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thiimliclie qualitative Färbung der Tastempfindung zukommt, 
die unabhängig von der Qualität des äußeren Eindrucks ist 
und wahrscheinlich von den von Punkt zu Punkt wechseln¬ 
den und an zwei entfernten Stellen niemals völlig überein¬ 
stimmenden Structureigenthümlichkeiten der Haut herrührt. 

Diese locale Färbung kann man als das Localzeichen 
der Empfindung bezeichnen. Dasselbe ändert sich an den 
verschiedenen HautsteUen von Punkt zu Pimkt mit sehr ver¬ 
schiedener Geschwindigkeit; sehr schnell z. B. an der Zungen¬ 
spitze, den Fingerspitzen, den Lippen, langsam an den 
größeren Flächen der Glieder und des Eumpfes. Ein Maß 
für diese Aenderung der Localzeichen kann man erhalten, 
wenn man zwei Eindrücke nahe bei einander auf eine Haut¬ 
stelle einwirken lässt. So lange dann die Distanz der Ein¬ 
drücke in der Region qualitativ imunterscheidbarer Local¬ 
zeichen Hegt, werden dieselben als ein einziger Eindruck 
wahrgenommen, während, sobald jene Grenze überschritten 
ist, die Eindrücke räumlich getrennt werden. Diese kleinste 
eben unterscheidbare Distanz zweier Eindrücke nennt man 
die Raumschwelle des Tastsinns. Sie variirt von 1 bis 
2 Tnm (Zungen- und Fingerspitze) bis zu 68 mm (Rücken, 
Oberarm, Oberschenkel). An den Stellen der Druckpunkte 
(S. 58) können jedoch bei günstiger Anwendung der Reize 
auch noch kleinere Distanzen wahrgenommen werden. Ueber- 
dies ist die Raumschwelle von den Zuständen des Tastorgans 
und von den Einflüssen der Hebung abhängig. In Folge der 
ersteren ist sie z. B. bei Kindern, bei denen offenbar die die 
Localzeichen bedingenden Structurunterschiede in kleineren 
Entfernungen merkHch werden, kleiner als bei Erwachsenen; 
in Folge der Hebung ist sie bei BHnden, namentHch an den 
von ihnen vorzugsweise zum Tasten benutzten Fingerspitzen, 
kleiner als bei Sehenden. 

5. Die LocaHsation der Tasteindrücke und mit ihr die 
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räumliclie Ordnung einer Mehrheit solcher beruht, wie die 
oben geschilderte Mitwirkung der GesichtsvorsteUungen lehrt, 
heim sehenden Menschen weder auf einer ursprünglichen 
Eaumqualität der Hautpunkte noch auf einer primären 
raumhildenden Function des Tastorgans, sondern sie setzt 
die räumlichen Vorstellungen des Gesichtssinns voraus, die 
aber nur dadurch wirksam werden können, dass den Theilen 
des Tastorgans seihst gewisse qualitative Eigenschaften, 
die Localzeichen, zukommen, welche die Gesichtsvorstellung 
des berührten Theils erwecken. Dabei liegt jedoch kein 
Grund vor, den Localzeichen eine unmittelbare Beziehung 
zum Raum zuzuschreiben: vielmehr können sie offenbar allen 
Anforderungen genügen, wenn sie lediglich die Eigenschaft 
qualitativer Signale besitzen, die das zugehörige Gesichts¬ 
bild hervorrufen. Dieses aber ist ihnen durch häufige Ver¬ 
bindung zugeordnet. Dementsprechend wird die Schärfe der 
LocaHsation durch aUe die Einflüsse begünstigt, die einer¬ 
seits die Deutlichkeit des Gesichtsbildes und anderseits die 
qualitativen Unterschiede der Localzeichen vergrößern. 

Den Process der räumlichen Vorstellungen werden wir 
daher in diesem Fall als eine Einordnung der Tastreize in 
bereits gegebene Gesichtsbilder in Folge der festen Ver¬ 
bindung dieser Bilder mit den qualitativen Localzeichen der 
Reize bezeichnen köimen. Hierbei kann (gemäß § 9, S. 113) 
die Verbindung der Localzeichen mit den Gesichtsbildem 
der ihnen entsprechenden Körperstellen als eine unvoll¬ 
kommene, aber sehr constante Verschmelzung be¬ 
trachtet werden. Die Verschmelzung ist unvollkommen, weil 
sowohl das Gesichtsbild wie der Tasteindruck ihre Selbstän¬ 
digkeit bewahren; sie ist aber so constant, dass sie bei 
gleich bleibendem Zustand des Tastorgans unlösbar erscheint, 
woraus sich auch die relative Sicherheit der Localisation 
erklärt. Die herrschenden Elemente dieser Verschmelzung 
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sind die Tastempfindungen, hinter denen bei vielen Indivi¬ 
duen die Gesichtsvorstellungen so zurücktreten, dass sie 
seihst hei großer Aufmerksamkeit nicht sicher wahrgenom¬ 
men werden können. In solchen Fällen ist daher die räum¬ 
liche Auffassung vielleicht, wie hei den Blinden, eine un¬ 
mittelbare Function der Tast- und Bewegungsempfindungen 
(siehe unten 6). In der Eegel zeigt aber die genauere Be¬ 
obachtung, dass man sich von der Lage und Distanz der 
Eindrücke nur Rechenschaft gehen kann, indem man sich 
das unbestimmte Gesichtshild der berührten Körperstelle 
deutlicher zu machen sucht. 

6. Diese für den Sehenden geltenden Bedingungen 
ändern sich nun wesentlich beim Blinden und namentlich 
beim Blindgeborenen oder in frühester Lebenszeit Erblin¬ 
deten. Der Blinde bewahrt zwar noch sehr lange Zeit Er¬ 
innerungsbilder der ihm geläufigen Gesichtsobjecte, und so 
bleiben bei ihm auch die räumlichen TastvorsteUungen 
immer noch in einem gewissen Grade Producte einer Ver¬ 
schmelzung zwischen Tastempfindungen und Gesichtsbildern. 
Da ihm aber die Hülfe einer fortan sich wiederholenden 
Erneuerung der Gesichtsvorstellungen abgeht, so zieht er 
in umfassender Weise Bewegungen zu Hülfe, mdem er, 
von einem Tasteindruck zum andern übergehend, in der 
in den Gelenken und Muskeln erzeugten Tastempfindung 
(S. 57), die ein Maß der Größe der ausgeführten Bewegung 
ist, zugleich ein Maß gewinnt für die Distanz, m der sich 
die Tasteindrücke von einander befinden. Diese Hülfe, 
bei dem Erblindeten zu den allmählich erblassenden Ge- 
sichtsbildem hinzutretend und sie theilweise ersetzend, ist 
für den Blindgeborenen von Anfang an die einzige, 
durch die eine VorsteUung von den wechselseitigen Lage- 
und Entfernungsverhältnissen einzelner Emdrücke entste en 
kann. Demzufolge beobachtet man bei solchen Personen 

Wundt, Psychologie. 5. Aofl. 



130 


II. Die psychischen Gebilde. 


eine'fortwährende Bewegung der Tastorgane, besonders der 
tastenden Finger, über die Objecte hin, bei deren Auffassung 
ihnen überdies die geschärfte Aufinerksamkeit auf die Tast¬ 
empfindungen und die größere Uebung in der Unterschei¬ 
dung derselben zu statten kommen. Immerhin macht sich 
die tiefere Entwickelungsstufe dieses Sinnes gegenüber dem 
G-esichtssinn darin geltend, dass die Auffassung stetig aus¬ 
gedehnter Begrenzungslinien und Flächen viel unvollkom¬ 
mener ist als die nahehin punktförmiger Eindrücke in ver¬ 
schiedenen Anordnungen. Einen Beleg hierfür bildet die 
Thatsache, dass man sieb bei der Blindenschrift genöthigt 
gesehen bat, für die einzelnen Buchstaben künstliche Zeichen 
einzuführen, die in verschiedenen Combinationen erhabener 
Punkte bestehen. So ist z. B. in der gewöhnlich gebrauchten 
(Braille’sehen) Blindenschrift ein Punkt das Zeichen für A, 
2 Punkte horizontal neben einander das für B, 2 Punkte 
vertical über einander für C u. s. w. Mit 6 Punkten im 
Maximum reicht man für alle Buchstaben aus; dabei müssen 
nur die Punkte so weit von einander entfernt sein, dass sie 
mit der Spitze des Zeigefingers noch als getrennt wahrge¬ 
nommen werden. Für die Entwicklung der RaumvorsteUun- 
gen des Blinden ist nun die Art, wie diese Schrift gelesen 
wird, bezeichnend. In der Regel werden dazu die beiden 
Zeigefinger der rechten und der linken Hand benutzt. Der 
rechte Finger geht voraus und fasst eine Gruppe von Punkten 
simultan auf (synthetisches Tasten), der linke Finger folgt 
etwas langsamer nach und fasst die einzelnen Punkte successiv 
auf (analysirendes Tasten). Beide Eindrücke, der simultane 
und der successive, werden aber mit einander verbunden und 
auf das nämliche Object bezogen. Dieses Verfahren zeigt 
deutlich, dass beim Blinden ebenso wenig wie beim Sehen¬ 
den die räumliche Unterscheidung der Tasteindrücke unmittel¬ 
bar mit der Einwirkung derselben auf das Tastorgan gegeben 
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ist, sondern dass hier die Bewegungen, mittelst deren der 
dem analysirenden Tasten dienende Finger die einzelnen 
Strecken durchläuft, eine ähnliche EoUe spielen, wie sie hei 
dem Sehenden den begleitenden Gesichtsvorstellungen zu¬ 
kommt. 

Nun kann eine Vorstellung von der Größe und Richtung 
dieser Bewegungen wiederum nur dadurch entstehen, dass 
jede Bewegung von einer inneren Tastempfindung (S. 57) 
begleitet ist. Die Annahme, dass diese letztere unmittel¬ 
bar schon mit einer Vorstellung von dem bei der Bewe¬ 
gung zurückgelegten Raume verbunden sei, würde aber 
im äußersten Grade unwahrscheinlich sein; denn nicht nur 
würde das die Existenz einer dem Subject angeborenen An¬ 
schauung von dem umgebenden Raum und seiner eigenen 
Lage in demselben voraussetzen (S. 125), sondern es wüide 
auch noch die besondere Annahme in sich schließen, die 
inneren Tastempfindungen, obgleich sonst in ihrer qualitativen 
Beschaffenheit und in den physiologischen Substraten ihrer 
Entstehung den äußeren gleichartig, unterschieden sich doch 
dadurch von diesen, dass bei ihnen mit der Empfindung 
stets auch ein Bild der Lage des Subjectes und der räum¬ 
lichen Ordnung seiner unmittelbaren Umgebung entstehe, 
eine Annahme, die eigentlich nöthigen würde zu der Plato¬ 
nischen Lehre von der Wiedererinnerung an angeborene 
Ideen zurückzukehren. Denn die beim Tasten entstehende 
Empfindung wird hier als eine äußere Gelegenheitsursache 
gedacht, welche die uns angeborene, also übersinnliche Idee 
des Raumes wiedererwecke. 

7. Mit der zuletzt erwähnten Hypothese würde aber, ab¬ 
gesehen von ihrer psychologischen Unwahrscheinlichkeit, der 
Einfiuss, den die Uebung in der Unterscheidung der Local¬ 
zeichen und der Bewegungsunterschiede ausübt, nicht zu 
vereinigen sein. Es bleibt demnach nichts anderes übrig, 

9 * 
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als dass man aucli Mer, ähnlicli wie beim Sehenden (S. 127f.), 
in die empirisch gegebenen Verbindungen der Em¬ 
pfindungen selbst die Entstehung der räumlichen Vor¬ 
stellungen verlegt. Diese Verbindungen bestehen nun darin, 
dass mit je zwei Em pfindungen a und h von bestimmter 
Localzeichendifferenz stets eine bestimmte, die Bewegung 
begleitende innere Tastempfindung a, mit einer größeren 
Localzeichendifferenz a und c eine intensivere Bewegungs¬ 
empfindung / associirt ist, u. s. w. In der That sind ja beim 
Tasten der Blinden die äußeren und die inneren Tastempfin¬ 
dungen stets in dieser regelmäßigen Verbindung gegeben. 
Es lässt sich darum auch nicht behaupten, irgend eines jener 
beiden Empfindungssysteme trage an und für sich schon 
die Vorstellung einer räumlichen Einordnung in sich; son¬ 
dern wir können nur sagen, dass diese Ordnung regelmäßig 
aus ihrer beider Verbindung entsteht. Unter diesem Ge¬ 
sichtspunkte lässt sich die durch äußere Eindrücke ent¬ 
stehende räumliche Vorstellung der Blinden definiren als das 
Product einer Verschmelzung äußerer Tastempfin¬ 
dungen und ihrer qualitativ abgestuften Local¬ 
zeichen mit intensiv abgestuften inneren Tastem¬ 
pfindungen. In diesem Verschmelzungsproducte bilden die 
äußeren Tastempfindungen in ihren durch die äußeren Reize 
bedingten Eigenschaften die herrschenden Elemente, Mnter 
denen die Localzeichen und die inneren Tastempfindungen 
in den ihnen eigenthümlichen quahtativen und intensiven 
Eigenschaften so vollständig zurücktreten, dass sie, ähnlich 
etwa wie die Obertöne eines Klangs, nur bei besonders ge¬ 
schärfter Aufmerksamkeit auf sie wahrgenommen werden 
können. Auch die räumlichen Tastvorstellungen beruhen 
daher auf einer vollkommenen Verschmelzung (S. 113)- 
Aber die Eigenart dieser besteht, im UnterscMede z. B. von 
den intensiven Tonverschmelzungen, darin, dass die Neben- 
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oder Hülfselemente selbst wieder Elemente von verschiedener 
Beschaffenheit sind, die zugleich in gesetzmäßigen Bezie¬ 
hungen zu einander stehen. Während nämlich die Local¬ 
zeichen ein reines Qualitätensystem bilden, ordnen sich die 
die Bewegungen des Tastorgans begleitenden inneren Tast¬ 
empfindungen in eine Scala von Intensitätsgraden; und in¬ 
dem die zum Durchlaufen des Zwischenraums zwischen zwei 
Punkten aufgewandte Bewegungsenergie mit der Dröße des 
Zwischenraums wächst, muss auch mit dem Qualitätsunter¬ 
schied der Localzeichen der Intensitätsunterschied der die 
Bewegung begleitenden Empfindungen zunehmen. 

8. Auf diese Weise ist die rämnliche Ordnung der Tast¬ 
eindrücke das Product einer doppelten Verschmelzung; 
einer ersten, die zwischen den HüKselementen vor sich geht, 
und durch die die Qualitätsstufen des nach zwei Dimensionen 
geordneten Localzeichensystems in ihrem Verhältnisse zu 
einander nach den Intensitätsstufen der inneren Tastempfin¬ 
dung geordnet werden; und einer zweiten, durch die sich 
die durch die äußeren Reize bestimmten äußeren Tastem¬ 
pfindungen mit jenen ersten Verschmelzungsproducten ver¬ 
binden. Natürlich finden beide Verbindungsprocesse nicht 
successiv, sondern in einem und demselben Acte statt, da 
die Localzeichen wie die Tastbewegungen erst durch die 
äußeren Reize erweckt werden müssen. Aber da die äußere 
Tastempfindung mit der Beschaffenheit des objectiven Reizes 
wechselt, bilden die Localzeichen und die inneren Tastem¬ 
pfindungen subjective Elemente, deren wechselseitige Zu¬ 
ordnung bei den verschiedensten äußeren Eindrücken immer 
die nämliche bleibt. Hierin liegt die psychologische Be¬ 
dingung für die von uns dem Raume zugeschriebene Con- 
stanz der Eigenschaften, gegenüber den mannigfach 
wechselnden qualitativen Eigenschaften der im Raume ent¬ 
haltenen Objecte. 
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9. Naclidem sich die räumliclien Verschmelzungen der 
Tastempfindungen gebildet haben, bleibt nun jedes der dabei 
wirksamen Elemente bis zu einem gewissen, wenn auch be¬ 
schränkten Grade für sich allein fähig, eine Localisation von 
Empfindungen zu erzeugen. So hat nicht bloß der Sehende 
sondern auch der Blinde und Blindgeborene bei vollkommen 
ruhendem Tastorgan eine Vorstellung vom Orte einer Be¬ 
rührung, und er kann zwei in hinreichender Distanz ein¬ 
wirkende Eindrücke als räumlich getrennte wahmehmen. 
Natürlich entsteht aber beim Blindgeborenen nicht, wie beim 
Sehenden, das Gesichtsbüd der berührten Stelle, sondern es 
bildet sich statt dessen die Vorstellung einer Bewegung des 
berührten Gliedes und, wo mehrere Eindrücke einwirken, 
einer tastenden Bewegung von einem Eindruck zum andern. 
Es werden also auch bei den so vollzogenen Vorstellungen 
die nämlichen Verschmelzungen wie bei den gewöhnlichen, 
durch Tastbewegung unterstützten "wirksam, nur mit dem 
Unterschiede, dass der eine Factor des Verschmelzungspro- 
ductes, die innere Tastempfindung, bloß als Erinnerungsbild 
existirt. 

10. Ebenso kann aber das Entgegengesetzte eintreten: 
es kann als "wirklicher Empfindungsinhalt nur eine Summe 
innerer Tastempfindungen gegeben sein, die durch die Be¬ 
wegung eines Korpertheils entstehen, ohne merkliche Bei¬ 
mengung äußerer Tastempfindungen: und es können gleich¬ 
wohl jene inneren, die Bewegung begleitenden Empfindungen 
das Substrat einer räumlichen Vorstellung bilden. Dies ge¬ 
schieht regelmäßig bei den reinen Vorstellungen der 
eigenen Bewegung. Wenn wir z. B. bei geschlossenen 
Augen unseren Arm erheben, so haben "svir in jedem Moment 
eine Vorstellung von der Lage des Armes. Bei ihr wirken 
zwar in einem gewissen Grade auch die äußeren Tastempfin¬ 
dungen mit, die durch die Dehnungen und Faltenbildungen 
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der Haut entstehen; diese treten aber doch zurück gegen¬ 
über den von den Gelenken, Sehnen und Muskeln ausgehen¬ 
den inneren Tastempfindungen. 

Beim sehenden Menschen kommen diese Lagevorstel¬ 
lungen, wie man leicht beobachten kann, dadurch zu stände, 
dass die durch den Zustand des bewegten Theiles erzeugten 
Empfindungen auch bei geschlossenen oder abgekehrten 
Augen ein dunkles Gesichtsbild jenes Theiles samt dem ihn 
unmittelbar umgebenden Baum erwecken. Diese Verbindung 
ist eine so innige, dass sie selbst zwischen den bloßen Er- 
innerungsbüdem der inneren Tastempfindungen und der ent¬ 
sprechenden Gesichtsvorstellung eintreten kann, wie man bei 
Gelähmten beobachtet, bei denen zuweilen der bloße Wille, 
eine bestimmte Bewegung auszuführen, die Vorstellung der 
wirklich ausgeführten Bewegung erweckt. Augenscheinlich 
beruhen daher die VorsteUungen eigener Bewegungen beim 
Sehenden auf analogen unvollkommenen Verschmelzungen 
wie die äußeren räumlichen Tastvorstellungen; nur spielen 
in diesem Fall die inneren Tastempfindungen die nämliche 
EoUe wie dort die äußeren. Dies führt zu der Annahme, 
dass auch den inneren Tastempfindungen Localzeichen zu¬ 
kommen, d. h. dass die in den verschiedenen Gelenken, 
Sehnen, Muskeln vorkommenden Empfindungen bestimmte 
local abgestufte Unterschiede zeigen. In der That scheint 
das die Selbstbeobachtung zu bestätigen. Wenn wir ab¬ 
wechselnd das Knie-, das Oberschenkel-, das Oberarm¬ 
gelenk u. s. w. oder successiv das gleiche Gelenk der rechten 
und der linken Körperseite bewegen, so pflegt, abgesehen 
von der nie ganz zu imterdrückenden Verbindung mit dem 
Gesichtsbüd des Korpertheils, jedesmal die Qualität der Em¬ 
pfindung leise zu variiren. 

11. Auf Grund dieser Verhältnisse beim Sehenden lässt 
sich nun auch die Entstehungsweise der Vorstellungen eigener 
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Bewegung beim Blindgeborenen verstehen. An Stelle der 
Verschmelzung mit dem Gresichtsbild des Körpertheils muss 
hier eine solche der Bewegungsempfindungen mit den 
Localzeichen wirksam werden, während zugleich äußere 
Tastempfindungen unterstützend hinzutreten. Beim Blinden 
scheinen daher diese letzteren bei der Orientirung über die 
eigene Bewegung im Raume eine weit größere Rolle zu 
spielen als beim Sehenden. Seine Vorstellungen über die 
eigene Bewegung bleiben höchst unsicher, so lange er ihnen 
nicht durch die Betastung äußerer Objecte zu Hülfe kommt, 
wobei er durch die große Uebung des äußeren Tastsinns 
und die geschärfte Aufmerksamkeit auf denselben unterstützt 
wird. Einen Beleg hierfür bildet der sogenannte »Femsinn 
der Blinden«. Er besteht in der Fähigkeit, widerstandlei¬ 
stende Gegenstände, z. B. eine nahe Wand, aus einiger Ent¬ 
fernung ohne directe Betastung wahrzunehmen. Es lässt 
sich nun experimentell nachweisen, dass sich dieser Fem- 
sinn aus zwei Factoren zusammensetzt: erstens aus einer 
sehr schwachen Tasterregung der Stimhaut durch den Luft¬ 
widerstand, und zweitens aus der Aenderung des Schalls der 
Schritte. Hierbei wirkt die letztere als ein Signal, welches 
die Aufinerksamkeit hinreichend schärft, damit jene schwa¬ 
chen Tasterregungen wahrgenommen werden können. Der 
»Femsinn« wird daher unvdrksam, wenn man entweder die 
Tasterregungen durch ein umgebundenes Tuch von der Stirn 
abhält, oder wenn man die Schritte unhörbar macht. 

12. Neben den Vorstellungen von den Lagen und Be¬ 
wegungen der einzelnen Körpertheile besitzen wir auch noch 
eine Vorstellung von der Lage und Bewegung des Ge- 
sammtkörpers, und jene ersteren gehen immer erst durch 
ihre Beziehung auf diese letztere Vorstellung aus einer bloß 
relativen in eine absolute Bedeutung über. Das Orientirungs- 
organ für diese allgemeinen Vorstellungen ist der Kopf, 
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von dessen Lage sich jeweils eine bestimmte Vorstellung 
bUdet, und in Bezug auf den nach den einzelnen Complexen 
innerer und äußerer Tastempfindungen die einzelnen Körper¬ 
organe, meist freilich nur unbestimmt, orientirt werden. Im 
Kopfe bilden aber die drei Bogengänge des Gehörlabyrinths 
das specifische Orientirungsorgan, dem als secundäre Hülfs- 
mittel die an die Wirkung der Kopfmuskeln gebundenen 
inneren und äußeren Tastempfindungen zur Seite treten. 
Dieser Orientirungsfunction der Bogengänge lässt sich wohl 
am ehesten ein Verständniss abgewinnen, wenn man an¬ 
nimmt, dass in ihnen unter dem Einfluss des wechselnden 
Drucks der Labyrinthflüssigkeit innere Tastempfindungen mit 
besonders ausgeprägten Localzeichenunterschieden entstehen. 
Die Schwindelerscheinnngen, die in Folge schneller 
Drehungen des Kopfes eintreten, entspringen höchst wahr¬ 
scheinlich aus den durch die heftigen Bewegungen der Laby¬ 
rinthflüssigkeit verursachten Empfindungen. Damit stimmt 
überein, dass man nach partiellen Zerstörungen der Bogen¬ 
gänge constante Orientirungstäuschungen und nach vollstän¬ 
diger Zerstörung derselben die Aufhebung der Orientirungs- 
fähigkeit beobachtet hat. 

12a. Die Anschauungen, die sich rücksichtlich der psycho¬ 
logischen Entstehungsweise der räumlichen Vorstellungen gegen¬ 
überstehen, pflegt man als die des Nativismus und des Em¬ 
pirismus zu bezeichnen. Die nativistische Theorie will die 
Localisation im Eaum aus angeborenen Eigenschaften der Smnes- 
organe und Sinnescentren, die empiristische Theorie wül sie 
aus dem Einfluss der Erfahrung ableiten. Diese Unterscheidung 
gibt aber den thatsächlich bestehenden Gegensätzen keinen sach¬ 
gemäßen Ausdruck, da man die Annahme angeborener räum¬ 
licher Vorstellungen bekämpfen kann, ohne darum zu behaupten, 
dass diese durch Erfahrung entstehen. In der That ist dies 
der Fall wenn man, wie es oben geschehen ist, die Eaum- 
anschauungen als Products psychologischer Verschmelzungsprocesse 
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betracMet, die ebensowohl in den physiologischen Eigenschaften 
der Sinnes- und Bewegungsorgane wie in den allgemeinen Ge¬ 
setzen der Entstehung psychischer Gebilde begründet sind. Solche 
Verschmelzungsprocesse und die auf ihnen beruhenden Ordnungen 
der Sinneseindrüche bilden nämJich überall die Grundlagen un¬ 
serer Erfahrung; eben deshalb ist es aber unzulässig sie selbst 
»Erfahrungen« zu nennen. Richtiger ist es vielmehr, wenn man 
die vorhandenen Gegensätze als die der nativistischen und der 
genetischen Theorien bezeichnet, worauf die letzteren wieder 
in die empiristische und die Verschmelzungstheorie zer¬ 
fallen. Insofern die hierbei angenommenen associativen Verschmel¬ 
zungsprocesse die Erfahrung überhaupt erst vermitteln helfen, 
Va.TiTi dann die Verschmelzungstheorie auch als die präempi¬ 
ristische Form der genetischen Theorien bezeichnet werden. 
Dabei ist es zugleich bemerhenswerth, dass die verbreiteten nati¬ 
vistischen Theorien ebensowohl empiristische wie umgekehrt die 
empiristischen nativistische Bestandtheüe enthalten, so dass 
bisweilen der Gegensatz kaum als ein nennenswerther erscheint. 
Die Nativisten setzen nämlich zwar voraus, die Ordnung der 
Eindrücke im Raum entspreche unmittelbar der Ordnung der 
sensibeln Punkte in der Haut und in der Netzhaut; die beson¬ 
dere Art der Projection nach außen, namentlich die Vorstellung 
der Entfernung und der Größe der Gegenstände, ferner die Be¬ 
ziehung einer Mehrheit räumlich getrennter Eindrücke auf einen 
einzigen Gegenstand, sollen aber von der »Aufmerksamkeit«, vom 
»Willen« oder selbst von der »Erfahrung« abhängig sein. Die 
Empiristen dagegen pflegen in irgend einer Weise den Raum als 
gegeben vorauszusetzen und dann jede einzelne Vorstellung als 
eine durch Erfahrungsmotive bestimmte Orientirung in diesem 
T?,a.nm zu interpretiren. Bei der Theorie der räumlichen Gesichts¬ 
vorstellungen wird in der Regel der Tastraum als dieser ursprüng¬ 
lich gegebene Raum betrachtet; bei der Theorie der Tastvorstel¬ 
lungen hat man zuweilen die inneren Tastempfindungen mit der 
ursprünglichen Raumqualität ausgestattet. So sind Empirismus 
und Nativismus in den wirklichen Theorien meist völlig ver¬ 
schwimmende Begriffe, und beiderlei Theorien pflegen zugleich 
darin übereinzustinunen, dass sie complexe Begriffe der Vulgär¬ 
psychologie, wie »Aufmerksamkeit«, »Wüle«, »Erfahrung«, ohne 
nähere Prüfung und Analyse verwenden. Hierin besteht dann 
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zugleich ihr Gegensatz zur Verschmelzungstheorie, die durch die 
psychologische Analyse der Vorstellungen die elementaren Pro- 
cesse nachzuweisen sucht, durch welche die Vorstellungen ent¬ 
stehen. 

Der eigenthümliche Einfluss des Kopfes auf die Vorstellungen 
von der Lage und Bewegung des Gesammtkörpers, wie er hei 
den Schwindelerscheinungen und hei den Vorstellungen der Eort- 
hewegung im Raum hei passiver Bewegung des Kölners zur 
Geltung kommt, wurde ursprünglich auf gewisse Gehirntheile 
namentlich auf das kleine Gehirn (Oerehellum) bezogen; auch ist 
es nicht imwahrscheinlieh, dass das letztere bei den Orientirungs- 
erscheinungen und ihren Störungen theils direct, theils indirect 
als Centrum der peripheren Orientirungsorgane mitwirkt. Dass 
unter den letzteren das Bogenlabyrinth eine hervorragende Rolle 
spielt, machen die besonders hei Vögeln ausgeführten partiellen 
wie totalen Exstirpationsversuche der Bogengänge zweifellos. 
Doch sind dabei immer die äußeren Tastempflndungen und die 
Gesichtswahrnehmungen von mitbestimmendem Einfluss, nament¬ 
lich auch insofern, als sie heim Wegfall des Bogenlabyrinths eine 
allmähliche Ausgleichung der Störungen ermöglichen. Eine eigen¬ 
thümliche Bestätigung flndet übrigens der vorwaltende Einfluss 
des letzteren durch die Beobachtung, dass hei Taubstummen 
sehr häufig Orientirungsstörungen verkommen; wahrscheinlich ist 
dies immer dann der Eall, wenn die der Taubstummheit in der 
Regel zu Grunde liegende frühe Zerstörung des Gehörlabyrinths 
auch das Bogenlahyrinth ergriffen hat. 

Litteratur. E. H. Weber, Tastsinn u. Gemeingefühl, Handwörterb. 
der Physiol. III, 2,1846. Lotze, Medicinische Psychologie, 1852, 324 
(erste noch wesentlich metaphysisch motivirte Aufstellung des Be¬ 
griffs der Localzeichen). Wundt, Beiträge zur Sinneswahrnehmung, 
1862, 1. Abh. Vierordt, Grundriss der Physiol. 5. Aufl. 1877, 340. 
M. Washburn, Phil. Stud. Bd. 11. Judd, ebend. Bd. 12. Gold¬ 
scheider, Ges. Abhandlungen Bd. 1. Ueber Blinde; Heller, Phil. 
Stud. Bd. 11. Ueber nativistische und genetische Theorien. Phys. Ps.^ 
II, Cap. 13. M. u. Th., Vorl. 9. Lipps, Grundthatsachen des Seelen¬ 
lebens. 1883, Cap. 22. Lagevorstellungen des Gesammtkörpers: Goltz, 
Pflügers Archiv f. Physiol. Bd. 3. Breuer, ebend. Bd. 48. Mach, 
Grundlinien der Lehre von den Bewegungsempfindungen, 1875. 
Delage-Aubert, Studien über die Orientirung, 1888. Ewald, 
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Physiol. Unters, über das Endorgan des Nervus octavus, 1892. Kreidl, 
Pflügers Archiv, Bd. 51 u. 54 (Orientirung Taubstummer). 

B. Die räumlichen Gesiehtsvorstellungen. 

13. Die allgemeinen Eigenschaften des Tastsinns wieder¬ 
holen sich heim Gesichtssinn, aber in weit feinerer Aus- 
hildung. Der Sinnesfläche der äußeren Haut entspricht hier 
die Netzhautfläche mit ihren pallisadenartig gestellten, ein 
überaus feines Mosaik empfindender Punkte bildenden Zapfen 
und Stäbchen. Den Bewegungen der Tastorgane entsprechen 
die auf die Gesichtsohjecte sich einstellenden und den Be¬ 
grenzungslinien derselben entlanglaufenden Bewegungen der 
beiden Augen. Doch während der Tastsinn die Eindrücke 
nur bei unmittelbarer Berührung der Objecte empfindet, ent¬ 
werfen die vor der Netzhaut befindlichen brechenden Medien 
auf jener ein umgekehrtes verkleinertes Bild der Objecte. 
Indem dieses Bild für eine große Anzahl gleichzeitiger Ein¬ 
drücke Raum lässt, und indem das Licht vermöge seiner 
raumdurchdringenden Energie bald nahen bald fernen Ob¬ 
jecten die Einwirkung gestattet, gewiimt der Gesichtssinn 
in noch viel höherem Maße als der Gehörssinn die Bedeu¬ 
tung eines Fernsinnes. 

14. Jede Gesichtsvorstellung lässt sich nach ihren räum¬ 
lichen Eigenschaften in zwei Factoren zerlegen: 1) in die 
Orientirung der einzelnen Elemente einer Vorstellung zu 
einander, und 2) in ihre Orientirung zum vorstellenden Sub- 
jecte. Schon die Vorstellung eines einzigen Lichtpunktes 
enthält diese beiden Factoren: denn wir müssen uns den 
Punkt in irgend einer räumlichen Umgehung und in irgend 
einem Richtungs- und Entfemungsverhältniss zu uns selber 
vorstellen. Auch können diese Factoren nur durch eine will¬ 
kürliche Abstraction, nie aber in Wirklichkeit von einander 
gesondert werden, da durch das Verhältniss, in welchem 
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irgend ein ränmHclier Punkt zu seiner Umgebung steht, regel¬ 
mäßig auch sein Verhältniss zu dem vorsteUenden Suhjecte 
bestimmt wird. Aus dieser Abhängigkeit ergibt sich zugleich, 
dass die Analyse der GesichtsvorsteUungen zweckmäßig you 
dem ersten jener beiden Factoren, von der wechselseitigen 
Orientirung der Elemente eines VorsteUungsgebildes, ausgeht, 
nm dann erst den zweiten Factor, die Orientirung des Ge¬ 
bildes zum VorsteUenden, in Betracht zu ziehen. 

a. Wechselseitige Orientirung der Elemente einer 
Gesichtsvorstellung. 

15. Bei der Auffassung des Verhältnisses der Elemente 
einer GesichtsvorsteUung zu einander wiederholen sich durch¬ 
aus, nur in feinerer Ausbildung und mit einigen für die 
Gesichtsvorstellungen bedeutsamen Modificationen, die Eigen¬ 
schaften des Tastsinnes. Auch hier verbinden wir mit einem 
mögUchst einfachen, nahehin punktförmigen Eindruck un¬ 
mittelbar die VorsteUung eines ihm zukommenden Ortes 
im Baume, weisen ihm also ein bestimmtes Lageverhältniss 
an zu den ihn umgebenden Eaumtheilen; nur erfolgt diese 
Localisation nicht, wie hei dem Tastsinn, durch die unmittel¬ 
bare Beziehung auf den entsprechenden Punkt des Sinnes¬ 
organs selbst, sondern wir tragen den Eindruck in das 
außerhalb des vorstellenden Subjectes und in irgend einer 
Entfernung von ihm gelegene Sehfeld ein. Ferner ist hier, 
wie beim Tastsinn, ein Maß für die Genauigkeit der Locali¬ 
sation in der Distanz gegeben, in der zwei nahehin punkt¬ 
förmige Eindrücke noch räumlich unterschieden werden 
können; nur ist auch diese Distanz nicht unmittelbar als 
eine auf der Sinnesfläche selbst abzumessende lineare Größe 
gegeben, sondern als kleinster wahrnehmbarer Zwischen¬ 
raum zweier Punkte des Sehfeldes. Da sich nun das Sehfeld 
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in jeder beliebigen Entfernung befinden kann, so benutzt 
man hier zweckmäßig als Maß der Localisationsschärfe nicht 
eine lineare Größe, sondern den Winkel, welchen die von 
den Punkten des Sehfeldes zu den entsprechenden Punkten 
des Netzhautbildes durch den optischen Knotenpunkt des 
Auges gezogenen Linien mit einander bilden. Dieser Ge¬ 
sichtswinkel bleibt constant, so lange die Größe des Netz¬ 
hautbildes unverändert bleibt, wogegen die zugehörige Distanz 
der Punkte im Sehfelde proportional der Entfernung von dem 
Sehenden zunimmt. Will man statt des Gesichtswinkels eine 
ihm äquivalente lineare Distanz einführen, so kann daher 
als solche nur der Durchmesser des Netzhautbildes benutzt 
werden, der sich unmittelbar aus der Größe des Gesichts¬ 
winkels und der Entfernung der Netzhautfläche vom opti¬ 
schen Knotenpunkt des Auges ergibt. 

16. Die nach diesem Princip vorgenommene Messung 
der Localisationsschärfe zeigt nun, entsprechend den 
an den verschiedenen Stellen des Tastorgans gefundenen Er¬ 
gebnissen (S. 127), innerhalb der verschiedenen Theile des 
Sehfeldes sehr abweichende Werthe. Nur sind hierbei durch¬ 
weg die Eaumwerthe, welche die kleinste unterscheidbare 
Distanz angeben, sehr viel kleinere; und während über das 
Tastorgan zahlreiche Stellen feinerer Unterscheidung ver¬ 
theilt sind, findet sich im Sehfeld nur eine Stelle feinster 
Unterscheidung, nämlich die dem Netzhautcentrum entspre¬ 
chende Mitte desselben, von der aus dann nach den Seiten- 
theilen hin die Localisationsschärfe sehr rasch abnimmt. 
Das ganze Sehfeld oder die ganze Netzhautfläche verhält 
sich also analog einem einzelnen Tastgebiet, wie z. B. dem 
des Zeigefingers, übertriflFt aber freilich dieses, namentlich 
in den centralen Theilen, außerordentlich an Localisations¬ 
schärfe, indem hier zwei Eindrücke, die unter einem Ge¬ 
sichtswinkel von 60—90 Secunden einwirken, noch eben 
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unterscliiedeii werden, wälirend 2,5° seitHch vom Netzhaut- 
centrum die kleinste nntersckeidbare Größe schon 3' 30" be¬ 
trägt nnd 8° seitlich anf etwa 1° steigt. 

Da wir hei normalem Sehen auf diejenigen Ohjecte, von 
denen wir genauere räumliche Vorstellungen gewinnen wollen, 
das Auge so einstellen, dass jene in der Mitte des Sehfeldes, 
ihre Bilder also in der hfetzhautmitte liegen, so bezeichnet 
man solche Objecte auch als die direct gesehenen, aUe 
andern, die in den excentrischen Theilen des Sehfeldes liegen, 
als die indirect gesehenen. Der Mittelpunkt der Region 
des directen Sehens heißt der Blick- oder Fixations¬ 
punkt, die das Centrum der Netzhaut mit dem Centrum 
des Sehfeldes verbindende Linie die Blicklinie. 

. Berechnet man die lineare Distanz, die auf der Netzhaut 
dem kleinsten Gesichtswinkel entspricht, bei welchem im 
Centrum des Sehfeldes zwei Punkte getrennt wahrgenommen 
werden können, so ergibt sich eine Größe von 
Dies ist eine Größe, die ungefähr dem Durchmesser eines 
Netzhautzapfens gleichkommt; und da das Centrum der Netz¬ 
haut nur Zapfen besitzt, die aber so dicht gelagert sind, 
dass sie sich unmittelbar berühren, so lässt sich hieraus mit 
Wahrscheinlichkeit folgern, dass zwei Lichteindrücke jeden¬ 
falls auf zwei verschiedene Netzhautelemente fallen müssen, 
wenn sie noch räumlich getrennt werden sollen. In der That 
stimmt damit überein, dass auf den Seitentheilen der Netz¬ 
haut die beiden hier vorkommenden Formen lichtempfin¬ 
dender Elemente, die Zapfen und die Stäbchen, durch größere 
Zwischenräume getrennt sind. Man kann hiernach annehmen, 
dass die Schärfe des Sehens direct abhängig ist von der 
Dichtigkeit der Anordnung der Netzhautelemente, indem zwei 
Eindrücke immer erst dann räumlich unterschieden werden 
können, wenn sie zwei verschiedene Elemente treffen. 
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16 a. Aus diesem Wechselverhältmss zwischen der Sehschärfe 
und der Anordnung der Netzhautelemente hat mau häufig ge¬ 
schlossen, jedem Netzhautfelement komme die ursprüngliche Eigen¬ 
schaft zu, den Lichtreiz, Yon dem es getroffen wird, an der seiner 
Projection auf das Sehfeld entsprechenden Stelle des Baumes zu 
localisiren; und man hat auf diese Weise jene Eigenthümlichkeit 
des Gesichtssinns, seine Objecte überhaupt in einem äußeren, in 
irgend einer Entfernung von dem Subject befindlichen Sehfelde 
vorzustellen, auf eine angeborene Energie der Netzhautelemente 
oder ihrer centralen Vertretungen im Sehcentrum des Gehirns zu¬ 
rückgeführt. Es gibt gewisse pathologische Störungen des Sehens, 
die diese Annahme auf den ersten Blick zu bestätigen scheinen. 
Wenn nämlich in Folge von Entzündungsprocessen unter der 
Netzhaut diese an einzelnen Stellen aus ihrer Lage gedrängt 
wird, so entstehen Verzerrungen der Bilder, sogenannte Meta- 
morphopsien, die sich ihrer Größe und Richtung nach voll¬ 
ständig erklären lassen, wenn man annimmt, dass die aus ihrer 
Lage gedrängten Netzhautelemente fortfahren ihre Eindrücke so 
zu localisiren, als wenn sie sich noch in ihrer ursprünglichen 
normalen Lage befänden. Aber diese Verzerrungen der Bilder 
beweisen offenbar, so lange es sich dabei, wie in den meisten 
Fällen, um Erscheinungen handelt, die sich in Folge des all¬ 
mählichen Entstehens und Verschwindens der Exsudate fortwäh¬ 
rend verändern, ebenso wenig eine angeborene Localisationsenergie 
der Netzhaut, wie sich etwa eine solche aus der leicht zu ma¬ 
chenden Beobachtung erschließen lässt, dass man durch prismatische 
Brülengläser verzerrte Bilder der Objecte wahmimmt. Wird 
dagegen allmählich ein stationärer Zustand erreicht, so ver¬ 
schwinden die Metamorphopsien, und zwar scheint dies nicht bloß 
in solchen Fällen zu geschehen, wo eine vollständige Rückkehr 
der Netzhautelemente in ihre ursprüngliche Lage angenommen 
werden darf, sondern auch in solchen, wo dies wegen des Um¬ 
fangs der Processe durchaus unwahrscheinlich ist. In diesen 
letzteren Fällen muss dann aber die Ausbildung einer neuen 
Zuordnung der einzelnen Netzhautelemente zu den ihnen entspre¬ 
chenden Punkten des Sehfeldes angenommen werden. Diese Fol¬ 
gerung gewinnt eine Bestätigung in Beobachtungen am normalen 
Auge über die allmähliche Anpassung an Bildverzerrungen, die 
durch äußere optische Hülfsmittel bewirkt worden sind. Bewaf&iet 
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man die Augen mit einer prismatischen Brille, so treten in der 
Regel auffaüende und störende Aenderungen der Bilder auf, in¬ 
dem geradlinige Begrenzungslinien gebogen und dadurch die 
Formen der Objecte verzerrt erscheinen. Diese Verzerrungen 
verschwinden aber, wenn man die BriUe dauernd trägt, allmählich 
vollständig; und sie können in der entgegengesetzten Richtung 
wieder eintreten, weim die Brille beseitigt wird. 


17. Neben den Netzbautempfindungen sind stets noch 
andere psychische Elemente an der Ordnung der Lichtein¬ 
drücke hetheihgt. Die physiologischen Eigenschaften des 
Sehorgans weisen hier von vornherein auf die die Bewe¬ 
gungen des Auges begleitenden Empfindungen hin. Die 
Bewegungen spielen bei der Ausmessung von Strecken im 
Sehfelde die nämliche Bolle wie die Tastbewegungen bei 
der Ausmessung der Tasteindrücke. Indem das Auge durch 
ein äußerst zweckmäßig angeordnetes System von. sechs 
Muskeln um seinen zum Kopfe immer gleich orientirten 
Mittelpunkt nach allen Richtungen gedreht werden kann, ist 
es in vorzüglicher Weise geeignet, die Begrenzungslinien 
der Objecte continuirlich zu durchlaufen oder auf dem kür¬ 
zesten Wege von einem gegebenen Fixationspunkte zu einem 
andern überzugehen. Dabei sind vermöge der Muskelanord¬ 
nung die Bewegungen in denjenigen Richtungen, die der 
Lage der am häufigsten und am genauesten betrachteten 
Objecte entsprechen, nämlich die Bewegungen nach abwärts 
und einwärts, gegenüber andern bevorzugt. Da ferner die 
Bewegungen beider Augen vermöge der Synergie ihrer Inner¬ 
vation einander so angepasst sind, dass die Blicklinien nor¬ 
maler Weise stets auf denselben Fixationspunkt eingestellt 
werden, so ist dadurch ein Zusammenwirken beider Augen 
ermöglicht, das nicht bloß die Lageverhältnisse der Objecte 
zu einander vollständiger erfassen lässt, sondern das auch 
das wesentlichste Hülfsmittel für die Bestimmung der räum- 

Wundt, Psychologie. 5. Atifl. lü 
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liehen Verhältnisse der Objecte zum sehenden Suhjecte ah- 
giht (siehe unten 24ff.). 

18. In der That lehren nun die Erscheinungen des Sehens, 
dass, ebenso wie die Unterscheidung distincter Punkte im 
Sehfeld von der Dichtigkeit der Anordnung der Netzhaut¬ 
elemente, so die Vorstellung der wechselseitigen Distanz 
zweier Punkte von der beim Durchlaufen dieser Distanz an¬ 
gewandten Bewegungsanstrengung des Auges ahhängt. Diese 
macht sich aber als VorsteUungscomponente dadurch geltend, 
dass sie mit einer Spannungsempfindung verbunden ist, die 
■wir namentlich bei umfangreicheren Bewegungen sowie hei 
der Vergleichung von Augenbewegungen verschiedener Rich¬ 
tung wahmehmen können. So sind z. B. die Aufwärtsbe¬ 
wegungen des Auges hei gleicher Oröße deutlich von inten¬ 
siveren Empfindungen begleitet als die Abwärtsbewegungen, 
ebenso die Auswärtshewegungen eines Auges gegenüber den 
Einwärtshewegungen. 

Am augenfälligsten zeigt sich der Einfluss dieser inneren 
Tastempfindungen darin, dass die Localisation in Folge par¬ 
tieller Lähmungen einzelner Augenmuskeln Störungen er¬ 
fährt, die genau den durch die Lähmung bewirkten Ver¬ 
änderungen in der Bewegungsanstrengung entsprechen. Das 
allgemeine Princip dieser Störungen besteht nämlich darin, 
dass die Distanz zweier Punkte vergrößert erscheint, sobald 
sie in der Richtung der erschwerten Bewegung Hegt. Der 
erschwerten Bewegung entspricht eine intensivere Spannungs¬ 
empfindung, die normaler Weise eine extensivere Bewegung 
begleiten würde: demzufolge erscheint die durchmessene 
Strecke größer, und, da die bei der Bewegung gewonnenen 
Maße auf die Bewegungsantriebe des ruhenden Auges zurück¬ 
wirken, so tritt die nämliche Täuschung selbst für die noch 
zu durchmessende Strecke in der gleichen Richtung ein. 

19. Aehnhche Abweichungen lassen sich aber auch am 



§ 10. Die räumliclien Vorstellungen. 147 

normalen Auge nacliweisen. Denn obgleich der Muskel¬ 
apparat desselben so angeordnet ist, dass die Bewegungen 
in den verschiedenen Eichtungen nahezu mit gleicher An¬ 
strengung erfolgen, so trifft dies doch nicht vollständig zu, 
aus Gründen, die mit der Anpassung des Sehorgans an 
seine Leistungen Zusammenhängen. Da wir nähere Objecte, 
auf die wir die Bhcklinien convergirend einstellen müssen, 
am häufigsten betrachten, so haben die Muskeln des Auges 
eine An ordnung gewonnen, bei der zunächst die Convergenz- 
bewegungen der Bhcklinien erleichtert, und bei der sodann 
unter den möglichen Convergenzbewegungen wieder die nach 
abwärts vor den nach aufwärts gerichteten bevorzugt sind. 
Die Erleichterung der Convergenzbewegungen wird dadurch 
erzielt, dass die das Auge nach auf- und nach abwärts 
drehenden Muskeln, der Kectus superior und inferior, nicht 
in einer die Gesichtslinie einschheßenden Verticalebene hegen, 
wie es der einfachsten Drehung nach oben vmd unten ent¬ 
sprechen würde, sondern von dieser Ebene derart abweichen, 
dass sie mit der Auf- und Abwärtsbewegung zugleich eine 
Innenwendung bewirken. Im Zusammenhänge damit ist 
jedem dieser Muskeln ein schief gelegener Hülfsmuskel bei¬ 
gegeben, dem Kectus superior der Obhquus inferior, dem 
Kectus inferior der Obhquus superior, welche die beiden 
geraden Muskeln in der Auf- und Abwärtsbewegung unter¬ 
stützen, während sie die in Folge der asymmetrischen Lage¬ 
rung jener Muskeln entstehenden Eohimgen um die Gesichts- 
linie compensiren. In Folge dieser größeren Comphcation der 
Muskelwirkungen ist nun bei der Auf- und Abwärtsbewegung 
der Augen die Bewegungsanstrengung größer als bei der 
Aus- und Einwärtsbewegung, die bloß durch je zwei in der 
Horizontalebene gelegene Muskeln, den Kectus extemus und 
internus bewirkt wird. Die relative Erleichterung der abwärts 
gerichteten Convergenzbewegungen findet aber theils in den 
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oben (S. 146) erwähnten intensiven Verscbiedenbeiten der die 
Bewegungen begleitenden Empfindungen, tbeils in der Er¬ 
scheinung ihren Ausdruck, dass bei der Abwärtsbewegung 
beider Augen unwillkürlich verstärkte, bei der Aufwärts¬ 
bewegung derselben verminderte Convergenz eintritt. 

Diesen Abweichungen des Bewegungsmechanismus ent¬ 
sprechen nun gewisse constante von der Richtung im 
Sehfeld abhängige Täuschungen des Augenmaßes. 
Sie bestehen theils in Richtungstäuschungen, theils in 
Streckentäuschungen. 

So ist jedes Auge in Bezug auf die Richtung ver- 
ticaler Linien im Sehfeld der Täuschung unterworfen, 
dass eine mit ihrem oberen Ende um 1—3° nach auswärts 
geneigte Linie vertical, und dass daher eine in Wirklichkeit 
verticale Linie mit ihrem oberen Ende nach innen geneigt 
zu sein scheint. Da diese Täuschung für jedes Auge eine 
entgegengesetzte Richtung hat, so verschwindet sie im zwei¬ 
äugigen Sehen. Sie ist auf die soeben bemerkte Thatsache 
zurückzuföhren, dass sich die Abwärtsbewegungen der Augen 
imwiUkürlich mit einer Zunahme, die Aufwärtsbewegungen 
mit einer Abnahme der Convergenz verbinden. Diese von 
uns nicht bemerkte Abweichung der Bewegung von der ver- 
ticalen Richtung wird dann auf eine im entgegengesetzten 
Sinne stattfindende Abweichung der Objecte bezogen. 

Aehnhch lässt sich eine regelmäßige Streckentäu¬ 
schung bei der Vergleichung verschieden gerichteter gerader 
Linien im Sehfeld auf jene Verschiedenheiten zurückführen, 
die in der Anordnung der das Auge nach oben und unten 
und der dasselbe nach außen und innen bewegenden Muskeln 
bestehen. Die Täuschung besteht hier darin, dass wir verti¬ 
cale Linien durchschnittlich etwa um zu groß schätzen 

gegenüber gleich großen horizontalen; daher uns z. B. ein 
Quadrat wie ein Rechteck mit kleinerer Basis erscheint, 
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wälirend umgekehrt hei einem nach dem Augenmaß gezeich¬ 
neten Quadrate die Hohe zu klein gezeichnet wird. Wie 
also hei theilweise gelähmtem Auge die in der Richtung der 
erschwerten Bewegung gelegenen Strecken vergrößert er¬ 
scheinen, gerade so gilt das auch für das normale Auge. 
Heben dieser am meisten auffallenden Abweichung zwischen 
vertical und horizontal findet sich noch eine unbedeutendere 
zwischen oben und unten, sowie eine solche zwischen außen 
und innen, indem die obere Hälfte einer verticalen und die 
äußere einer horizontalen Geraden, jene durchschnittlich um 

diese um überschätzt wird. Die erste dieser Täu¬ 
schungen entspricht der ohen(S. 146) erwähnten Erleichterung 
der Abwärtsbewegungen, die zweite der Erleichterung der 
Convergenzstellungen. 

20. Diesen constanten Eichtungs- und Streckentäuschun¬ 
gen, die sich auf bestimmte, in den besonderen Zwecken 
des Sehens begründete Einrichtungen des Bewegungsmecha¬ 
nismus zurückführen lassen, schließen sich andere, variable 
Täuschungen des Augenmaßes an, die in allgemein- 
gültigen Eigenschaften unserer Bewegungen ihren Grund 
haben, und zu denen daher analoge Erscheinungen bei den 
Bewegungen der Tastorgane nachzuweisen sind. Auch sie 
zerfaRen in Eichtungstäuschungen und Strecken¬ 
täuschungen. Die ersteren folgen der Regel; spitze 
Winkel werden überschätzt, stumpfe unterschätzt, und die 
die Winkel begrenzenden Linien verändern dem entsprechend 
ihre Richtung. Für die Streckentäuschungen gilt die Regel: 
gezwungene und unterbrochene Bewegungen sind anstren¬ 
gender als freie und continuirliche Bewegungen; demnach 
werden gerade Linien, die zur Fixation nöthigen, im Ver¬ 
gleich mit Punktdistanzen, und ebenso gerade Linien, die 
durch Theilpunkte mehrfach unterbrochen sind, im Vergleich 
mit ununterbrochen gezogenen überschätzt. 
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20 a. Die den Winkeltäuschungen analoge Erscheinung im 
Gebiete des Tastsinns besteht darin, dass man geneigt ist, kleine 
Gelenkdrehungen zu überschätzen, große zu unterschätzen, eine 
Eegel, die sich auf das allgemeine Princip zurückführen lässt 
dass zu einer Bewegung von geringem Umfang ein relativ 
größerer Energieaufwand erfordert wird als zu einer solchen von 
bedeutenderem Umfang, weil zur ersten Auslösung der Bewegung 
mehr Energie nöthig ist als zur Erhaltung einer schon im Gang 
befindlichen Bewegung. Eine der Ueberschätzung mehrfach ein- 
getheilter Linien analoge Erscheinung besteht ferner darin, dass 
uns eine von einem Tastorgan mittelst der Bewegung abgeschätzte 
Eaumstrecke kleiner erscheint, wenn sie in einer einzigen conti- 
nuirlichen Bewegung, als wenn sie in einer mehrfach unterbro¬ 
chenen Bewegung durchmessen wird. Auch hier entspricht die 
Empfindung dem Energieaufwand, der hei der mehrfach unter¬ 
brochenen Bewegung größer ist als hei der ununterbrochenen. 
Darum gilt die Ueberschätzung eingetheilter linearer Strecken für 
das Auge begreiflicher Weise auch nur so lange, als nicht durch 
die Eintheilung Motive entstehen, welche die Bewegung ver¬ 
hindern. Letzteres geschieht z. B., wenn man nur einen einzigen 
Eintheilungspunkt anbringt. Dieser zwingt dann zur Fixation. 
Vergleicht man daher eine einmal eingetheilte mit einer nicht 
eingetheilten Linie, so ist man geneigt, die erstere mit ruhendem 
Auge, imter Fixation des Eintheilungspunktes, die letztere aber 
mit bewegtem Auge aufzufassen; dem entsprechend erscheint in 
diesem Fall die nicht eingetheilte Strecke größer als die ein¬ 
getheilte. 

20 b. Die gesammten constanten wie variabeln Eichtungs- 
und Streckentäuschungen pfiegt man zur Unterscheidung von 
andern, auf dioptrischen Abweichungen beruhenden optischen Täu¬ 
schungen, als »geometrisch-optische Täuschungen« zu bezeichnen, 
weil die Construction geometrischer Figuren vorzugsweise zu 
ihrer Auffindung Anlass gibt. Doch werden in diesem Ausdruck 
außer jenen auf den Eigenschaften des Bewegungsmechanismus 
beruhenden auch noch andere Abweichungen des Augenmaßes 
einbegriffen, die auf den später zu erörternden Gesetzen der Vor¬ 
stellungsassociationen beruhen, und die man deshalb speciell als 
»Associationstäuschungen« bezeichnen kann. Hierher gehört z. B. 
die Thatsache, dass eine Strecke oder ein Winkel von gegebener 
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feineren Strecke oder neben einem 
Größe neben einer sehr umgekebrten Palle aber 

sehr viel kleineren Win e die offenbar dnrcbans 

verkleinert gesehen wird, em analog ist. Aebnlicbe 

dem Licht, tma ’?-»encorirast (§ -. « 

Assoeiationswirtagen ^ 

sctaldertcn vmaheln B S ^ verseHcdenen Bewegumgs- 

- ----ra- 

r rc 

tiviscben Assoeiationstäuscbnngen treten, Pixa- 

teiCiLJ:: pcxsp— 

über ränmlicben Contrast § 17, H. 


21. Weisen die constanten wie die vanabeln Ta,usclinn- 
gen des Augenmaßes auf die unmittelbare Abhängigkeit der 
Auffassung räumlicher Kichtungen und Strecken Yon den 
Bewegungen des Auges hin, so stimmt nun damit zugleic 
das negative Ergebniss überein, dass die Anordnung der 
Netzhautelemente, insbesondere die Dichtigkeit ihrer age- 
rung, auf die Vorstellungen der Eichtung und Große no^ 
maler Weise keinen merklichen Einfluss ausübt. Dies zei^ 
sich vor allem daran, dass die Distanz zweier Punkte gleich 
groß erscheint, ob wir sie im directen oder im in irec en 
Sehen beobachten. Zwei Punkte, die direct gesehen deuthch 
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untersclaieden werden, können in den Seitentheilen des 
Sehfeldes in einen zusammenfließen; aber sobald sie unter¬ 
schieden werden, erscheinen sie hier ebenso weit von ein¬ 
ander entfernt wie dort. Diese Unabhängigkeit der Größen- 
wahmehmung von der Dichtigkeit der Anordnung bezieht 
sich sogar auf eine Stelle der Netzhaut, die überhaupt gar 
keine lichtempfindenden Theile enthält: auf den der Ein¬ 
trittsstelle des Sehnerven entsprechenden blinden Fleck. 
Objecte, deren Bilder auf ihn fallen, werden nicht gesehen. 
Da derselbe, 15° nach innen vom Blickpunkt gelegen, eine 
Größe von etwa 6° hat, so können auf ihm Bilder von an¬ 
sehnlicher Größe, z. B. ein in etwa 6 Fuß Entfernung ge¬ 
legenes menschliches Angesicht, vollständig verschwinden. 
Aber sobald rechts und links oder oben und unten vom 
blinden Fleck Punkte im Sehfeld auftauchen, so geben wir 
ihnen die nämliche Entfernung von einander wie in irgend 
einer andern, nicht durch ihn unterbrochenen Eegion des 
Sehfeldes. Das nämhche beobachtet man, wenn abnormer 
Weise eine SteUe der Netzhaut in Folge von Krankheits¬ 
processen blind geworden ist. Die Herdurch entstehende 
Lucke im Sehfeld macht sich immer darin geltend, dass die 
in sie faUenden Büder nicht gesehen werden, niemals aber 
darm, dass die jenseits der Grenze der bhnden SteUe ge¬ 
legenen Objecte merkUche Aenderungen ihrer LocaHsation 
erfahren. 1) 

22. Die Schärfe des Sehens und die Auffassung 


in Zusammeubang, dass der blinde Fleck auch 

Ma nicht als eine Lücke im Seh- 

des SehMdeTp^Pb^^^ Helligkeits- und FarbenquaHtät 

des behfeldes erscheint, also z. B. weiß, wenn wir auf eine weiße 
schwarz, wenn wir auf eine schwarze Fläche blicken, u s w Da 
Su^r """f- f reproducirte' Em- 

später zu betrach¬ 
tenden Associationserscheinungen (§ 16 ) zurückzuführen. 
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von ßichttingen und Strecken im Sekfeld sind, wie 
diese Erscheinungen lehren, zwei Functionen, die auf ver¬ 
schiedene Bedingungen zurückführen: die erste auf die 
Dichtigkeit der Aneinanderlagerung der Netzhaut¬ 
elemente, die zweite auf die Bewegungen des Auges. 
Hieraus ergibt sich aber zugleich, dass die räumlichen Vor¬ 
stellungen des Gesichtssinns ebensowenig wie des des Tast¬ 
sinns als ursprüngliche, an und für sich schon mit der Ein¬ 
wirkung der Lichteindrücke gegebene angesehen werden 
können, sondern dass sie sich erst auf Grund der Verbindung 
gewisser Empfindungscomponenten entwickeln, denen einzeln 
genommen noch nicht die räumliche Eigenschaft zukommt. 
Zugleich weisen jene Bedingungen daraufhin, dass sich diese 
Componenten hier analog zu einander verhalten wie beim 
Tastsinn, und dass insbesondere die Raumentwicklung des 
Sehenden vollständig in Parallele gebracht werden kann zu 
der des Blindgeborenen, bei dem allein der Tastsinn eine 
ähnliche Selbständigkeit erreicht. Den Tasteindrücken ent¬ 
sprechen die Netzhauteindrücke, den Tastbewegungen die 
Augenbewegungen. Aber wie die Tasteindrücke eine locale 
Bedeutxmg erst durch die mit ihnen verbundenen localen 
Färbungen der Empfindung, die Localzeichen, gewinnen 
können, so wird das ähnliche bei den Netzhauteindrücken 
vorauszusetzen sein. 

22 a. Allerdings lässt sich eine qualitative Abstufung der 
Localzeichen auf der Netzhaut nicht mit gleicher Deutlichkeit 
wie auf der äußeren Haut nachweisen. Doch kann man hei 
farbigen Eindrücken im allgemeinen feststellen, dass sich in 
größeren Abständen vom Netzhautcentrum allmählich die Qualität 
der Empfindung ändert, indem die Farben im indirecten Sehen 
theHs ungesättigter, theils aber auch in einem qualitativ andern 
Farhenton, z. B. gelb wie orange, empfunden werden. Nun liegt 
allerdings in diesen Eigenthümlichkeiten kein strenger Beweis 
für die Existenz rein localer Unterschiede der Empfindung, vollends 
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von so feiner Abstufung, wie sie z. B. in der Netzbautmitte vor¬ 
auszusetzen sind. Inunerbin wird dadurch bestätigt, dass locale 
XJnterscbiede überhaupt bestehen", und dies lässt die Annahme 
solcher noch jenseits der Grenzen, in denen sie nachweisbar sind, 
um so gerechtfertigter erscheinen, als jene unmittelbare Umdeu¬ 
tung der Empfindungsunterschiede in locale Unterschiede, die 
schon beim Tastorgan zu bemerken ist, hier, wo es sich um viel 
feinere Abstufungen handelt, noch weit mehr die Unterscheidung 
^der qualitativen Differenzen als solcher beeinträchtigen muss. 
Eine Bestätigung dieser Auffassung darf man wohl in der That- 
sache sehen, dass auch jene nachweisbaren Empfindungsunter¬ 
schiede in größeren Distanzen vom Netzhautcentrum doch nur bei 
geeigneter Einwirkung begrenzter Objecte beobachtet werden 
können, w'ährend sie bei der Betrachtung einer gleichmäßigen 
farbigen Oberfläche vollkommen verschwinden. Bei diesem Ver¬ 
schwinden qualitativer Unterschiede, die an imd für sieh sehr 
bedeutend sind, wird aber die Beziehung auf locale Unterschiede 
wenigstens als ein mitwirkender Eactor angesehen werden müssen. 

23. Nehmen wir demnach qualitative Localzeichen an, 
die nach Maßgabe der durch die Sehschärfe gegebenen 
Daten, im Netzhautcentrum also am feinsten und gegen 
die Netzhautperipherie immer langsamer, sich ahstufen, so 
kann die Entstehung der räumlichen Ordnung der Licht¬ 
eindrücke als eine Einordnung dieses nach zwei Dimen¬ 
sionen geordneten Localzeichensystems in ein intensiv ab¬ 
gestuftes System von inneren Tastempfindungen gedeutet 
werden. Für je zwei Localzeichen a und h wird die bei 
der Durchmessung der Strecke a 5 entstehende Spannungs¬ 
empfindung a ein Maß der linearen Raumgroße a b sein, 
insofern z. B. einer größeren Strecke a e eine intensivere 
Spannungsempfindung y entsprechen muss. Wie nun am 
tastenden Finger der Punkt der feinsten Unterscheidung 
zum Mittelpunkt der Orientirung wird, so wird im Auge 
dem Netzhautcentrum die Bedeutung eines solchen Mittel¬ 
punktes zukommen. In der That findet dies gerade beim 
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Auge noch deuthcher als heim Tastorgan in den Gesetzen 
der Bewegung seinen Ausdruck. Jeder leuchtende Punkt 
im Sehfelde bildet nämlich einen Beiz für den Innervations¬ 
mechanismus des Auges, so dass sich die Blicklinie reflec- 
torisch auf ihn einzustellen strebt. In dieser reflectonschen 
Beziehung excentrisch gelegener Lichtreize zur Netzhaut- 
mitte Hegt einestheils wahrscheinHch eine wesentHche Be¬ 
dingung zur Ausbildung der oben erwähnten Synergie der 
Augenhewegungen; andererseits erklärt sie die große Schwie¬ 
rigkeit der Beobachtung indirect gesehener Objecte. Diese 
Schwierigkeit entspringt offenbar daraus, dass die Richtung 
der Aufmerksamkeit auf einen seitlich gelegenen Punkt die 
Reflexwirksamkeit desselben im Vergleich mit andern, nicht 
in ähnlicher Weise bevorzugten Punkten vergrößert. In 
Folge der dominirenden Bedeutung, die so das Netzhaut¬ 
centrum bei den Bewegungen des Auges gewinnt, wird der 
BHckpunkt zum Mittelpunkt der Orientirung im SehfeU, 
und alle Entfernungen in diesem werden dadurch einem ein- 
heitHchen Maß unterworfen, dass sie sämmtlich in Bezug auf 
den BHckpunkt bestimmt sind. Indem nun die Localzeichen 
immer erst durch die äußeren Lichteindrücke ausgelöst wer¬ 
den, beide zusammen aber die nach dem Netzhautcentrum 
orientirten Augenbewegungen bestimmen, stellt sich so der 
ganze Vorgang der räumlichen Ordnung als ein Process der 
Verschmelzung dreier verschiedener Empfindungselemente 
dar: 1) der in der Beschaffenheit der äußeren Reize be¬ 
gründeten EmpfinduhgsquaHtäten, 2) der von den Orten der 
Reizeinwirkung abhängigen quaHtativen Localzeichen, und 
3) der durch die Beziehung der gereizten Punkte zum Netz¬ 
hautcentrum bestimmten intensiv abgestuften Spannungs¬ 
empfindungen. Dabei können die letzteren entweder, und 
dies ist das ursprüngliche, die wirkliche Bewegung begleiten; 
oder sie können sich bei ruhendem Auge in Folge bloßer 
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Bewegungsantriebe von bestimmter Größe geltend machen. 
Wegen der regelmäßigen Zuordnung der qualitativen Local¬ 
zeichen zu den die Bewegung begleitenden Spannungsem¬ 
pfindungen lassen sich beide zusammen auch als ein System 
complexer Localzeichen betrachten. Die räumlicheLoca- 
lisation irgend eines einfachen Lichteindrucks erscheint dann 
als das Product einer vollständigen Verschmelzung' der durch 
den äußeren Reiz bestimmten Lichtempfindung mit je zwei 
zusammengehörigen Elementen jenes complexen Localzeichen¬ 
systems; und die räumliche Ordnung einer Mehrheit ein¬ 
facher Eindrücke besteht in der Verbindung einer großen 
Anzahl solcher Verschmelzungen, die qualitativ und intensiv 
nach Maßgabe der Elemente des Localzeichensystems gegen 
einander abgestuft sind. In diesen Verschmelzungsproducten 
sind die von den äußeren Reizeinwirkungen bestimmten 
Empfindungen die herrschenden Elemente, gegenüber denen 
die Elemente des Localzeichensystems selbst zurücktreten, 
da diese bei der unmittelbaren Auffassung der Objecte we- 
sentKch in ihrer räumlichen Bedeutung aufgehen. 

b. Orientirung der Gesichtsvorstellungen 
zum vorstellenden Subjecte. 

24. Der einfachste Fall eines in einer Gesichtsvorstel¬ 
lung zum Ausdruck kommenden Verhältnisses zwischen einem 
Eindruck und dem sehenden Subjecte hegt offenbar dann 
vor, wenn sich der Eindruck auf einen einzigen Punkt be¬ 
schränkt. Ist ein Lichtpunkt im Sehfelde allein gegeben, 
so steUen sich vermöge des oben (S. 155) erwähnten reflec- 
torischen Zwanges, den der Reiz ausübt, beide Blicklinien 
derart auf ihn ein, dass sein Bild jederseits im Netzhaut¬ 
centrum liegt, während sich außerdem die Accommodations- 
apparate der Entfernung des Punktes anpassen. Der so 
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in beiden Angen auf der Netzbantmitte sieb abbüdende 
Pnnkt wird einfach nnd zngleicb in einer bestimmten 
Ricbtnng nnd Entfemnng von dem vorstellenden Snbjecte 

Hierbei wird dieses letztere selbst in der Regel dnreb 
einen im Kopfe gelegenen Pnnkt repräsentirt, der sieb als 
Mittelpnnkt der die Drebpnnkte beider Angen verbindenden 
Geraden bestimmen lässt. Wir wollen diesen Pnnkt den 
Orientirnngspnnkt des Sehfeldes nnd die von ihm znm 
änßeren Blickpnnkt, dem Convergenzpnnkt der beiden BHck- 
Knien, gezogene Gerade die Orientirnngslinie nennen. 
Bei der Fixation eines Pnnktes im Ranm ist nnn stets eine 
ziembeb genane Vorstebnng von der Ricbtnng der Orien¬ 
tirnngslinie vorhanden. Diese Vorstebnng wird aber dnreb 
die an die Lage der beiden Angen gebnndenen inneren Tast- 
empfindnngen vermittelt, die sieb bei stark excentriseben 
Angenstebnngen dnreb ihre Intensität sehr bemerkbar machen. 
Da diese schon im einzelnen Ange gleich dentbeb wabrzn- 
nebmen sind, so ist übrigens die Ricbtnngslocabsation des 
monocnlaren ebenso yobkommen wie die des binocnlaren 
Sehens; nnr fällt bei jenem die Orientimngsbnie im ab¬ 
gemeinen mit der Bbckbnie znsammen.i) 

25. Unbestimmter als die Vorstebnng der Ricbtnng ist 
die der Entfemnng der Objecte vom Sehenden oder der 
ab so Inten Große der Orientimngsbnie: nnd zwar sind 
wir dnrebweg geneigt, nns diese Größe kleiner Torznsteben, 
als sie wirklich ist, wie man sich überzengt, wenn man die- 

1) Die Gewöhnung an das binoculare Sehen bedingt jedoch 
Ausnahmen hiervon, indem häufig bei Verschluss des einen Auges 
die Orientirungslinie von der Blicklinie im Sinne der binocnlaren 
Orientirnngslinie abweicht. Dem entspricht es, dass das geschlossene 
die Bewegungen des sehenden Auges bis zu einem gewissen Grade 
im Sinne der Einstellung auf einen gemeinsamen Fixationspunkt mit¬ 
zumachen pflegt. 
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selbe mit einem im Sehfeld befindlichen etwa senkrecht zu 
ihr gelegenen Maßstabe vergleicht. Die als gleich groß 
vorgestellte Länge des Maßstabes ist dann immer erheblich 
kleiner als die wirkliche Länge der Orientirungsiinie; und 
dieser Unterschied ist um so bedeutender, je weiter der 
Blickpunkt rückt, je länger also die Orientirungsiinie ist. Die 
Empfindungscomponenten, welche die Vorstellung der Größe 
der Orientirungsiinie ergeben, können nun allein diejenigen 
Bestandtheile der an die Stellungen der beiden Augen ge¬ 
bundenen Spannungsempfindungen sein, die speciell mit der 
ConvergenzsteUung der Blicklinien verbunden sind ^und da¬ 
her ein gewisses Maß für die absolute Größe dieser Con- 
vergenz enthalten. In der That beobachtet man beim Wechsel 
der Convergenzstellungen Empfindungen, die beim üeber- 
gang zu 'stärkerer Convergenz hauptsächlich am inneren, 
beim üebergang zu schwächerer am äußeren Augenwinkel 
ihren Sitz haben. 

26. Mittelst ihrer kann sich aber die Vorstellung einer 
bestimmten absoluten Größe der Orientirungsiinie erst auf 
Grund von Einfiüssen entwickeln, bei denen neben den di- 
recten Empfindungselementen mannigfache Associationen eine 
Bolle spielen. Hieraus erklärt es sich, dass jene Vorstellung 
nicht nur relativ unsicher ist, sondern dass sie auch durch 
andere Bestandtheile der Gesichtswahrnehmungen, nament¬ 
lich durch die Größe der Netzhautbilder bekannter Objecte, 
bald unterstützt, bald beeinträchtigt wird. Dagegen besitzen 
wir in den Convergenzempfindungen ein verhältnissmäßig 
feines Maß für Entfemungsunterschiede der gesehenen 
Objecte. Man kann auf diese Weise bei Stellungen des 
Auges, die sich der ParallelsteUung nähern, noch Convergenz- 
änderungen empfinden, die einer Winkeldrehung von 60 bis 
70 Sec. entsprechen. Mit der Zunahme der Convergenz nimmt 
diese kleinste empfindbare Aenderung zwar beträchtlich zu, 
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iedoch so, dass trotzdem die entsprechenden Unterschiede 
in der Größe der Orientirungslinie immer Heiner werden. 
Dahei werden die an sich rein intensiven Empfindungen, 
welche die Convergenzbewegungen begleiten, unmittelbar m 
Vorstellungen einer Distanzänderung zwischen dem Fixa- 
tionspunH und dem OrientirungspunH des vorstellenden 

Suhjectes umgesetzt. . . - ^ 

Dass auch diese ümsetzmig eines bestimmten Empim- 
dungscomplexes in eine räumliche DistanzvorsteUung mcht 
auf einer angeborenen Energie, sondern auf einer bestimmten 
psychischen EntwicHung beruht, zeigen übrigens zahlreiche 
Erfahrungen. Hierher gehört z. B. die Thatsache, dass die 
Auffassung von absoluten Entfernungen wie von Entfemungs- 
nnterschieden in hohem Maße durch die Hebung vervoll¬ 
kommnet wird. So siud Kinder meist geneigt sehr entfernte , 
Gegenstände in nnmittelhare Mähe zu verlegen; sie greifen 
nach dem Monde, nach dem Dachdecker auf dem Thurm u. 
dergl. Ebenso hat man hei operirten Blindgeborenen un¬ 
mittelbar nach der Operation eine völlige Unfähigkeit nah 
und fern zu unterscheiden beobachtet. 

27. Bei der Entwicklung dieser Unterscheidung kommt 
nun in Betracht, dass uns unter den natürlichen Bedmgungen 
des Sehens niemals bloß isolirte Punkte, sondern dass uns 
ausgedehnte körperliche Ohjecvte oder mindestens 
mehrere in verschiedener Tiefenentfernung gelegene Punkte 
gegeben sind, denen wir im Verhältniss zu einander auf den 
zu ihnen gehörigen Orientkungslinien verschiedene Entfer¬ 
nungen anweisen. 

Fassen wir hier zunächst den einfachen Fall ins Auge, 
dass zwei in verschiedener Tiefendistanz gelegene Punkte a 
und h gegeben und durch eine gerade Linie mit einander 
verbunden seien. Eiu Wechsel der Fixation zwischen a und 
h führt dann stets zugleich eine Convergenzänderung mit 
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sich, und es wird demnach ein solcher Wechsel erstens das 
Durchlaufen einer der Strecke a b entsprechenden stetigen 
Reihe von Localzeichen der Netzhaut und zweitens eine der 
Convergenz um die Distanz ab entsprechende innere Tast¬ 
empfindung a hervorbringen. Damit sind auch hier die Ele¬ 
mente eines räumlichen Verschmelzungsproductes gegeben. 
Dieses ist aber ein eigenartiges: es unterscheidet sich in 
seinen beiden Bestandtheilen, in der ablaufenden Local¬ 
zeichenreihe und in den begleitenden Tastempfindungen, 
durchaus von jenen Verschmelzungen, die beim Durchlaufen 
einer Strecke im Sehfeld entstehen (S. 154). Während in 
dem letzteren Fall die Veränderungen sowohl der Local¬ 
zeichen wie der Tastempfindungen in beiden Augen im 
gleichen Sinne erfolgen, geschehen sie bei der Einstellung 
des Blickpunktes von fern auf nahe oder von nahe auf fern 
jedesmal in beiden Augen in entgegengesetztem Sinne. 
Denn wenn sich bei der Convergenzänderung das rechte 
Auge nach links dreht, so dreht sich das linke nach rechts, 
und umgekehrt; das nämliche muss dann aber von der Be¬ 
wegung der Netzhautbüder gelten: bewegt sich das Bild 
des soeben vom Blickpusakt verlassenen Punktes im rechten 
Auge nach rechts, so bewegt es sich im linken nach links, 
und umgekehrt. Ersteres tritt ein, wenn die Augen von 
einem näheren zu einem ferneren, letzteres wenn sie von 
einem ferneren zu einem näheren Punkte übergehen. Die 
bei solchen Convergenzbewegungen entstehenden Verschmel- 
zungsproducte haben also in Bezug auf ihre qualitativen 
und intensiven Bestandtheile eine analoge Zusammensetzung 
wie diejenigen, auf denen die wechselseitige Ordnung der 
Elemente des Sehfeldes beiruht; die specielle Verbindungs¬ 
weise ist jedoch in beiden Fällen eine durchaus verschiedene. 

28. Auf diese Weise bilden hier die Verschmelzungen 
der Localzeichen mit den inneren Tastempfindungen ein dem 
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oben (S. 154 f.) abgeleiteten analoges, aber in seiner Zusam¬ 
mensetzung eigentbümlicbes complexes Localzeicben- 
system, welches dem Verbältniss der objectiven Elemente 
zu einander deren Verbältniss zu dem vorstellenden Subjecte 
binzufügt. Dieses Verbältniss zerfällt dann wieder in die 
zwei durch eigenartige Empfindungselemente gekennzeich¬ 
neten VorsteHungscomponenten der Ricbtungsvor Stel¬ 
lung und der Entfernungsvorstellung. Beide werden 
zunächst auf den im Kopfe des vorstellenden Subjectes 
locabsirten Orientirungspunkt bezogen, dann aber auf die 
Verhältnisse äußerer Objecte zu einander übertragen, indem 
je zwei Punkten, die auf der aUgemeinen Orientirungslmie 
in verschiedenen Entfernungen liegen, selbst wieder in Bezug 
auf einander eine Richtung und Entfernung beigele^ wird. 
Die Gesammtheit der so auf die Orientirungshnie in ihren 
wechselnden Lagen zurückbezogenen räumlichen Entfernungs- 
Vorstellungen bezeichnen wir als Tiefenvorstellungen 
oder, wenn sie zugleich VorsteUungen bestimmter einzelner 
Objecte sind, als körperliche Vorstellungen. 

29. Eine auf die angegebene Weise entstandene Tiefen¬ 
vorstellung ka,Tm nun nach objectiven und subjectiven 
Bedingungen wechseln. Die absolute Entfernungsbestim¬ 
mung eines einzelnen im Sehfeld isolirten Punktes ist stets 
eine sehr imsichere. Ebenso ist aber die relative Ent¬ 
fernungsbestimmung zweier in verschiedener Tiefe gelegenen 
Punkte a und 5 nur dann in der Regel sicher, wenn die¬ 
selben, wie oben vorausgesetzt wurde, durch eine Linie ver¬ 
bunden sind, auf der sich die Blickpunkte beider Augen bei 
der wechselnden Einstellung auf a und 5 bewegen können. 
Bezeichnen wir solche Linien, die verschiedene Punkte im 
Raum verbinden, als Fixationslinien, so lässt sich diese 
Bedingung in dem Satze aussprechen: Punkte im Raum wer¬ 
den im allgemeinen nur dann iu ihren richtigen Relationen 

Wundt, rsychologie. 5. Aufl. 11 
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zu einander aufgefasst, wenn sie durch. Fixationslinien ver¬ 
bunden sind, auf denen sich die Blickpunkte beider Augen 
bewegen können. Dieser Satz erklärt sich daraus, dass die 
Forderung einer regelmäßigen Verbindung der Localzeicben 
der Netzhaut mit den die Convergenz begleitenden Span¬ 
nungsempfindungen (S. 160) offenbar nur dann erfüllt ist, 
wenn bestimmte Eindrücke gegeben sind, welche die ihnen 
zugehörigen Localzeicben auslösen. 

30. Ist dagegen die angegebene Bedingung nicht erfüllt, 
so entsteht entweder nur eine unvollkommene und unbe¬ 
stimmte Vorstellung der relativen Entfemungsunterschiede 
der zwei Punkte vom Subject, oder bei starrer Fixation 
eines einzelnen Punktes können sogar die beiden Punkte 
in gleicher Tiefendistanz erscheinen. Damit tritt dann aber 
stets zugleich noch eine andere Veränderung der Vorstel¬ 
lung ein; es wird nämUcb nur der fixirte Punkt einfach, 
der andere Punkt aber doppelt gesehen. Aehnliches ge¬ 
schieht bei der Betrachtung ausgedehnter Objecte, wenn 
sie mit dem binocular fixirten Punkte nicht durch Fixa¬ 
tionslinien in Verbindung stehen. Die auf solche Art er¬ 
zeugten Doppelbilder sind gemäß ihrer Entstehimg gleich¬ 
seitig, das rechte gehört dem rechten, das linke dem linken 
Auge an, wenn der fixirte Punkt näher Hegt als das be¬ 
obachtete Object; sie sind gekreuzt, wenn jener weiter 
entfernt ist. 

Hiernach sind binoculare EntfemungslocaHsation und bin- 
oculare Doppelbilder Erscheinungen, die in unmittelbarer 
Wechselbeziehung zu einander stehen; wo jene unbestimmt 
oder unvollkommen ist, da treten diese auf; wo umgekehrt 
diese fehlen, da ist jene bestimmt und genau. Zugleich sind 
beide Erscheinungen derart an die Fixationslinien geknüpft, 
dass diese Linien die Entstehung der Tiefenvorstellung ver¬ 
mitteln helfen und damit zugleich die Doppelbilder beseitigen. 
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Doch ist die letztere Eegel keine ausnahmslose, da bei 
starrer binoonlarer Fiaation eines Punktes trotz vorhandener 
Fivationslinien DoppelbUder entalehen können. Auch dies 
erklärt sich aus den oben (S. 161) im allgemeinen voraus¬ 
gesetzten Bedingungen der TiefenvorsteUnngen. Wie bei 
dem Mangel der Fixationslinien die geforderten Localzeichen- 
ordnnngen, so müssen nämlicli bei starrer Fixation die an 
die Convergenzbewegung gebundenen inneren Tastempfin¬ 
dungen des Auges binwegfaUen. 

c. Beziehungen zwischen der wechselseitigen 
Orientirung der Elemente und ihrer Orientirung 
zum Subjecte. 

31. Sobald das Sehfeld nur als eine wechselseitige 
Orientirung der Lichteindrücke gedacht wird, stellen wir uns 
dasselbe als eine Fläche vor und bezeichnen daher die ein¬ 
zelnen in dieser Fläche gelegenen Objecte, im Gegensätze 
zu den TiefenvorsteUnngen, als Flächenvorstellungen. 
Auch in einer FlächenvorsteUung kann jedoch in doppelter 
Hinsicht die Orientirung in Bezug auf das sehende Subject 
niemals fehlen; erstens insofern jeder Punkt des Sehfeldes 
auf der oben (S. 157) erwähnten subjectiven Orientirungs- 
linie in einer bestimmten Richtung gesehen wird; und zwei¬ 
tens insofern das ganze Sehfeld in eine mehr oder weniger 
fest bestimmte Entfernung vom Sehenden verlegt wird. 

Die erste dieser Orientirungen hat zur Folge, dass dem 
umgekehrten Hetzhautbild ein aufrecht stehendes Vor- 
steUungsobject entspricht. Dieses Verhältniss der objectiven 
Richtungslocalisation zum Hetzhautbilde ist eine ebenso noth- 
wendige Wirkung der Bewegungen des Auges, wie die Um¬ 
kehrung des Hetzhautbildes selbst eine Wirkung der opti¬ 
schen Eigenschaften des Auges ist. Unsere Orientirungslinie 
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im Raum ist ja die äußere Blicklinie oder, für das binocu^ 
lare Selten, die aus dem Zusammenwirken der Blickbewe¬ 
gungen bervorgebende mittlere Orientirungslinie. Einer im 
äußeren Raum nach oben gebenden Richtung dieser Linie 
entspricht aber in dem hinter dem Drehpunkt gelegenen 
Raum des Netzhautbüdes eine nach imten gehende Richtung, 
und umgekehrt. 

32. Die zweite nie fehlende Orientirung, die der Ent¬ 
fernung des Sehfeldes, führt für die wechselseitige Orienti¬ 
rung der Theile desselben die Folge mit sich, dass die 
sämmtüchen Punkte des Sehfeldes auf einer Hohlkugel¬ 
fläche angeordnet erscheinen, deren Mittelpunkt im Orien- 
tirungspunkt oder beim monocularen Sehen im Drehpunkt 
des Auges liegt. Da nun ein kleinerer Theil einer größeren 
Kugelfläche als eine Ebene erscheint, so sind die auf ein¬ 
zelne Objecte bezogenen Flächenvorstellungen in der Regel 
ebene Vorstellungen: so z. B. auf einer Ebene gezeich¬ 
nete Figuren, wie die der ebenen Oeometrie. Sobald sich 
aber einzelne Theile derart von diesem allgemeinen Sehfelde 
abheben, dass sie vor oder hinter demselben, also in ver¬ 
schiedenen Sehfeldflächen localisirt werden, so geht damit 
die Flächen- in die Tiefenvorstellung über. 

32 a. Bezeichnen wir die bei der Convergenz von einem fer¬ 
neren auf einen näheren oder von einem näheren auf einen 
ferneren Punkt entstehenden Verschmelzungen qualitativer Local¬ 
zeichen mit inneren Tastempfindungen als die complexen Local¬ 
zeichen der Tiefe, so bilden diese für jedes System irgendwie 
vor und hinter dem Pixirpunkt gelegener Punkte oder für einen 
ausgedehnten Körper, der nichts anderes als ein System derartiger 
Punkte ist, ein regelmäßig geordnetes System, in welchem eine 
in bestimmter Entfernung befindliche stereometrische Form stets 
eindeutig durch ein bestimmtes Verschmelzungsproduct vertreten 
wird. Wie aber schon, wenn man von zwei in verschie¬ 
dener Tiefe gelegenen Punkten einen fixirt, der andere durch 
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entgegengesetzte Büdlage in beiden Augen und dem entspreebend 
durch complexe Loealzeicben von entgegengesetzter Ricbtog 
cbarakterisirt ist, so findet das auch ^ei zusammenbang^den 
Systemen von Punkten oder ausgedehnten Körpern statt^ We^ 
^ einen körperbeb ausgedehnten Gegenstand betrachten, so 
entwirft er in beiden Augen Büder, die, wegen der versclue- 
denen Orientirung des Körpers zu jedem Auge, von emander 
verscHeden sind. Bezeichnet man daher die Lagedifterenz eines 
Büdpunktes im einen von der im andern Auge als binoculare 
Parallaxe, so ist diese nur für den fixirten Punkt sowie fux 
diejenigen Punkte, die auf der Orientirungslinie gleich weit ent¬ 
fernt hegen wie jener, gleich nuU; für alle andern aber 

hat sie einen bestimmten positiven oder negativen Werth, je 
nachdem dieselben ferner oder näher sind als der Pixationspunkt. 
Wenn wir körperbch ausgedehnte Objecte binocular fixiren, so 
entwirft nur der fixirte Punkt samt den mit ihm in gleicher 
Entfernung gelegenen und ihm im Sehfelde benachbarten Punkten 
in beiden Augen Büder von übereinstimmender Lap. Alle 
nicht in gleicher Entfernung gelegenen Theile des Objectes da¬ 
gegen entwerfen in beiden Augen Büder von abweidiender Lage 
und Größe. Diese Unterschiede der Bilder aber sind es, die, 
wenn die zugehörigen Eixationsbnien gegeben sind, die Vorstel¬ 
lung der körperlichen Beschaffenheit des Objectes hervorbringen. 
Denn indem in der oben angegebenen Weise der paraUaktische 
Verschiebungswinkel den binocularen Büdpunkten irgend emes 
vor oder hinter dem fixirten Punkte gelegenen und mit ihm 
durch eine Eixationslinie verbundenen Objectpunktes entspricht, 
ist derselbe seiner ßichtung und Größe nach durch die an ihn 
gebundenen complexen Localzeichen ein Maß für' die relative 
Tiefendistanz dieses Objectpunktes. Da der parallaktische Ver¬ 
schiebungswinkel für eine gegebene objective Tiefendistanz pro¬ 
portional der Entfernung des körperlichen Gegenstandes abnimmt, 
so vermindert sich mit dieser Entfernung der Eindruck der Kör¬ 
perlichkeit der Objecte; und sobald die Entfernung eines Körpers 
so groß geworden ist, dass die sämmtlichen paraUaktischen Ver¬ 
schiebungswinkel verschwinden, so wird der Körper nur noch 
flächenhaft gesehen, falls nicht die später (in § 16, 9) zu er¬ 
örternden Associationen eine TiefenvorsteUung erzeugen. 
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33. Der Einfluss des binocularen Sehens auf die Tiefen¬ 
vorstellungen lässt sich experimentell mit Hülfe des Stereo¬ 
skops studiren. Die Wirkung dieses Instrumentes beruht 
darauf, dass es mit Hülfe von zwei Prismen, die, mit den 
brechenden Winkeln einander zugekehrt, vor beide Augen 
gebracht werden, eine binoculare Vereinigung zweier ebener 
Zeichnungen ermöglicht, welche den beiden von einem 
körperlichen Gegenstände herrührenden Netzhautbildem ent¬ 
sprechen. Dabei lässt sich daim der Einfluss der verschie¬ 
denen Bedingungen auf die TiefenvorsteUung, weil diese will¬ 
kürlich variirt werden können, weit vollkommener erforschen 
als mittelst der Betrachtung wirklicher körperlicher Gegen¬ 
stände. 

So beobachtet man z. B., dass verwickeltere stereo¬ 
skopische Bilder meist mehrerer hin- und hergehender Con- 
vergenzbewegungen bedürfen, ehe eine deutliche plastische 
Vorstellung entsteht. Die Wirkung der parallaktischen Ver¬ 
schiebung zeigt sich ferner bei der Beobachtung stereo¬ 
skopischer Bilder, deren Theile gegen einander beweglich 
sind. Solche Bewegungen sind stets von Veränderungen 
des Reliefs begleitet, die genau den eintretenden Verände¬ 
rungen der binocularen Parallaxe entsprechen. Da die letz¬ 
tere von der Distanz der beiden Augen abhängt, so kann man 
endlich die körperliche Vorstellung auch bei solchen Objecten 
hervorbringen, die in Wirklichkeit wegen ihrer großen Ent¬ 
fernung keine plastischen Effecte erzeugen: wenn man näm¬ 
lich Bilder dieser Objecte stereoskopisch verbindet, die von 
Standorten aufgenommen sind, deren Distanz erheblich 
größer als die der beiden Augen ist. Dies geschieht z. B. 
bei den stereoskopischen Landschaffcsphotographien, die darum 
auch nicht so wie die wirklichen Landschaften, sondern wie 
plastische ModeUe derselben aussehen, die wir in der Nähe 
betrachten. 
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34 Beim Sehen mit einem Auge fallen aUe die Be¬ 
dingungen Hnweg, die mit den ConTeigenzhewegungen und 

deSedaren Verschiedenheit derNetzhautbjlderzusammen- 

hängen, und die sieh im Stereoshop Wnsthch nachataen 
lassen. Dennoch ermangelt auch das monocdare Sehen 
nicht aller Einflüsse, die eine, rrenn auch unToUkommenere, 
Tiefenlocalisation liervortriiigen. 

Wenig erhebUch, ja im Vergleich mit den andern Be¬ 
dingungen wohl kaum in Betracht kommend ist 1““ ^ 

directeEinfluss der Accommodationsbewegungen. Aller¬ 
dings sind auch sie, ähnlich den ConTergenzbewegungen, TOn 
EmWdnngen begleitet, die man bei starken Accommoda. 
tionsansteengungen Ton fern auf nah deutlich wah^m . 
Aber bei geringeren TiefenrerscHebungen sind diese Emptm- 
dnngen sehr unsicher. Wenn man daher monocnlar einen 
Punkt fimt, so wird eine Bewegung desselben m der Rich¬ 
tung der Blicklinie meistens erst deuüieh wahrgenommen, 
sobald auch eine Veränderung in der Größe des Netzhaut- 
bildes eingetreten ist. _ 

35. Von überwiegender Bedeutung sind dagegen bei der 
Ausbildung monocularer KörpervorsteUungen die Einflüsse, 
welche die Bestandtbeüe der sogenannten Perspective aus¬ 
üben, wie relative Größe des Gesichtswinkels, Verlauf der 
Begrenzungslinien, Sichtung der Schatten, Aenderung der 
Farben durch atmosphärische Absorption u. s. w. Da aUe 
diese Einflüsse, die sich in ganz übereinstimmender Weise 
bei monocularem Sehen geltend machen, auf Vorstellungs¬ 
associationen beruhen, so wird aber erst in einem folgen¬ 
den Capitel (§ 16) auf sie einzugehen sein. 

35 a. In der Erld'ärmig der Gesichtsvorstellungen stehen sich 
im allgemeinen die nämlichen theoretischen Anschauungen gegen¬ 
über die uns hei der Theorie der Tastvorstellungen begegnet 
sind ^(S. 137). Die empiristische Theorie hat hier in ihrer 
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Besckränkung auf das optische Gebiet zuweilen die Inconsequenz 
begangen, dass sie das eigentliche Problem der Eaumwahrneh- 
mung dem Tastsinne zusehob und sich demnach darauf beschränkte 
zu erörtern, wie auf Grund bereits vorhandener räumlicher Tast- 
vorsteUungen eine Locaüsation der Gesichtseindrücke mit Hülfe 
der Erfahrung zu stände komme. Eine solche Interpretation 
steht aber nicht nur in einem innem Widerspruch mit sich selber 
sondern sie widerspricht auch der Erfahrung, welche zeigt, dass 
beim sehenden Menschen die räumlichen Wahrnehmungen des 
Gesichtssinns für die des Tastsinns bestimmend sind, nicht um¬ 
gekehrt (S. 126). Die Thatsache der generellen Entwicklung, dass 
der Tastsinn der früher ausgebildete Sinn ist, lässt sich also hier 
nicht auf die individuelle Entwicklung übertragen. Für die nati- 
vistische Theorie hat man als hauptsächlichste Belege erstens 
die Metamorphopsien nach Dislocationen der Netzhautelemente 
(S. 144) und zweitens die auf eine ursprünglich gemeinsame 
Function des Doppelauges hinweisende Lage der Orientirungslinie 
(S. 157) angeführt. Dass die Metamorphopsien ebenso wie andere 
ihnen verwandte Erscheinungen, sobald die zu Grunde liegenden 
Veränderungen stationär werden, das Gegentheil beweisen, ist 
oben bemerkt worden. Dass ferner die Lage der Orientirungs¬ 
linie keine ursprüngliche, sondern eine unter dem Einfluss der 
Bedingungen des Sehens entstandene ist, bezeugt das bei länger 
dauerndem monocularen Sehen erfolgende ZusammenfaUen der¬ 
selben mit der Blicklinie des sehenden Auges (S. 157). Nicht 
minder spricht für eine genetische und gegen die nativistische 
Theorie die Thatsache, dass sich beim menschlichen Kinde die 
Synergie der Augenbewegungen unter dem Einfluss der Lichtreize 
entwickelt, und dass damit die Ausbildung der räumlichen Wahr¬ 
nehmungen Hand in Hand zu gehen scheint. In dieser wie in 
mancher andern Beziehung verhält sich freilich die Entwicklung 
der meisten Thiere insofern abweichend, als bei ihnen die reflec- 
tonschen Verbindungen der Netzhauteindrücke mit den Augen- 
und Kopfbewegungen unmittelbar nach der Geburt schon voU- 
kommen functioniren (vgl. unten § 19, 2 ). Die Verschmel¬ 
zungstheorie hat über die in älterer Zeit vorherrschenden 
nativistischen und empiristischen Anschauungen zunächst in Folge 
des eindringenderen Studiums der Erscheinungen des binocu- 
laren Sehens die Vorherrschaft gewonnen. Vom Standpunkte 
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des Nativismus aus machte namentlich die Frage, warum wir die 
Gegenstände im allgememen einfach sehen, während doch in jedem 
der beiden Augen Bilder derselben entworfen werden, Schwierig¬ 
keiten. Man suchte diese zu umgehen, indem man annahm, je 
zwei identisch gelegene Netzhautpunkte stünden mit einer und 
derselben, an der Kreuzungsstelle der Sehnerven sich theilenden 
Opticusfaser in Verbindung und repräsentirten daher im Sen- 
sorium nur einen einzigen Eaumpunkt. Diese Lehre von der 
»Identität der zwei Netzhäute« wurde aber unhaltbar, sobald man 
sich über die wirklichen Bedingungen des binocularen körper¬ 
lichen Sehens Rechenschaft zu geben anfing. 
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§ 11. Die zeitlichen Vorstellungen. 

1. Alle unsere Vorstellungen sind räumlich und zeitlich 
zugleich. Aber wie die Bedingungen zur räumlichen Ord¬ 
nung der Eindrücke ursprünglich nur bestimmten Sinnes¬ 
gebieten, dem Tast- und dem Gesichtssinn, eigenthümlich 
sind, von denen aus dann erst die Beziehung zum Baum auf 
alle andern Sinnesempfindungen übertragen wird, so sind es 
auch bloß zwei Empfindungsgebiete, nämlich die bei den 
Tastbewegungen entstehenden inneren Tastempfindungen und 
die Gehörsempfindungen, die vorzugsweise die Bildung zeit¬ 
licher Vorstellungen vermitteln. Immerhin tritt schon hier 
ein charakteristischer Unterschied zwischen den räumlichen 
und den zeitlichen Vorstellungen darin hervor, dass bei jenen 
überhaupt bloß die genannten Sinne eine selbständige räum¬ 
liche Ordnimg erzeugen können, während hier in den zwei 
bevorzugten Sinnesgebieten nur die Bedingungen zur Ent¬ 
stehung zeitlicher Ordnungen günstigere sind, ohne dass je¬ 
doch solche bei irgend welchen andern Empfindungen fehlen. 
Dies weist darauf hin, dass die psychologischen Grundlagen 
der Zeitvorstellungen allgemeinerer Ar t sind, und dass sie 
nicht erst durch die besonderen Organisationsbedingungen 
einzelner Sinnesapparate bestimmt werden. Dem entspricht 
es, dass wir auch den subjectiven Vorgängen, den Ge¬ 
fühlen, Affecten u. s. w., die nämlichen zeitlichen Eigen¬ 
schaften zuschreiben wie den Vorstellungen. Doch darf man 
aus dieser größeren Allgemeinheit der Bedingungen nicht 
etwa auf ein allgemeineres Vorkommen der Zeitanschauungen 
selbst schließen. Wie wir räumliche Eigenschaften von unsern 
direct die Eaumanschauung erzeugenden Sinnen auf die Em- 
pfindimgen anderer Sinnesgebiete übertragen, so übertragen 
wir sie auch mittelst der Empfindungen und Vorstellungen 
auf die Gefühle und Gemüthsbewegungen, mit denen jene 
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unlösbar verbunden sind. Nicht minder lässt sich aber be¬ 
zweifeln, ob den Gemüthsbewegungen an und für sich, ohne 
die mit ihnen verbundenen Vorstellungen, jemals eme zeit¬ 
liche Ordnung zukommen könnte; denn zu den Bedingungen 
dieser Ordnung gehören auch hier gewisse Eigenschaften des 
Empfindungssubstrates der Vorstellungen. Der richtige Sach¬ 
verhalt ist also der, dass alle psychischen Inhalte räumlich 
und zeitlich zugleich sind, dass aber die räumliche Ordnung 
von bestimmten Empfindungssubstraten, beim Sehenden vom 
Gesichts-, beim Blinden vom Tastsinn, ausgeht, während sich 
die Zeitvorstellungen auf alle möglichen Empfindungssubstrate 
beziehen können. 

2. Gleich den räumlichen sind die zeitlichen Gebilde den 
intensiven Vorstellungen gegenüber dadurch gekennzeichnet, 
dass die Elemente, in die sie sich zerlegen lassen, eine be¬ 
stimmte, unverrückbare Ordnung aufweisen, so dass, wenn 
sich diese Ordnung verändert, auch das gegebene Gebilde 
trotz gleich bleibender Qualität seiner Componenten ein an¬ 
deres wird. Während sich aber bei den räumlichen Vor¬ 
stellungen diese unverrückbare Ordnung nur auf das Ver- 
hältniss der Eaumelemente zu einander, nicht auf ihr Ver- 
hältniss zum vorstellenden Subjecte bezog, ändert bei den 
zeitlichen jedes Element mit dem Verhältniss zu den andern 
Elementen des nämlichen Gebildes immer auch sein Ver¬ 
hältniss zu dem vorstellenden Subjecte. Eine den Lageände¬ 
rungen der Eaumgebilde analoge Veränderung gibt es daher 
bei der Zeit nicht. 

2a. Diese Eigenschaft des absoluten, schlechthin nicht zu 
verändernden Verhältnisses jedes zeitlichen Gebildes und jedes 
noch so kleinen isoHrt denkbaren Zeitelementes zum vorstehenden 
Subject ist es, die wir als das Fließen der Zeit bezeichnen. 
Denn vermöge dieses Eließens hat eben jeder durch irgend 
einen Empfindungsinhalt ausgefüllte Zeitmoment ein durch keinen 
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andern ersetzbares Verhältniss znm Vorstellenden, während umge¬ 
kehrt beim Baume die Möglichkeit der Ersetzbarkeit jedes Baum¬ 
elementes in seinem Verhältniss zum Vorstellenden durch jedes 
beliebige andere die Auffassung der Constanz oder, wie wir es 
mittelst der Uebertragung der Zeit- auf die Baumvorstellung aus- 
drücken, der absoluten Dauer erweckt. Innerhalb der Zeitan¬ 
schauung selbst ist die Vorstellung einer absoluten Dauer, 
d. h. einer Zeit, in welcher sich nichts verändert, schlechterdings 
unmöglich. Das Verhältniss zum Vorstellenden muss sich im m er 
verändern. Dauernd nennen wir daher nur einen Eindruck, dessen 
einzelne Zeittheile einander ihrem Empfindungs- und Ge¬ 
fühl sin halte nach vollständig gleichen, so dass sie sich bloß 
durch ihr Verhältniss zum Vor stellenden unterscheiden. 
Deshalb ist die Dauer auf die Zeit selbst angewandt ein bloß 
relativer Begriff; eine Zeitvorstellung kann dauernder sein als 
eine andere; eine absolute Dauer aber kann keine ZeitvorsteUung 
haben. Schon eine imgewöhnlich lange gleichförmig andauernde 
Empfindung läs st sich nicht festhalten; wir unterbrechen sie fort¬ 
während durch andere Empfindungs- und Gefühlsinhalte. 

Gleichwohl lassen sich auch bei der Zeit die beiden in der 
Wirklichkeit immer verbundenen Bedingungen, das Verhältniss 
der Elemente zu einander und dasjenige zum vorstellenden Sub- 
jecte, von einander sondern, insofern jede von ihnen mit be¬ 
stimmten Eigenschaften der Zeitvorstellungen zusammenhängt. In 
der That hat jene Unterscheidung der Bedingungen schon vor 
einer genaueren psychologischen Analyse der Zeitvorstellungen 
in bestimmten Bezeichnungen [der Sprache für gewisse Formen 
des Zeitverlaufs ihren Ausdruck gefunden. Achtet man nämlich 
bloß auf das Verhältniss der Zeitelemente zu einander ohne 
Bücksicht auf ihr Verhältniss zum Subject, so kommt man zur 
Unterscheidung von Arten des Zeitverlaufs, wie z. B. kurz 
dauernd, lang dauernd, sich regelmäßig wiederholend, unregel¬ 
mäßig wechselnd u. s. w. Achtet man dagegen bloß auf das 
Verhältniss zum Subject unter Abstraction von den objectiven 
Verlaufsformen, so ergeben sich als die Hauptformen dieses Ver¬ 
hältnisses die Zeitstufen des Vergangenen, Gegenwärtigen und 
Zukünftigen. 
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A. Die zeitlielieii Tastvorstellangcii. 

3. Die ursprüngKche Entwicklung der zeitlichen Vor¬ 
stellungen gehört dem Tastsinne an, dessen Empfindungen 
demnach das allgemeine Substrat für die Entstehung sowohl 
der räumlichen wie der zeitlichen Ordnungen der Vorstellungs¬ 
elemente ahgehen (S. 125, 3). Während aber die raumbüden- 
den Functionen des Tastsinns von den äußeren Tastempfin¬ 
dungen ausgehen, sind die inneren Tastempfindungen, welche 
die Tastbewegungen begleiten, die primären Inhalte der ur¬ 
sprünglichsten zeitlichen Vorstellungen. 

Eine wichtige physiologische Grundlage für die Entstehung 
dieser Vorstellungen bilden die mechanischen Eigen¬ 
schaften der tastenden Bewegungsorgane. Indem diese, die 
Arme und Beine, durch Muskelwirkungen in den Gelenken 
der Schulter und der Hüfte gedreht werden können und da¬ 
bei zugleich der nach abwärts ziehenden Wirkung der Schwere 
unterworfen sind, werden im allgemeinen zweierlei Be¬ 
wegungen der tastenden Glieder möglich; erstens solche, die 
fortwährend durch die vom Willen geleiteten Muskelwirkungen 
regulirt werden, und die daher einen beliebig wechselnden, 
in jedem Augenblick den vorhandenen Bedürfnissen sich an¬ 
passenden Verlauf haben können, — wir wollen sie die 
arrhythmischen Tastbewegungen nennen; und zweitens 
solche, bei denen die willkürlichen Muskelkräfte nur so weit 
in Wirksamkeit treten, als erforderlich ist, um die in den 
Gelenken beweglichen Glieder in pendelnde Schwingungen zu 
versetzen und in ihnen zu erhalten, — die rhythmischen 
Tastbewegungen. Die arrhythmischen Bewegungen, wie sie 
bei beliebig wechselndem Gebrauch der tastenden Glieder 
eintreten, können hier außer Betracht bleiben, da sie stets 
gemischt mit rhythmischen Bewegungen Vorkommen und 
daher in ihren zeitlichen Eigenschaften wahrscheinlich von 
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Anfang an unter dem beherrschenden Einfluss der letzteren 
stehen. 

4. Die Bedeutung rhythmischer Tastbewegungen für die 
psychologische Entwicklung der Zeitvorstellungen beruht 
nun in erster Linie auf demselben Princip, dem sie auch 
zu einem großen Theil ihre functionelle Bedeutung in 
physiologischer Beziehung verdanken; auf dem Princip des 
Isochronismus von Pendelschwingungen gleicher 
Amplitude. Indem unsere Beine bei den Gehbewegungen 
regelmäßige Schwingungen um ihre Drehungsachsen in den 
Hüftgelenken ausführen, wird dadurch einerseits die Muskel¬ 
arbeit erleichtert, anderseits die fortwährende willkürliche 
Lenkung der Bewegungen auf ein Minimum eingeschränkt. 
Fördernd greift dazu beim natürlichen Gehen noch das Pen¬ 
deln der Arme §in, das nicht, wie das der Beine, bei jedem 
Schritt durch das Aufsetzen des Fußes unterbrochen wird, 
und das daher in Folge seines continuirlichen Verlaufs ein 
Hülfsmittel für die gleichförmige Eegulirung der Geh¬ 
bewegungen abgibt. 

Jede einzelne Schwingungsperiode einer solchen Bewegung 
besteht demnach ihrem Empfindungsinhalte nach in einer 
stetigen Folge von Empfindungen, die sich während der 
folgenden Periode genau in der nämlichen Ordnung wieder¬ 
holt. Anfang und Ende jeder Periode sind aber durch einen 
Complex äußerer Tastempfindungen gekennzeichnet, die im 
Anfang der Periode die Abwickelung der Sohle vom Boden 
begleiten, und die am Ende derselben durch die das Auf¬ 
setzen der Sohle begleitenden Eindrücke verursacht werden. 
Dazwischen liegt eine continuirliche Folge schwacher innerer 
Tastempfindungen in Gelenken und Muskeln, deren Anfangs¬ 
und Endpunkte, mit jenen äußeren Tastempfindungen zu¬ 
sammenfallend, in intensiveren Empfindungen bestehen, die 
den eintretenden Bewegungsimpuls sowie die plötzKche 
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Hemmung der Bewegung begleiten und so ebenfaUs zur Be¬ 
grenzung der Perioden beitragen. 

An diese regelmäßige Folge Ton Empfindungen ist eine 
ibr paraUel gebende regelmäßige Folge von Gefühlen ge¬ 
knüpft. Greifen wir aus irgend einem Verlauf rbytbmiscber 
Tastbewegungen eine zwischen zwei Grenzpunkten gelegene 
Strecke heraus, so Hegt am Anfang und am Ende einer solchen 
ein Gefühl erfüllter Erwartung. Zwischen beiden Gren¬ 
zen erstreckt sich aber ein vom ersten Punkte an allmählich 
wachsendes Gefühl gespannter Erwartung, das bei Er¬ 
reichung des zweiten Punktes plötzHch von seinem Maximum 
auf null herabsinkt, um dem sehr rasch steigenden und wie¬ 
der sinkenden Gefühl der Erfüllung Platz zu machen, worauf 
flann der nämliche Verlauf von neuem beginnt. Auf diese 
Weise besteht der ganze Process einer rhythmischen Tast¬ 
bewegung von der Gefühlsseite aus betrachtet in dem regel¬ 
mäßigen Wechsel zweier qualitativ entgegengesetzter Gefühle, 
die sich ihrem allgemeinen Charakter nach hauptsächHch in 
der Eichtung der spannenden und lösenden Gefühle (S. 101) 
bewegen, und von denen zugleich das eine sehr rasch ver¬ 
läuft, während das andere langsam zum Maximum ansteigt, 
um dann plötzHch zu sinken. In Folge dessen drängen sich 
die intensivsten Gefühlsvorgänge auf die Grenzpunkte der 
Perioden zusammen, und sie werden hier außerdem noch 
durch den Contrast des ErfüUungsgefühls zu dem vorher 
vorhandenen Erwartungsgefühl gesteigert. Wie nun dieser 
kritische Grenzpunkt der Perioden in den oben erwähnten 
den Uebergang stark markirenden äußeren und inneren Tast¬ 
eindrücken seine Empfindungsgrundlage hat, so entspricht 
der dazwischen Hegende aUmähHche Verlauf des Erwartungs¬ 
gefühls dem continuirHchen Verlauf der schwächeren, die 
pendelnde Bewegung der TastgHeder begleitenden inneren 
Tastempfindungen. 
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5. Die einfachsten zeitlichen Tastvorstellnngen bestehen 
in rhythmisch geordneten Empfindungen, die in der ange¬ 
gebenen Weise völlig gleichförmig hei der Wiederholung 
pendelnder Bewegungen von gleicher Beschaffenheit auf ein¬ 
ander folgen. Dennoch stellt sich schon beim gewöhnlichen 
Gehen ein leiser Antrieb zu einer etwas größeren Compli- 
cation ein, indem von zwei auf einander folgenden Perioden 
der Anf ang der ersten in der Empfindung sowie in dem be¬ 
gleitenden Gefühl stärker gehoben wird als der Anfang der 
zweiten. In diesem Fall beginnt dann der Ehythmus der 
Bewegungen ein taktförmiger zu werden. Eine regel¬ 
mäßige Aufeinanderfolge gehobener und nicht gehobener Vor¬ 
stellungen entspricht dem einfachsten Taktmaß, dem f-Takt. 
Er stellt sich leicht schon beim gewöhnlichen Gehen in Folge 
der physiologischen Bevorzugung der rechtsseitigen Gehwerk¬ 
zeuge, vor allem aber sehr regelmäßig beim gemeinsamen 
Gehen, beim Marsche, ein. Im letzteren Falle können 
dann sogar mehr als zwei Bewegungsperioden zu einem 
rhythmischen Ganzen verbunden werden. Ebenso geschieht 
dies bei den verwickelteren rhythmischen Bewegungen des 
Tanzes. Doch sind auf solche zusammengesetztere Khyth- 
menbildungen des Tastsinns bereits die zeitlichen Gehörs- 
vorsteUungen von Einfluss. 

B. Die zeitlichen Gehörsvorstellnngen. 

6. Der Gehörssiim ist vor allem deshalb zur genaueren 
Auffassung der zeitlichen Verhältnisse äußerer Vorgänge ge¬ 
eignet, weil bei ihm die Empfindung nur während einer ver¬ 
schwindend kurzen Zeit den äußeren Eindruck überdauert, 
so dass irgend eine Folge von Schalleindrücken fast voll¬ 
kommen treu durch eine entsprechende Folge von Empfin¬ 
dungen wiedergegeben wird. Hiermit hängen zugleich die 
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psycliologisch.en Eigenschaften der zeitlich.en Grehorsvorstel- 
lungen zusammen. Sie unterscheiden sich von den zeit¬ 
lichen Tastvorstellungen schon dadurch, dass hei ihnen häufig 
nur die Begrenzungspunkte der einzelnen ein Vorstellungs¬ 
ganzes zusammensetzenden Zeitstrecken direct durch Em¬ 
pfindungen markirt sind, so dass in diesem Fall die Verhält¬ 
nisse solcher Strecken zu einander wesentlich nur an den 
zwischen den begrenzenden Eindrücken gelegenen scheinbar 
leeren oder von einem abweichenden Inhalt ausgefiillten 
Strecken geschätzt werden. 

Dies macht sich namentlich bei den rhythmischen Ge¬ 
hörsvorstellungen bemerklich. Sie sind im allgemeinen in 
zwei Formen möglich: als continuirliche oder nur wenig 
durch Pausen unterbrochene Aufeinanderfolgen relativ dauern¬ 
der Empfindungen, und als discontinuirliche Taktfolgen, 
bei denen nur die Eintheilungspunkte der rhythmischen 
Perioden durch äußere Gehörseindrücke markirt sind. Bei 
derartigen Taktfolgen aus vollkommen gleichartigen Schall¬ 
eindrücken treten die zeitlichen Eigenschaften der Vor¬ 
stellungen im allgemeinen deutlicher hervor als bei con- 
tinuirlichen Eindrücken, weil bei den ersteren die Einflüsse der 
Tonqualität vollkommen hinwegfallen. Wir können uns daher 
um so mehr auf ihre Betrachtung beschränken, als die hier 
gewonnenen Gesichtspunkte durchaus auch für die continuir- 
Kchen Taktfolgen gelten, bei denen man in Wirklichkeit die 
rhythmische Gliederung ebenfalls mittelst gewisser entweder 
durch den äußeren Eindruck gegebener oder willkürlich auf 
ihn angewandter Begrenzungen durch einzelne Taktpunkte 
vomimmt. 

7. Eine auf diese Weise als einfachste Form zeitlicher 
Gehörsvorstellungen hergestellte Eeihe regelmäßiger Takt¬ 
schläge, wie sie z. B. die Schläge einer Pendeluhr oder des 
in der Musik benutzten Metronoms darbieten, unterscheidet 

Wundt, Psychologie. 5. Aufl. 12 
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sich von der oben erörterten einfachsten Form zeitlicher 
Tastvorstellungen (S. 175) wesentlich darin, dass den Zeit¬ 
strecken selbst jeder objective Empfindungsinhalt fehlt, da 
die Gehörseindriicke selbst nur die Begrenzung der Zeit¬ 
strecken gegen einander vermitteln. Nichts desto weniger 
sind die Zeitstrecken einer solchen Taktfolge nicht überhaupt 
leer, sondern sie sind von einem subjectiven Gefühls- und 
Empfimdungsinhalt erfüllt, der dem bei den Tastvorstellungen 
beobachteten durchaus entspricht. Hierbei tritt der Gefühls¬ 
inhalt der Strecken in seinen auf einander folgenden Pe¬ 
rioden der allmählich steigenden und der plötzHch erfüllten 
Erwartung besonders deutlich hervor. Aber auch die Em¬ 
pfindungsgrundlage fehlt nicht; nur ist sie wechsehider: bald 
besteht sie bloß in einer Spannungsempfindung des Trom¬ 
melfells von verschiedener Intensität, bald zugleich in beglei¬ 
tenden Spannungsempfindungen anderer Körpertheile, bald 
endlich in sonstigen inneren Tastempfindungen, letzteres dann, 
wenn sich mit dem gehörten Takte ein unwillkürliches Tak- 
tiren verbindet. 

Der Einfluss der subjectiven Elemente auf die Beschaffen¬ 
heit der Zeitvorstellungen verräth sich nun bei den rhyth¬ 
mischen Gehörseindrücken vor allem in der Wirkung, welche 
die Geschwindigkeit der gehörten Taktfolgen ausübt. Eine 
bestimmte mittlere Geschwindigkeit von 0,2 Sec. erweist sich 
nämlich für die Verbindung einer Mehrheit einander folgender 
Schalleindrücke als die günstigste; und es ist leicht zu be¬ 
merken, dass dies zugleich diejenige ist, bei der die oben 
erwähnten subjectiven Empfindungen und Gefühle am deut¬ 
lichsten in ihrem Wechsel hervortreten. Verlangsamt man 
die Geschwindigkeit erheblich unter jenen Werth, so wird 
die Spannung der Erwartung zu groß, und sie geht dadurch 
in ein immer peinlicher werdendes ünlustgefühl über; be¬ 
schleunigt man umgekehrt die Geschwindigkeit, so wird das 
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Anwachsen der Erwartungsgefühle so schneU unterbrochen, 
dass diese fast unmerklich werden. So nähert man sich 
auf beiden Seiten einer Grenze, wo das Zusammenfassen 
der Eindrücke zu einer rhythmischen Zeitvorstellung über¬ 
haupt nicht mehr möglich ist: diese Grenze wird nach oben 
bei einer Taktfolge von etwa 1 Sec., nach unten hei einer 
solchen von 0,1 Sec. erreicht. 

8. Wie diese Zeitwerthe auf den Einfluss hinweisen, den 
der Verlauf der Empflndungen und Gefühle ausüht, so gibt 
sich nun der nämliche Einfluss in den Veränderungen zu 
erkennen, die unsere Vorstellung einer Zeitstrecke erföhrt, 
weim hei unverändert bleibender objectiver Größe die Be¬ 
dingungen ihrer Auffassung variirt werden. So beobachtet 
man, dass im allgemeinen eine eingetheilte Zeit größer 
geschätzt wird als eine nicht eingetheilte, analog der hei 
der Eintheüung von Raumstrecken beobachteten Täuschung 
(S. 149). Der Unterschied kann aber bei der Zeit viel 
größer sein, was offenbar davon herrührt, dass hier der 
öfter wiederholte Empfindungs- und Gefühlswechsel inner¬ 
halb einer Zeitperiode eine eingreifendere Wirkung ausübt, 
als hei der ähnlichen Raumtäuschung die Unterbrechung 
der Bewegung durch Theilungspunkte. Dagegen erreicht 
man hei der Theilung der Zeit, wenn die Zeitstrecken größer 
genommen werden, eine Grenze, wo die Täuschung zuerst 
verschwindet und dann in ihr Gegentheil übergeht, so dass 
nun die eingetheilte Strecke kleiner erscheint als die nicht 
eingetheilte. Offenbar ist dies auf das in diesem Fall stark 
anwachsende Spannungsgefühl zurückzuführen, das bei der 
leeren Strecke dem das Ende derselben bezeichnenden Ein¬ 
druck vorangeht. Zeichnet man ferner in einer regelmäßigen 
Taktfolge einzelne Reize durch größere Intensität oder durch 
irgend einen qualitativen Unterschied aus, so hat das stets die 
Wirkung, dass die dem ausgezeichneten Reiz vorausgehende 

12 * 
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und meist aucli die ilim nachfolgende Zeitstrecke überschätzt 
werden im Vergleich mit den andern Zeitstrecken der näm¬ 
lichen Taktfolge. Erzeugt man endlich eine bestimmte 
Taktfolge abwechselnd mit schwachen und starken Takt¬ 
schlägen, so scheint hei den ersteren die Aufeinanderfolge 
langsamer zu sein als bei den letzteren. Auch diese Er¬ 
scheinungen erklären sich aus dem Einfluss des Empfindungs¬ 
und Gefühlswechsels. Ein vor den übrigen ausgezeichneter 
Eindruck fordert eine Veränderung in dem seiner Auffassung 
vorausgehenden Empfindungs- und Gefühlsverlauf, indem eine 
intensivere Erwartungsspannung und ihr entsprechend auch 
ein stärkeres Gefühl der Lösung dieser Spannung oder der 
Erfüllung eintreten muss. Jenes verlängert aber die dem 
Eindruck vorausgehende, dieses die ihm nachfolgende Zeit¬ 
strecke. Anders verhält es sich, wenn eine ganze Taktfolge 
ein erstes Mal aus lauter schwachen und ein zweites Mal 
aus lauter starken Eindrücken besteht. Um einen schwachen 
Eindruck wahrzunehmen, müssen wir unsere Aufmerksam¬ 
energischer auf ihn richten: demnach sind bei der schwa¬ 
chen Taktfolge die Spannungsempfindungen und -gefühle, 
wie man leicht beobachten kann, intensiver als bei der 
starken. Auch hier reflectirt sich also in der Verschieden¬ 
heit der zeitlichen Vorstellung unmittelbar die verschiedene 
Intensität der subjectiven Elemente, die ihre Grundlage 
bilden. Darum hört aber auch diese Wirkung auf und 
springt sogar in ihr Gegentheil um, wenn es sich nicht um 
die Vergleichung schwacher und starker, sondern starker 
und stärkster Taktschläge handelt. 

9. Wie wir schon bei den rhythmischen Tasteindrücken 
geneigt sind, mindestens zwei einander gleiche Perioden zu 
einer regelmäßigen Taktfolge zu verbinden, so geschieht 
dies wiederum, nur in viel ausgeprägterer Weise, bei den 
GehörsvorsteUungen. Aber während bei den Tastbewegungen, 
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bei denen die die einzelnen Perioden begrenzenden Em¬ 
pfindungen unter dem Einfluss des Wülens steten, diese 
Neigung zu rbytbmiscber Taktbüdung in dem wir klicken 
Wecksei sckwäckerer und stärkerer Eindrücke sick aus- 
sprickt, kann sie beim Gekörssinn, sobald die Eindrücke 
ausscUiesslick durck äussere SckaUreize erzeugt werden, zu 
einer eigentkümlicken Täuschung führen. Diese besteht 
darin, dass man von einer Reihe durck gleiche Zeitstrecken . 
getrennter, voUkommen gleich starker Taktsckläge immer 
einzelne, die sick in regelmäßigen Abständen von einander 
befinden’ stärker kort als die andern. Der auf diese Weise 
bei ungezwungenem Hören am häufigsten sick einstellende 
Takt ist der |-Takt. Höchstens durck besondere Willens¬ 
anstrengung kann man diese Neigung zum Taktiren unter¬ 
drücken; und auch dann gelingt dies nur bei sehr langsamen 
und sehr schnellen Taktscklägen, die an und für sick den 
Grenzen der rhythmischen Wahrnehmung nahe kommen, 
kaum jemals aber auf die Dauer bei den mittleren, für die 
Bildung rhythmischer Vorstellungen besonders günstigen Ge¬ 
schwindigkeiten. Bemüht man sich jedoch möglichst viele 
Eindrücke in eine einheitliche Zeit Vorstellung zusammen¬ 
zufassen, so verwickelt sich die Erscheinung. Es treten 
Hebungen verschiedenen Grades auf, die in regelmäßiger 
Folge mit den unbetonten Taktgliedern wechseln und durch 
die Gliederung des Ganzen, die sie hervorbringen, den Um¬ 
fang der in eine einzige Vorstellung zusammenzufassenden 
Eindrücke beträchtlich erweitern. So entstehen durch Unter¬ 
scheidung von zwei Graden der |- und der f-Takt, endlich 
als Takte mit drei Graden der Hebung der -|— und f- so¬ 
wie, als dreigliedrige Formen, der f- und ij^-Takt. Mehr 
als drei Grade der Hebung, oder, bei Einrechnung der un¬ 
betonten Glieder, mehr als vier Intensitätsstufen kommen 
weder in den musikalischen und poetischen Rhythmen vor, 
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noch können wir solche bei der Gliederung rhythmischer 
Vorstellungen willkürlich hervorbringen. Augenscheinlich 
bezeichnet so diese Dreiheit der Hebungsstufen einen 
analogen Grenzwerth der Zusammensetzung zeitlicher 
Vorstellungen, wie uns ein solcher für die Größe derselben 
in dem maximalen Umfang des Taktes (§ 15, 6) gegeben ist. 

Diese Erscheinungen der subjectiven Betonung mit ihrem 
Einfluss auf die Empflndung der Taktschläge zeigen klar, 
dass eine zeitliche Vorstellung ebenso wenig wie eine räum¬ 
liche bloß aus den objectiven Eindrücken besteht, sondern 
dass sich mit diesen stets subjective Elemente verbinden, 
deren Beschaffenheit zugleich die Auffassung der objectiven 
Beize wesentlich mitbestimmt. Die Ursache der Hebung 
eines Taktschlages liegt zunächst stets in der Steigerung 
der ihm vorausgehenden und ihn begleitenden inneren Tast- 
empflndungen und Gefühle; die Steigerung dieser subjectiven 
Elemente wird dann aber auf den objectiven Eindruck über- 
tragen, der nun selbst in seiner Intensität verstärkt erscheint. 
Hierbei kann jene Steigerung entweder willkürlich ein- 
treten, indem die die inneren Tastempflndungen erzeugenden 
Muskelspannungen willkürlich verstärkt werden, welcher Vor¬ 
gang eine entsprechende Zunahme der Erwartungsgefiihle 
auslöst. Oder sie kann unwillkürlich erfolgen, indem 
der Trieb nach zusammenfassender Wahrnehmung die un¬ 
mittelbare Gliederung der Zeitstrecken mittelst der entspre¬ 
chenden subjectiven Empfindungs- und Gefühlsschwankungen 
herbeiführt. 


C. Die allgemeinen Bedingungen der zeitlichen Vorstellungen. 

10. Will man sich auf Grund aller dieser Erscheinungen 
von der Entstehung zeitHcher Vorstellungen Kechenschaft 
geben, so ist zunächst davon auszugehen, dass eine einzelne 
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isolirt gedachte Empfindung ebenso wenig zeitiicbe wie räum- 
Hcbe Eigenschaften haben kann. Auch die Einordnung in 
eine Zeitreihe kann immer erst dadurch entstehen, dass das 
einzelne psychische Element zu andern psychischen Ele¬ 
menten in irgend welche bestimmt charakterisirte Beziehun¬ 
gen tritt. Güt diese Bedingung für die zeitlichen genau so 
wie für die räumlichen Vorstellungen, so ist nun aber die 
Art dieser Beziehung dort eine eigenthümliche, von der 
heim Baum obwaltenden wesentlich verschiedene. 

Die GHeder abcdef einer Zeitreihe können uns, wenn 
die Reihe hei f angelangt ist, alle unmittelbar als ein ein¬ 
ziges Gebilde gegeben sein, gerade so gut wie eine Reihe 
räumhcher Punkte. Aber während die letzteren vermöge 
der ursprünglichen Reflexbewegungen des Auges stets in 
ihrem Verhältniss zu dem Centralpunkt des Sehens geordnet 
werden, der abwechselnd mit jedem beliebigen der äußeren 
Eindrücke a bis f Zusammentreffen kann, ist hei der Zeit- 
vorsteUung der momentan gegenwärtige Eindruck 
deijenige, nach dem alle andern orientirt sind. Ein neuer 
in ähnlicher Weise gegenwärtiger Eindruck wird daher, 
auch wenn er nach seinem ohjectiven Empfindungsinhalt 
einem vorangegangenen vollständig gleicht, doch als ein 
suhjectiv von ihm verschiedener aufgefasst, indem der die 
Empfindung begleitende Gefühlszustand zwar dem Gefühls¬ 
inhalt irgend eines andern Momentes verwandt sein kann, 
niemals aber mit ihm identisch ist. Gesetzt z. B., auf die 
Reihe der Eindrücke abcdef folge eine andere a! b' c' 
d' d f, bei der dem Empfindungsinhalte nach a' = a,b' = b, 
ß' — c u. s. w. ist, so werden, wenn wir die begleitenden 
Gefühle mit a ß y ö s t und «' ß' y' d' d l’ bezeichnen, 
zwar a! und a, ß' und /?, y' und y u. s. w. wegen des über¬ 
einstimmenden Empfimdimgsinhaltes einander ähnliche Ge¬ 
fühle sein. Aber sie werden nicht identisch sein, weil jedes 
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Grefühlselement außer von der Empfindung, mit der es un 
mittelbar verbunden ist, immer auch von dem durch die 
G-esammtbeit der Erlebnisse bestimmten Zustand des Sub 
jectes abbängt. Dieser Zustand ist nun bei jedem Glied der 
Eeibe a! V e' d' ... schon deshalb ein anderer als bei dem 
zugehörigen Glied der Eeihe ah c d weil bei dem 
Eindruck a' der andere a schon gegeben war, a! also mit a 
associirt werden kann, während für a diese Bedingung 
nicht besteht. Analoge Unterschiede des Gefühlszustandes 
ergeben sich für zusammengesetzte Wiederholungsreihen. 
Mögen bei ihnen auch die subjectiven Bedingungen der 
Momentangefühle noch so sehr übereinstimmen, zusammen¬ 
fallen können sie niemals, da jeder augenblickliche Zustand 
immer seine eigenthümKche Orientirung zur Gesammtheit 
der psychischen Vorgänge besitzt. Nehmen wir z. B. an, 
es folgten sich eine größere Anzahl übereinstimmender Eeihen 
ah c d, a h e' d!, d' h" d' d" u. s. w., in denen die Empfin¬ 
dungsinhalte a = a' = a, h" — h' = h u. s. w. sind, so 
bleibt a in seinen Gefühlsbedingungen dadurch von a' ver¬ 
schieden, dass a! nur mit a, d’ aber sowohl mit d wie mit 
a associirt werden kann, abgesehen davon, dass stets noch 
andere Unterschiede zwischen solchen an sich gleichen Ein¬ 
drücken in irgend welchen begleitenden Empfindungen ge¬ 
geben sind, die die Gefühlslage beeinflussen. 

^ 11. Indem nun, wie oben bemerkt, jedes Element einer 
zeitlichen Vorstellung nach dem unmittelbar gegenwärtigen 
Eindruck geordnet wird, ist zugleich dieser vor allen andern 
Bestandtheilen der nämKchen Vorstellung durch eine ähn¬ 
liche Eigenschaft bevorzugt, wie sie bei unseren räumlichen 
VorsteUungen dem Blickpunkt des Sehfeldes oder den ana¬ 
logen Centralpunkten der Tastflächen zukommt, dadurch näm¬ 
lich, dass er am klarsten und schärfsten wahrgenommen 
wird. Aber es besteht hier der große Unterschied, dass diese 
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schärfste Wahrnehmung hei den ZeitvorsteUungen nicht mit 
der physiologischen Organisation der Siimesapparate, sondern 
ausschheßlich mit den aUgemeinen Eigenschaften des Vor¬ 
stellenden, wie sie in den Gefühlsvorgängen zum Ausdruck 
kommen, zusammenhängt. Das den unmittelbar gegenwärtigen 
Eindruck begleitende Momentangefühl ist hierbei dasjenige, 
das jenem gegenwärtigen Eindruck zur klarsten Auffas¬ 
sung verhilft. Wir können demnach den dem unmittel¬ 
baren Eindruck entsprechenden Theil einer zeitlichen Vor¬ 
stellung den Blickpunkt dieser Vorstellung oder auch 
allgemein, insofern dieser nicht wie der Blickpunkt der räum¬ 
lichen Vorstellungen Ton äußeren Organisationsbedingungen 
abhängt, büdlich den inneren Blickpunkt nennen. Die 
außerhalb dieses Blickpunktes gelegenen Eindrücke, d. h. die 
dem unmittelbaren Eindruck vorangegangenen, sind dann die 
indirect wahrgenommenen. Sie sind zum Blickpunkt in 
einer Stufenfolge abnehmender Klarheit geordnet. Eine ein¬ 
heitliche zeitliche Vorstellung ist aber nur so lange möglich, 
als nicht der Klarheitsgrad einzelner ihrer Elemente nuU ge¬ 
worden ist. Sobald dies geschieht, so zerfällt die Vorstel¬ 
lung in ihre Bestandtheile. 

12. Von den äußeren Blickpunkten der räumlichen unter¬ 
scheidet sich hiernach der innere der zeitlichen Wahr¬ 
nehmungen wesentlich dadurch, dass er in erster Linie nicht 
durch Empfindungs-, sondern durch Oefühlselemente 
charakterisirt ist. Indem diese sich unablässig in Folge der 
wechselnden Bedingungen des psychischen Lebens ändern, 
gewinnt der innere Blickpunkt jene Eigenschaft fortwähren¬ 
der Veränderung, die wir als das stetige Fließen der 
Zeit bezeichnen. Unter diesem Fließen versteht man eben 
die Eigenschaft, dass kein Zeitmoment dem andern gleich ist, 
also auch keiner als der nämliche wiederkehren kann. (Vgl. 
oben S. 171, 2 a.) Zugleich hängt damit die eindimensionale 
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Bescliaffeiiheit der Zeit zusammen, -welclie darin bestellt, 
dass bei den zeitlichen Vorstellungen der innere Blickpunkt 
in einer fortwährenden Wanderung begriffen ist, bei der 
niemals ein identischer Punkt wiederkehrt. Indem die 
Ordnung in dieser einen Dimension immer von jenem ver¬ 
änderlichen Blickpunkte aus geschieht, in welchem sich das 
Subject selbst vorstellt, ist endlich hierin die Eigenschaft der 
Zeitvorstellungen begründet, dass ihre Elemente neben ihrer 
wechselseitigen Ordnung stets zugleich ein fest bestimmtes 
Verhältniss zum vorstehenden Subjecte besitzen (S. 171, 2). 

13. Suchen wir uns über die Hülfsmittel dieser unmittel¬ 
bar an einander gebundenen wechselseitigen Ordnung der 
Theile einer Vorstellung und ihrer Orientirung zum Vor¬ 
stehenden Rechenschaft zu geben, so können diese Hülfs¬ 
mittel, die wir nach der Analogie der Localzeichen die Zeit¬ 
zeichen nennen wohen, auch hier nur in irgend welchen 
mit der Vorstehung verbundenen Elementen bestehen, die 
isolirt betrachtet keine zeithchen Eigenschaften besitzen, 
durch ihre Verbindung aber solche gewinnen. Hierbei wer¬ 
den wir nun durch die eigenth ümli chen Bedingungen der 
Entwicklung der zeithchen Vorstehungen von vornherein dar¬ 
auf hmgewiesen, dass die Zeitzeichen zu einem wesenthchen 
Theh Gefühlselemente sind. Denn bei dem Ablauf irgend 
einer rhythmischen Reihe ist jeder Eindruck unmittelbar 
durch das ihn begleitende Erwartungsgefühl charakterisirt, 
während die Empfindung nur insofern von Einfluss ist. als 
durch sie jenes Gefühl ausgelöst wird, wie man deuthch 
wahrnimmt, wenn eine plötzliche Unterbrechung einer rhyth¬ 
mischen Reihe eintritt. Unter den Empfindungen sind übri¬ 
gens ahein die inneren Tastempfindungen die nie 
fehlenden Bestandtheile aher Zeitvorstehungen: bei den zeit¬ 
hchen Tastvorstehungen fließen dieselben unmittelbar mit 
den auf die Lageänderungen der Körpertheile bezogenen 
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Tastempfindungen zusammen, bei den Grebors- und den sonst 
noch in die zeitliche Form gebrachten Vorstehungen sondern 
sie sich als subjective Begleiterscheinungen von den äußeren 
Eindrücken. Demnach können wir die Erwartungsgefühle als 
die qualitativen, jene Tastempfindungen als die inten¬ 
siven Zeitzeichen einer zeitlichen Vorstellung betrachten. 
Diese selbst wird dann als ein Verschmelzungsproduct beider 
Zeitzeichen mit einander und mit den in die zeitliche Form 
geordneten objectiven Empfindungen anzusehen sein. So 
bilden auch hier die intensiv abgestuften inneren Tast¬ 
empfindungen ein gleichförmiges Maß für die Einordnung 
der durch die begleitenden Gefühle qualitativ charakten- 
sirten objectiven Eindrücke. 

13 a. FDa hiernach den inneren Tastempfindungen in der Ord¬ 
nung der" Zeit- wie der Eaumvorstellungen analoge Functionen 
zukonunen, so ist damit zugleich jene Beziehung ^ beider An¬ 
schauungsformen zu einander, die in der geometrischen Ver- 
sinnHchung der Zeit durch die Gerade ihren Ausdruck findet, 
durch diese übereinstimmenden Empfindungssuhstrate nahe gelegt. 

bleibt zwischen dem complexen, System der Zeitzeichen 
und den Localzeichensystemen der wesentliche Unterschied, dass 
jenes seine nächste Grundlage nicht in qualitativen Eigenschaften 
der Empfindung hat, die an bestimmte äußere Sümesorgane ge¬ 
knüpft sind, sondern in Gefühlen, die in völlig übereinstim¬ 
mender Weise bei den verschiedensten Empfindungen Vorkommen 
können, da sie an sich nicht von dem objectiven Inhalt der Em¬ 
pfindungen, sondern von ihrer subjectiven Verknüpfung abhängen. 
Auf der andern Seite erklärt sich aus den weit veränderlicheren 
Verlaufsbedingungen dieser Gefühle die sehr viel größere Un¬ 
sicherheit unserer Zeit- gegenüber unseren Raumvorstellungen. 
Hierbei wird der Einfluss des Verlaufs der Gefühle namentlich 
daran bemerkbar, dass die Genauigkeit der subjectiven Zeit¬ 
schätzung in erster Linie von der Dauer der Zeitstrecken ab¬ 
hängt. Unsere Vergleichung von Zeitstrecken, z- B. von auf 
einander folgenden Taktintervallen, ist unter sonst gleichen Be¬ 
dingungen bei denjenigen Zeitgrößen am günstigsten, die auch 
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für die rhythmische Gliederung die vortheühaftesten sind, also 
heim Gehörssinn um den Zeitwerth von 0,2" herum liegen (7). 
Man beobachtet leicht, dass hier die Genauigkeit der Auffassung 
durch den günstigen Wechsel der Erwartungs- und Erfüllungs¬ 
gefühle bedingt ist, der es möglich macht mit großer Sicherheit 
wahrzunehmen, ob ein neuer Eindruck das Erwartungsgefühl hei 
einer geringeren Intensität als vorher unterbricht, oder ob er eine 
stärkere Spannung desselben antrifft. Bei sehr langsamer Eolge 
der Eindrücke treten die Erwartungsgefühle übermäßig hervor. 
Bei sehr schneller Folge sind umgekehrt fast nur die Ueber- 
raschungsgefühle zu bemerken, die jeden Eindruck begleiten, aber 
wegen der geringen Intensität der ihnen vorangehenden Spannungs¬ 
gefühle ebenfalls nur eine mäßige Stärke erreichen. lieber die 
Erscheinungen des Zeitgedächtnisses vgl. unten § 16. 

13 b. Auch hinsichtlich der psychologischen Entstehung der 
Zeitvorstellungen sind die ähnlichen Gegensätze nativistischer 
und genetischer Anschauungen vertreten, die uns bei den 
räumlichen Vorstellungen (S. 137, 12a) begegnet sind. Doch hat 
es in diesem Fall der Nativismus zu einer eigentlichen Theorie 
überhaupt nicht gebracht, sondern er pflegt sich entweder auf die 
allgemeine Annahme zu beschränken, dass die Zeit eine »angeborene 
Anschauungsform« sei, oder sie auf »Zeitempflndungen« zurück- 
zuführen, die willkürlich mit den Empfindungen irgend welcher 
Organe, z. B. mit Spannungsempfindungen der Muskeln, identificirt 
werden, ohne dass irgendwie der Versuch gemacht würde, von 
dem Einfluss der thatsächlich nachzuweisenden Elemente und Be¬ 
dingungen der Zeitvorstellungen Eechenschaft zu geben. Die 
genetischen Theorien der älteren Psychologie endlich, z. B. die 
Herbart’sche, versuchen die Zeitanschauung ausschließlich aus 
VorsteUungselementen abzuleiten. Dabei ergeht man sich aber 
wiederum in speculativen Constructionen, bei denen die empirisch 
gegebenen Bedingungen überhaupt nicht beachtet werden. 

Litteratur. Vierordt, Der Zeitsinn, 1868. Mach, Die Zeitem¬ 
pfindung, Analyse der Empfindungen. 2. Aufl. 1900 (Versuch einer 
nativistischen Theorie). Meumann, Phil. Stud. Bd. 8, 9. Schu¬ 
mann, Ztschr. f. Psych. Bd. 4, 14, 18. Nichols, Ämer. Joum. of 
Psych. Bd. 4. Ueber Rhythmus; Meumann, Phil. Stud. Bd. 10. 
Bolton, Amer. Journ. Bd. 6. Bücher, Arbeit und Rhythmus, 
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§ 12. Die zusammengesetzten Gefühle. 

q Aufi 1902. Smith, Phil. Stud. Bd. 16. Phys. Ps. 5 II Cap. 15. 
M. n. Th. Vorl. 17 u. 18 (297, Fig. 44 Verlauf der Empfindungen u. 
Gefühle hei rhythm. Eindrücken). 


§ 12. Die zusannnengesetzten Gefühle. 

1. In der Entwicklung der zeitlichen Vorstellungen tritt 
deutlich zu Tage, dass die Sonderung der VorsteUungs- und 
der Gefuhlsbestandtheile der unmittelbaren Erfahrung erst 
ein Product unserer Abstraction ist. Bei den Zeitvorstel- 
Inngen erweist sich nämHch diese Abstraction deshalb als 
undurchführbar, weü bei ihnen bestimmte Gefühle selbst an 
der Entstehung der Vorstellungen betheUigt sind. So lassen 
sie sich denn auch nur insofern, als man ausschließlich das 
Endergebniss des Vorgangs, die Ordnung bestimmter Em¬ 
pfindungen im Verhältniss zu einander und zum Subjecte, 
ins Auge fasst, als Vorstellungen bezeichnen; in ihrer 
eigenen Zusammensetzung betrachtet sind sie aber complexe 
Producte von Empfindungen und Gefühlen. Sie nehmen 
daher zugleich eine angemessene UebergangssteUung ein 
zwischen den Vorstellungen überhaupt und denjenigen psy¬ 
chischen Gebilden, die sich aus Gefühlselementen zusammen¬ 
setzen, und denen wir den Gattungsnamen der Gemüths- 
bewegungen beilegen. Diese sind den ZeitvorsteUungen 
insbesondere auch darin ähnlich, dass bei der Untersuchung 
ihrer Entstehung eine abstracte Scheidung der Gefühls- von 
den Empfindungselementen gar nicht ausführbar ist, da in 
die Entwicklung aller Arten von Gemüthsbewegungen die 
Empfindungen und Vorstellungen als bestimmende Factoren 
eingreifen. 

2. Unter den Gemüthsbewegungen nehmen die inten¬ 
siven Gefühlsverbindungen oder zusammengesetzten 
Gefühle eine den andern vorausgehende Stelle ein, weil bei 
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ilmeii die charakteristisclieii Eigenschaften eines einzelnen 
Gebildes Producte eines augenblicklichen Zustandes sind, so 
dass die Beschreibung desselben nur die genaue Auffassung 
dieses Zustandes, nicht aber eine Zusammenfassung mehrerer 
in 'der Zeit ablaufender und aus einander bervorgebender 
Vorgänge voraussetzt. Auch kommen nicht selten Dauer¬ 
zustände solcher Gefüblsverbindungen vor, welche man dann 
als Stimmungen zu bezeichnen pflegt. Da diese oft in 
Affecte übergeben, so bilden sie ein Grenzgebiet zwischen 
Gefühl und Affect; sie selbst sind aber doch eben wegen 
ihres dauernden Charakters den zusammengesetzten Gefühlen 
zuzurecbnen. 

3. Die zusammengesetzten Gefühle sind hiernach inten¬ 
sive Zustände von einheitlichen Charakter, in denen zugleich 
einzelne einfachere Gefühlsbestandtheile wahrzunehmen sind. 
In jedem derartigen Gefühl lassen sich daher Gefühls- 
componenten und eine Gefühlsresultante unterscheiden. 
Als letzte Gefühlscomponenten ergehen sich hierbei stets 
einfache sinnliche Gefühle; doch können einzelne der letz¬ 
teren zunächst eine partielle Eesultante bilden, die dann 
als zusammengesetzte Componente in das ganze Gefühl 
eingeht. 

Jedes zusammengesetzte Gefühl lässt sich somit zerlegen: 
1) in ein aus der Verbindung aller seiner Bestandtheile re- 
sultirendes Totalgefühl, und 2) in die einzelnen Partial¬ 
gefühle, welche die Componenten dieses Totalgefühls bil¬ 
den, und welche wieder in Partialgefühle verschiedener Ord¬ 
nung zerfallen, je nachdem sie aus einfachen sinnlichen 
Gefühlen bestehen (Partialgefühle erster Ordnung), oder selbst 
schon Totalgefühle sind (Partialgefühle zweiter und höherer 
Ordnung). Wo Partialgefühle höherer Ordnung Vorkommen, 
können dann außerdem mehrseitige Verbindungen oder Ver¬ 
webungen der in sie eingehenden Elemente stattfinden, 
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indem das nämliclie Partialgefülil niederer Ordnung gleicli- 
zeitig in mehrere Partialgefühle höherer Ordnung emgeht. 
Durch solche Verwehungen kann der Aufbau des Total- 
ffefühls ein äußerst verwickelter werden; und zuglemh kann 
dasselbe trotz der unveränderten Beschaffenheit seiner Ele¬ 
mente einen variabeln Charakter annehmen, je nachdem die 
eine oder andere der mögUchen Verwebungen der Partial- 
gefahle tiberwiegt. 


3a. So entspricht z. B. dem musikalischen Dreiklang ee^r 
ein Totalgefühl der Harmonie, dessen letzte Elemente als Paxtial- 
gefüHe erster Ordnung die den einzelnen Klängen c, e und 

^sprechenden Klanggefühle sind. Zwischen ihnen und dem res^- 

tirenden Totalgefühl stehen aber als Paxtialgefühle zweiter Ord¬ 
nung die drei harmonischen Zweiklanggefühle c e, e g vsiA e g, 
tmd ie nachdem entweder eines derselben üherwiegt oder sämmt- 
liche in aunähemd gleicher Stärke auftreten, hat daher auch der 
Charakter des Totalgefühls in diesem Fall eine vierfach ver¬ 
schiedene Nuance. Ein Anlass zum Ueberwiegen irgend eines 
complexen Partialgefühls kann bald in der größeren Intensität 
seiner Empfindungsbestandtheüe, bald in vorangegangenen Gefühlen 
seinen Grund haben. Geht man z. B. von zu ceg über, 

so wird die Partialwirkung c 6, geht man dagegen von cea zu 
ceg über, so wird die Partialwirkung cg verstärkt. Aehnlich 
kann auch eine Mehrheit von Parbeneindrücken je nach dem 
Uebergewicht dieser oder jener Partialverbindungen wechsehide 
Wirkungen hervorbringen", doch übt hier wegen der extensiven 
Ordnung der Eindrücke die räumliche Nachbarschaft einen der 
Yariation der Yerbindung entgegenwirkenden Einfluss aus, wäh¬ 
rend als ein wesentlich complicirendes Moment noch der Einfluss 
der räumlichen Form mit allen ihn begleitenden Bedingungen 
hinzukommt. 


4. Ist auf diese W eise die Structur der zusammengesetzten 
Gefühle im allgemeinen eine hockst verwickelte, so bieten 
nun aber dock auch sie eine Stufenfolge von Entwicklungen 
dar, indem die von den Gebieten des Tast-, Geruchs- und 
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Gresclimackssinns ausgelienden complexen Gefühle eine wesent¬ 
lich einfachere Beschaffenheit haben als die mit den Gehörs¬ 
und Gesichtsvorstellungen verbundenen. 

Man pflegt speciell dasjenige Totalgefühl, das an die 
äußeren und inneren Tastempfindungen geknüpft ist, als das 
Gemeingefühl zu bezeichnen, indem man es als das Total¬ 
gefühl betrachtet, in welchem der gesammte Zustand unseres 
sinnlichen Wohl- und Uebelbefindens zum Ausdruck kommt. 
Unter dem letzteren Gesichtspunkt müssen aber die beiden 
niederen chemischen Sinne, Geruchs- und Geschmacks¬ 
sinn, ebenfalls dem Empfindungssubstrat des Gemeingefühls 
zugerechnet werden. Denn die von ihnen ausgehenden 
Partialgefühle verbinden sich mit den vom Tastsinn ausgehen¬ 
den zu unlösbaren Gefühlscomplexen. Dabei können dann 
im Einzelfalle bald die an das eine, bald die an das andere 
Sinnesgebiet gebundenen Gefühle dominiren. Bei allem diesem 
Wechsel der Empfindungsgrundlage bleibt es die Eigenschaft 
des Gemeingefühls, dass es der unmittelbare Ausdruck un¬ 
seres sinnlichen Wohl- oder Uebelbefindens und daher unter 
allen zusammengesetzten Gefühlen den einfachen sinnlichen 
Gefühlen am nächsten verwandt ist. Gesichts- und Gehörs¬ 
sinn betheiligen sich dagegen nur ausnahmsweise, nament¬ 
lich bei ungewöhnlicher Intensität der Eindrücke, an dem 
Empfindungssubstrat des Gemeingefühls. 

5. Das Gemeingefühl ist die Quelle der Unterscheidung 
jener Gefühlsgegensätze der Lust und Unlust, die von 
ihm aus nicht nur auf die einzelnen einfachen Gefühle, aus 
denen es sich zusammensetzt, sondern manchmal auf alle 
Gefühle übertragen wurde. Insofern das Gemeingefühl ein 
Totalgefühl ist, welchem das sinnliche Wohl- oder Uebel- 
befinden des Subjectes entspricht, sind die Ausdrücke Lust 
und Unlust in der That vollkommen geeignet, uns die Haupt¬ 
gegensätze anzudeuten, zwischen denen dasselbe, freilich 
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niclit selten melir oder weniger lange in einer Indifferenz¬ 
lage verweilend, Mn- und herscliwanken kann. Ebenso kann 
man dann diese Ausdrücke auf die einzeMen Componenten 
nach Maßgabe ihrer Betbeiligung an jenem Gresammteffect 
übertragen. Völlig unberechtigt ist es aber, diese Bezeich¬ 
nungen auf die Gesammtheit der übrigen GefüMe anzuwenden 
oder gar ihre Anwendbarkeit zu einem Kriterium für den 
Begriff des Gefühls überhaupt zu machen. Lässt sich doch 
selbst für das Gemeingefühl die Gegenüberstellung von Lust 
und Unlust nur in dem Sinne festhalten, dass diese Wörter 
allgemeine Classenbegriffe bezeichnen, die eine FüUe quali¬ 
tativ mannigfaltiger Gefühle in sich schließen. Diese Man¬ 
nigfaltigkeit resultirt schon aus der ungemein großen Va¬ 
riation der Zusammensetzung der einzeMen von uns mit dem 
Gesammtnamen des Gemeingefühls belegten Totalgefühle. 
(Vgl. hierzu oben S. 100 ff.) 

6. Die erwähnte Zusammensetzung ist zugleich die Ur¬ 
sache, dass es Gemeingefühle gibt, die deshalb nicht schlecht- 
h i n als Lust- oder Unlustgefühle bezeichnet werden können, 
weil sie aus einer Folge von Lust- und Unlustgefühlen be¬ 
stehen, in der je nach Umständen bald das eine bald das 
andere vorherrschen kann. Da die Eigenthümlichkeit der¬ 
artiger Gefiihle auf der Verbindung entgegengesetzter Partial¬ 
gefühle beruht, so können sie Contrastgefühle genannt 
werden. Eine emfache Form eines solchen ContrastgefüMs 
unter den Gemeingefühlen ist das Kitzelgefühl, das sich 
aus emem schwache äußere Tastempfindungen begleitenden 
Lustgefühl und aus den an die Muskelempfindungen gebun¬ 
denen Gefühlen zusammensetzt, welche durch die von den 
Tastreizen ausgelösten Refiexkrämpfe entstehen. Indem sich 
diese Reflexkrämpfe mehr oder weniger weit verbreiten imd 
häufig zugleich durch die Irradiation auf das Zwerchfell 
Athmungshemmungen herbeiführen, kann das resultirende 

Wundt, Psychologie. 5 . Aoä. 13 
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GefüM in einzelnen Fällen nach Intensität, Umfang und Zu¬ 
sammensetzung außerordentlich variiren. 

6 a. Das Gemeingefühl ist diejenige zusammengesetzte Ge¬ 
fühlsform, bei der man zuerst die Verbindung aus Partialgefühlen 
bemerkt, zugleich aber freiüch die psychologische Gesetzmäßig¬ 
keit dieser Verbindung durchaus verkannt und überdies in der in 
der Physiologie üblichen Weise das Gefühl nicht von seiner Em¬ 
pfindungsgrundlage unterschieden hat. So wird das Gemeingefühl 
bald als das »Bewusstsein von unserm eigenen Empfindungs¬ 
zustand« bald als »die Summe oder das ungesonderte Chaos von 
Sensationen« definirt, welches uns von aUen Theilen unseres 
Körpers zugeführt werde. In der That entspringt das Gemein¬ 
gefühl aus einer Vielheit von Partialgefühlen; aber es ist nicht 
die bloße Summe dieser Gefühle, sondern ein aus ihnen resul- 
tirendes einheitliches Totalgefühl. Zugleich ist es aber allerdings 
ein Totalgefühl von der möglichst einfachen Structur, indem es 
sich aus lauter Partialgefühlen erster Ordnung, nämlich aus ein¬ 
zelnen sinnlichen Gefühlen, zusammensetzt, ohne dass dieselben 
speciellere Verbindungen zu Partialgefühlen zweiter oder gar 
höherer Ordnung einzugehen pflegen. Dabei ist in dem entstehen¬ 
den Producte meistens ein einzelnes Partialgefühl vorherrschend: 
dies ist insbesondere immer dann der EaU, wenn eine, sehr starke 
örtliche Empfindung von Schmerzgefühl begleitet ist. Doch können 
auch schwächere Empfindungen durch ihr relatives Uebergewicht 
den herrschenden Gefühlston bestimmen: so besonders häufig die 
Geruchs- und Geschmacksempfindungen oder auch gewisse an die 
regelmäßige Function der Organe gebundene Empfindungen, wie 
die die Gehbewegungen begleitenden inneren Tastempfindungen, 
-p-än fi g kann übrigens dies relative Uebergewicht einer einzelnen 
Empfindung so schwach sein, dass erst die Aufmerksamkeit auf 
den eigenen subjectiven Zustand das dominirende Gefühl entdeckt. 
In diesem Falle hat dann zugleich diese Richtung der Aufmerk¬ 
samkeit meist die Eigenschaft, ein beliebiges Partialgefühl zum 
bevorzugten zu machen. 

Litteratur. E. H. Weber, Tastsinn u. Gemeingefühl. Wundt, 
Beiträge zur Theorie der Sinnesw., 6. Ahh. Phys. Ps. 5 11, Cap. 11- 
M. u. Th. Vorl. 14. Pathologische Veränderungen des Gemeingefühls: 
Störring, Vorlesungen über Psychopathologie, 1900, Vorl. 23 u. 24. 
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7. Die zusammengesetzten G-efüHe im Gebiet des Ge¬ 
sichts- und Gehörssinns pflegt man auch als ästhetische 
Elementargefühle zu bezeichnen, ein Ausdruck, der an 
und für sich alle Gefühle umfasst, die an zusammengesetzte 
Wahrnehmungen gebunden und deshalb selbst zusammen¬ 
gesetzt sind. Zu der Classe dieser nach dem Begriff der 
aiGd-rjaig im weiteren Sinne benannten Gefühle gehören 
daun aber insbesondere diejenigen, die als Elemente ästhe¬ 
tischer Wirkungen in dem engeren Sinne dieses Wortes Vor¬ 
kommen. Der Begriff des Elementaren bezieht sich dem¬ 
nach bei diesen Gefühlen nicht auf die Gefühle selbst, die 
durchaus nicht einfach sind, sondern er soll nur einen rela¬ 
tiven Gegensatz zu den noch weit zusammengesetzteren 
höheren ästhetischen Gefühlen ausdrücken. Die Wahmeh- 
mungsgefühle oder ästhetischen Elementargefühle des Ge¬ 
sichts- und Gehörssinns können uns aber zugleich als Re¬ 
präsentanten aller weiteren im Verlauf der inteUectuellen 
Processe auftretenden zusammengesetzten Gefühle, wie der 
logischen, der moralischen, der höheren ästhetischen, dienen. 
Denn ihrer allgemeinen psychologischen Structur nach glei¬ 
chen solche verwickeltere Gefühlsformen durchaus den ein¬ 
facheren Wahmehmungsgeflihlen; nur verbinden sich jene 
stets noch mit Gefühlen Tmd Affecten, die aus dem ge- 
sammten Zusammenhang der psychischen Processe hervor¬ 
gehen. 

Während die Gegensätze, zwischen denen sich die Ge¬ 
meingefühle bewegen, vorwiegend denjenigen Qualitäten der 
Gefühle angehören, die wir durch die Ausdrücke Lust und 
Unlust bezeichnen, lassen sich auf die ästhetischen Ele- 
mentargefühle meist die in die nämlichen Richtungen fal¬ 
lenden, aber ihrer Bedeutung nach objectiveren, nicht das 
eigene Wohl- oder Uebelbefinden, sondern das Verhältniss 
der Gegenstände zum vorsteUenden Subject zum Ausdruck 
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bringenden Gegensätze des Gefallens und Missfallens 
anwenden. Hier ist es freilich noch augenfälliger als bei 
Lust und Unlust, dass diese Gegensatzbegriffe nicht selbst 
Einzelgefühle bezeichnen, sondern nur auf die allgemeinen 
Kichtungen hinweisen, nach denen sich die im einzelnen 
unendlich mannigfaltigen und bei jeder individuellen Vor¬ 
stellung eigenthümlichen Gefühle ordnen lassen. Zugleich 
kommen dann aber bei den einzelnen Gefühlen in mehr 
wechselnder Weise die andern Geföhlsrichtungen (S. 101), 
die erregenden und beruhigenden, die spannenden und lösen¬ 
den zur Geltung. 

8. Abgesehen von den genannten, über alle einzelnen 
Formen übergreifenden Hauptrichtungen lassen sich die 
Wahmehmungsgefühle nach den für ihre Qualität maßgeben¬ 
den Verhältnissen der Vorstellungselemente in zwei Classen 
bringen, die wir die der intensiven und der extensiven 
Gefühle nennen wollen. Unter den intensiven Gefühlen 
verstehen wir diejenigen, die aus dem Verhältniss der quali¬ 
tativen Eigenschaften der Empfindungselemente einer Vor¬ 
stellung, unter den extensiven solche, die aus der räum¬ 
lichen oder zeitlichen Ordnung der Elemente entspringen. 
Die Ausdrücke »intensiv« und »extensiv« sollen also hier 
nicht auf die Beschaffenheit der Gefühle selbst, die in Wirk¬ 
lichkeit immer eine intensive ist, sondern auf ihre Ent¬ 
stehungsbedingungen bezogen werden. 

Demnach sind die intensiven und extensiven Gefühle 
nicht bloß die subjectiven Begleiterscheinungen der entspre¬ 
chenden Vorstellungen, sondern, da jede Vorstellung einer¬ 
seits aus qualitativ verschiedenen Elementen zu bestehen 
pflegt, anderseits irgend einer extensiven Ordnung von Ein¬ 
drücken sich einreiht, so kann eine und dieselbe Vorstellung 
gleichzeitig das Substrat intensiver und extensiver Gefühle 
sein. So erregt ein Gesichtsobject, das aus verschieden- 
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farbigen Theilen besteht, ein intensives Gefübl durch das 
Verhältniss der Farben zu einander, ein extensives durch 
seine Form. Eine Aufeinanderfolge von Klängen ist mit 
einem intensiven Gefühl verbunden, das dem qualitativen 
Verhältniss der Klänge entspricht, und mit einem extensiven, 
das aus der rhythmischen oder arrhythmischen zeitlichen 
Folge derselben hervorgeht. Darum sind an die Gesichts- 
wie an die Gehörsvorstellungen im allgemeinen stets inten¬ 
sive und extensive Gefühle zugleich gebunden; doch kann 
natürlich unter bestimmten Bedingungen die eine gegenüber 
der andern Form zurücktreten. So ist beim momentanen 
Anhören eines Zusammenklanges nur ein intensives Gefühl 
wahrzunehmen; umgekehrt beim Anhören einer Taktfolge 
aus indifferenten Schalleindrücken macht sich bloß ein exten¬ 
sives Gefühl in merklichem Grade geltend, u. s. w. Zum 
Zweck der psychologischen Analyse ist es aber natürlich 
angemessen, solche Bedingungen herzusteUen, unter denen 
eine bestimmte Gefühlsform bei möglichstem Ausschlüsse 
jeder andern entsteht. 

9. Unter den auf diese Weise zu beobachtenden inten¬ 
siven Gefühlen folgen die an die Farbenverbindungen 
gebundenen der Kegel, dass eine Combination von zwei 
Farben mit dem Maximum des qualitativen Unterschieds 
auch das Maximum des Wohlgefallens erreicht. Zugleich 
besitzt aber jede einzelne Farbencombination einen speci- 
fischen Gefühlscharakter, der sich aus den Partialgefühlen 
der einzelnen Farben und aus dem als Resultante derselben 
entstehenden Totalgefühl zusammensetzt. Daneben pflegt 
auch hier, wie schon bei den einfachen Farbengefühlen, die 
Wirkung durch zuföUige Associationen und die von ihnen 
ausgehenden complexen Gefühle gekreuzt zu werden. (Vgl. 
S. 101 f.) Combinationen von mehr als zwei Farben sind noch 
nicht hinreichend untersucht. 
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Eine außerordentlich reiche Mannigfaltigkeit bilden die 
Grefühle der Klangverbindungen. Sie sind dasjenige 
Gefühlsgebiet, in welchem die oben (S. 190) im allgemeinen 
erörterte Bildung von Partialgefuhlen verschiedener Ordnung 
mit ihren je nach besonderen Bedingungen wechselnden 
Verwebungen vorzugsweise ihre Wirkungen geltend macht. 
Die Untersuchung der einzelnen auf diese Weise entstehen¬ 
den Gefühle gehört jedoch zu den Aufgaben der psycho¬ 
logischen Musikästhetik. 

10. Die extensiven Gefühle können wir wieder in die 
räumlichen imd die zeitlichen unterscheiden, von denen jene, 
die Formgefühle, vorzugsweise dem Gesichtssinn, diese, 
die rhythmischen Gefühle, dem Gehörssinn eigenthüm- 
lich sind, während dem Tastsinn die Anfönge der Entwick¬ 
lung beider zufallen. 

Das optische Formgefühl spricht sich vor allem in 
der Bevorzugung regelmäßiger vor unregelmäßigen Formen, 
und dann bei der Wahl zwischen verschiedenen regel¬ 
mäßigen Formen in der Bevorzugung der nach gewissen 
einfachen Eegeln gegliederten aus. Unter diesen Regeln 
werden wieder zwei, die der Symmetrie mit dem Verhält- 
niss 1 : 1 und die des goldenen Schnitts nait dem Yerhältniss 
-f- \ — \ (das Ganze zum größeren Theil wie dieser 

zum kleineren) vor andern ausgezeichnet. Dass bei der Wahl 
zwischen diesen beiden die Symmetrie für die horizontale, 
der goldene Schnitt für die verticale Gliederung der Ge¬ 
stalten im allgemeinen den Vorzug gewinnt, ist wahrschein¬ 
lich durch Associationen, speciell mit organischen Gestalten, 
wie z. B. mit der menschlichen, bedingt. Diese Bevorzugung 
der Regelmäßigkeit und gewisser einfachster Regeln kann 
nicht wohl anders als so gedeutet werden, dass die Durch¬ 
messung jeder einzelnen Dimension mit einer inneren Tast¬ 
empfindung des Auges und einem begleitenden sinnlichen 
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ßefflU verbunden ist, das in das Ganze eines optisoben Form- 
gefflbls als Partialgeabl'eingebt, worauf dann das bei dem 
Anblick der ganzen Form entstehende TotalgefM der rege - 
Mäßigen Ordnung durch das Verbiätniss der Partialgef^le 
zu etoander modiflcirt wird. Als seeundäre, aber ebenfalls 
mit dem Totalgeftbl verschmelzende Bestandtbeile können 
aber auch Her wieder Associationen und die an sie gebun¬ 
denen Gefühle binzukommen. 

Das rbytbmiscbe Gefühl ist ganz von den bei der 
Betracbtnng der zeitlichen VorsteUnngen besprochenen Be¬ 
dingungen abhängig. Die PartialgefüHe werden 
jene GefüHe gespannter nnd erfüUter Erwartung gebildet, 
die m ihrem regelmäßigen Wechsel die rhythmische Zeit- 
TorsteUung selbst constituiren. Die Art der Verbindung der 
PartialgefüHe und besonders die Vorherrschaft einzeHer 
derselben in dem entstehenden TotalgefüH ist aber zugleich 
in noch höherem Grade als der momentane Charakter eines 
intensiven Gefühls von dem Verhältmsse abhängig, m dem 

die unmittelbar gegenwärtigen zu vorangegangenen Gefühlen 

stehen. Dies zeigt sich namentlich an dem starken Einfluss, 
den jeder Wechsel des Ehythmus auf das rhythmische Ge¬ 
fühl ausübt. Hierdurch sowie schon durch ihr allgemeines 
Gebundensein an einen bestimmten zeitlichen Verlauf bilden 
die rhythmischen Gefühle den nächsten Uebergang zu den 
Affecten. sich auch aus jedem zusammengesetzten 

GefüH ein Affect entwickeln, so ist doch bei keinem andern 
so wie hier die Bedingung der Entstehung des Gefühls zu¬ 
gleich eine nothwendige Bedingung zur Entstehung eines 
gewissen Affectgrades, der in diesem Fall nur durch die 
regelmäßige Folge der GefüHe ermäßigt zu werden pflegt. 
(Vgl. unten § 13, 1, 7.) 

11. Bei der ungeheuren Manmgfaltigkeit der zusammenge¬ 
setzten GefüHe, die mit einer ebenso großen Mannigfaltigkeit 
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ihrer Bedingungen verknüpffc ist, kann man natürlich an eine 
sie alle umfassende psychologische Theorie von ähnlich ein¬ 
heitlicher Beschajffenheit, wie sie z. B. bei den räumlichen 
und zeitlichen Vorstellungen möglich ist, nicht denken. 
Immerhin treten bei ihnen einige gemeinsame Eigenschaften 
hervor, durch die sie sich gewissen allgemeinen psycho¬ 
logischen Gresichtspunkten unterordnen. Zwei Factoren sind 
es nämlich, aus denen sich zunächst jede solche Grefühls- 
wirkung zusammensetzt: erstens das Verhältniss der ver¬ 
bundenen Partialgefühle zu einander, und zweitens ihre Zu¬ 
sammenfassung zu einem einheitlichen Totalgefühl. Der 
erste dieser Factoren tritt bei den intensiven, der zweite bei 
den extensiven Gefühlen stärker hervor; in der That aber 
sind sie beide nicht nur stets verbunden, sondern sie be¬ 
stimmen sich auch wechselseitig. So kann eine Gestalt, die 
noch eine wohlgefällige Auffassung zulässt, um so compli^ 
cirter sein, je mehr sich die Verhältnisse ihrer Theile nach 
gewissen Eegeln ordnen; und das nämliche gilt für den 
Ehythmus. Anderseits aber begünstigt zugleich die Ver¬ 
bindung zu einem Ganzen die Geltendmachung der einzelnen 
Gefühlsbestandtheile. In allen diesen Beziehungen zeigen 
die Gefühlsverbindungen die nächste Aehnlichkeit mit den 
intensiven Vorstellungsverbindungen, während die extensive 
Ordnung der Eindrücke, namentlich die räumliche, viel eher 
eine relativ unabhängige Coexistenz mehrerer Vorstellungen 
möglich macht. 

12. Diese Eigenschaft der engen intensiven Verbindung 
aUer Bestandtheile eines Gefühls, selbst bei solchen Gefühlen, 
deren VorsteUungsgrundlagen extensiv räumlich oder zeit¬ 
lich geordnet sind, hängt mit einem Princip zusammen, das 
für aUe, auch die im Folgenden noch zu besprechenden Ge- 
müthsbewegungen gültig ist, und das wir als das Princip der 
Einheit der Gefühlslage bezeichnen können. Dasselbe 
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besteht darin, dass in einem gegebenen Moment stets nur 
ein Totalgefühl möglich ist, oder, wie wir es auch ans- 
drücken können, dass aUe in einem gegebenen Moment 
vorhandenen Partialgefühle schließlich zu einem einzigen 
Totalgefühl verbunden sind. Dieses Princip steht aber augen¬ 
scheinlich im Zusammenhang mit dem aUgemeinen Verhältmss 
zwischen Vorstellung und Gefühl, wonach in der Vorstellung 
ein unmittelbarer Erfahrungsinhalt nach den ihm ohne Rück¬ 
sicht auf das Snbject beigelegten Eigenschaften, in dem Ge- 
füU das einem solchen Erfahrungsinhalt immer zugleich zu¬ 
kommende Verhältniss zu dem Subject seinen Ausdruck findet. 

12 a. Unter den verschiedenen oben erwähnten Formen ästhe¬ 
tischer Elementargefühle bieten wohl die der Harmonie und 
Disharmonie der Klänge wegen der verhältnissmäßig dur(J- 
sichtigen Beschaffenheit ihrer Empfindungssubstrate die für die 
psychologische Analyse günstigsten Bedingungen dar. Auch hat 
hier seit langer Zeit schon das Interesse der musikalischen Aesthetik 
zu mancherlei theoretischen Erklärungen geführt, bei denen frei¬ 
lich nicht immer die , thatsächlich der Beobachtung zugänglichen 
Erscheinungen zureichend Beachtung gefunden haben. Vielmehr 
wurden denselben oft hypothetische oder willkürHche Voraus¬ 
setzungen substituirt: so z. B., wenn man die Harmome auf eine 
unbewusste Auffassung regelmäßiger Zahlenverhältmsse (Euler), • 
auf eine unbewusste Wirkung des Rhythmus der Schwingungen 
(Lipps) oder auf eine Wirkung der Tonverschmelzungen (Stumpf) 
zurückführte. Oder aber es wurde eines der thatsächlich mfrwir- 
kenden Momente einseitig bevorzugt; so besonders die störende 
Wirkung der Schwebungen bei der Dissonanz (Helmholtz). 
Hach den in § 6 und 9 erörterten Thatsachen lassen sich wohl 
folgende vier Bedingungen als die wahrscheinlich für das Har¬ 
moniegefühl bedeutsamen ansehen; 1) Die Bevorzugung einfacher 
Eintheilungen der Tonlinie nach dem für unsere Tonempfindungen 
gültigen Princip arithmetischer Theüung, z, B. 4 ; 5 ; 6 (Durdrei- 
klang) u. s. w. (S. 64 f., metrisches Princip). 2) Die ausgezeich¬ 
nete Stellung, welche die harmonischen Intervalle dadurch ein¬ 
nehmen, dass ihre Differenztöne theils mit den primären Tönen 
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Zusammenfällen, theils barmonisclie Untertöne zu denselben bilden 
z. B. 4:5:6 die Differenztöne 1 und 2, die beiden tieferen 
Octaven (Princip der Einfacbbeit). 3) Die Coincidenz der Theil- 
töne der Klänge, die mit dem Grad der Harmonie zunimmt, und 
die sich bei der Klangfolge als Klangverwandtschaft, beim Zu¬ 
sammenklang als Verstärkung gewisser, jeweils für bestumnte 
Intervalle charakteristischer Theütöne (Differenz- und Obertöne) 
geltend macht (phonisches Princip). 4) Die Schwebungen der pri¬ 
mären Töne sowie der Ober- und Differenztöne beim Zusammen¬ 
klang in dissonanten Intervallen (Störungsprincip). 

Litteratur. Wirkung von Farbenverbindungen: Goethe, Farben¬ 
lehre, Didakt. Theil, 6. Abth. J. Cohn, Pbil. Stud. Bd. 10. Optisches 
Formgefähl: Fechner,|Vorschule der Aesthetik, 1876, Bd.l. Abh. der 
sächs. Ges. der Wiss. Bd. 14. Witmer, Phil. Stud. Bd. 9. R. Vi- 
scher, Das optische Formgefühl, 1873. Hildebrand, Das Problem 
der Form in der bildenden Kunst, 1893. Lipps, Raumästhetik und 
geometrisch-optische Täuschungen, 1897. Klangharmonie: Helm- 
holtz, Tonempfindungen, Abschn. 19. v. Oettingen, Harmonie¬ 
system in dualer Entwicklung, 1866. Stumpf, Ztschr. f. Psych. etc. 
Bd. 15. Riemann, Elemente der musikalischen Aesthetik, 1900. 
Lipps, Psychol. Studien, 1885, H. Phys. Psych. 5 IH, Cap. 16. 

§ 13. Die Affeete. 

1. Das Gefühl ist, dem aUgemeinen Charakter des psy¬ 
chischen Geschehens entsprechend, niemals ein dauernder Zu¬ 
stand. Bei der psychologischen Analyse eines zusammen¬ 
gesetzten Gefühls müssen wir uns daher stets eine momentane 
Gemüthslage fixirt denken. Da dies um so leichter gelingt, 
je allmählicher und stetiger die psychischen Processe ver¬ 
laufen, so hat sich deshalb auch der Ausdruck Gefühle 
hauptsächhch für relativ langsamer ahlaufende Vorgänge so¬ 
wie für solche eingebürgert, die, wie z. B. die rhythmischen 
Gefühle, in ihrem regelmäßigen zeitlichen Verlauf nie ein 
gewisses mittleres Maß der Intensität überschreiten. Wo 
sich dagegen eine zeitliche Folge von Gefühlen zu einem 
zusammenhängenden Verlaufe verbindet, der sich gegenüber 
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den voransgegangenen and den nachfolgenden Vorgängen 
als ein eigenarügee öanzes anssondert, das im allgemeinen 
ungleich intenswere Wirkungen auf das Snbject ausnbt als 
ein einzelnes GtefüM, da nennen wir einen solchen Verlauf 

einen Affect. . . 

Dieser Ausdruck weist schon darauf hin, dass es^ nicht 

sowohl specihsche suhjective Erfahrungsinhalte 

Affect Ton dem Gefühl scheiden, als vielmehr die Wir- 

kuncren, die er in Folge der eigenthümlichen Verbindung he- 
stinTmter Gefühlsinhalte ausüht. Deshalb ist aber auch 
zwischen Gefühl und Affect durchaus kerne scharfe Gr^ze 
zu ziehen. Jedes intensivere Gefühl geht in einen Affect 
über Seine Loslosung aus diesem beruht stets auf einer 
willkürlichen Isolirung; und hei denjenigen Gef^en die 
von vornherein an einen bestimmten zeitlichen Verlauf ge¬ 
bunden sind, bei den rhythmischen, ist diese Isolmung 
überhaupt unmöglich. Das rhythmische Gefühl unterscheidet 
sich daher nur noch durch die geringere Intensität jener Ge- 
sammtwirkung auf das Suhject, welcher der >Affect< seinen 
Namen verdankt. Doch ist auch dieser Unterschied ein 
flieBender, und sobald die durch rhyüimische Bmdiücke er- 
zeugten Gefühle irgend lebhafter sind, wie das namenthch 
dann stattzufinden pflegt, wenn sich der Ehythmus noch mit 
einem das Gefühl 'stark erregenden Empflndungsinhalt ver¬ 
bindet, so werden die rhythmischen Gefühle vollstendig zu 
Affecten. Darum bildet der Ehythmus in der Musik wie in 
der Poesie ein wichtiges Hülfsmittel, um Affecte zu schildern, 
und um solche in dem Hörer hervorzurufen. 

2. Die Sprache hat die verschiedenen Affecte mit Namen 
belegt, die, gerade so wie die Bezeichnungen der Ge¬ 
fühle, nicht individueEe Vorgänge, sondern Gattungsbegriffe 
bedeuten, unter deren jedem sich eine Fülle einzelner Ge- 
müthshewegungen nach gewissen gemeinsamen Merkmalen 
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zusammenfassen lässt. Affecte wie Freude, Hoflfiaung, Sorge 
Kummer, Zorn u. s. w, sind niclit bloß in jedem einzelnen 
Fall von eigentbümlicben Vorstellungsinbalten begleitet 
sondern auch ihre Grefüblsinbalte und selbst ihre Verlaufs¬ 
weisen können mannigfach wechseln. Je zusammengesetzter 
ein psychischer Vorgang ist, um so eigenartiger gestaltet er 
sich im einzelnen: ein individueller AfPect wird sich daher 
noch weniger als ein individuelles Grefühl jemals in iden¬ 
tischer Form wiederholen. Jene allgemeinen AfPectbezeich- 
nungen haben also höchstens die Bedeutung, dass sie ge¬ 
wisse typische Verlaufsformen von verwandtem 
Grefühlsinhalt zusammenfassen. 

3. Nicht jeder irgendwie zusammenhängende Verlauf von 
Grefühlen wird aber Affect genannt und kann als solcher einer 
der durch die Sprache fixirten typischen Formen subsumirt 
werden. Auch der Affect besitzt vielmehr den Charakter 
eines einheitHchen Ganzen, das sich von dem zusammen¬ 
gesetzten Gefühl nur durch die zwei Merkmale unterscheidet, 
dass es einen bestimmten zeitlichen Verlauf zeigt, und dass 
es eine intensivere Wirkung und Nachwirkung auf den Zu¬ 
sammenhang der psychischen Vorgänge ausübt. Das erste 
dieser Merkmale beruht eben darauf, dass der Affect dem 
emzelnen Gefühl gegenüber ein Process höherer Stufe ist, 
der eine Aufeinanderfolge mehrerer Gefühle in sich schheßt; 
das zweite beruht auf der Steigerung der Wirkung, die eine 
Summation von Gefühlen mit sich führt. 

In Folge der angegebenen Merkmale besitzt der Affect 
bei aUer Verschiedenheit seiner Formen eine gewisse Eegel- 
mäßigkeit des Verlaufs. Er beginnt nämHch stets mit einem 
mehr oder minder intensiven Anfangsgefühl, das durch 
seine Qualität und Eichtung sofort für die Beschaffenheit des 
Affectes kennzeichnend ist, und das entweder in einer durch 
einen äußeren Eindruck hervorgerufenen VorsteUung (äußere 
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Affecterregung), oder in einem durch Associations- und Ap- 

pereeptionsbedingungen entstehenden psy^isohen 

Lere Affecterregung) seine QueUe hat. Darauf fol^ dann 

ein ron entsprechenden Gefühlen begleiteter Vor Stellungs- 

Verlauf, der wieder sowohl nach der Qnahtat der GefuUe 
wie nach der Geschwindigkeit des Vorganges her den ein¬ 
zelnen Affecten charakteristische Unterschiede zei^. n - 
lieh schKeßt der Affect mit einem Endgeftthl. welches nach 
dem Uebergang jenes Verlaufes in 

läge zurückbleibt, und in welchem der Affect abklmgt falls 
er nicht sofort in das AnfangsgefOhl eines neuen Affect- 
anfalles übergeht. Letzteres findet sich namenUrch ber Afcc- 
ten von intermittirendem Verlaufstypus. (Vergl. unten 18.) 

4. Die Steigerung der Wirkungen, die im Verlaut des 
Affectes zu beobachten ist, bezieht sich nun nicht bloß a,uf 
den psychischen Inhalt der ihn zusammensetzenden Gefohle, 
sondern auch auf deren physische Begleiterscheinu^en. 
Bei den einzelnen Gefühlen beschränken sich diese aut ge¬ 
ringe Veränderungen der Herz- und der Athmungsinnervation, 
die nur mit Hülfe exacter graphischer Methoden nachweisbar 


sind, und zu denen zuweUen noch mimische Bewegungen von 
mäßiger Ausbreitung und Stärke hinzutreten (S. 105 .). 
Dies ist bei den Aflecten wesenUich anders. Hier steigern 
siet niett nur dnrcli die Summation und den Wechsel der 
auf einander folgenden GeföHsreize die Wirkungen auf das 
Herz, die Blutgefäße nnd die Attmung, sondern es werden 
auch stets in dentlict erkenntarer Weise die äußeren Be¬ 
wegungsorgane in Mitleidenschaft gezogen, indem zu¬ 
nächst stärkere Bewegungen der mimischen Muskeln, dann 
solche der Arme nnd des GesammtkÖrpers (pantomimische 
Bewegungen) eintreten, zu denen sich hei stärkeren Affec¬ 
ten noch ansgehreitete Innervationsstbmngen, wie Mus e - 
zittern, krampfhafte Erschütterungen des ZwerchfeUs nnd der 
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Antlitzmuskeln', lähmungsartiger Nachlass des Muskeltonus 
hinzugesellen. 

Wegen ihrer symptomatischen Bedeutung für die Affecte 
bezeichnet man alle diese Bewegungen als Ausdrucks- 
hewegungen. In der Eegel treten sie vollkommen un¬ 
willkürlich auf, entweder reflexartig den Affecterregungen 
folgend oder in der Form impulsiver, aus den Grefühlsbestand- 
theilen des Affectes entspringender Triebhandlungen. Sie 
können dann aber auch durch willkürliche Verstärkung oder 
Hemmung der Bewegungen oder selbst durch absichtliche 
Erzeugung solcher in der mannigfaltigsten Weise abgeändert 
werden, so dass bei den Ausdrucksbewegungen die ganze 
Scala äußerer Bewegungsreactionen, die uns bei den Willens- 
handlungen beschäftigen wird, in Action treten kanTi (§ 14). 

5. Nach ihrem symptomatischen Charakter lassen sich 
die Ausdrucksbewegungen in drei Classen sondern: 1) Rein 
intensive Symptome: sie sind durchweg Ausdrucksformen 
stärkerer Affecte und bestehen bei mäßigeren Glraden in ge¬ 
steigerten Bewegungen, bei sehr heftigen Affecten in plötz¬ 
licher Hemmung oder Lähmung der Bewegung. 2) Quali¬ 
tative Gefühlsäußerungen: sie bestehen in mimischen 
Bewegungen, unter denen Reactionen der Mundmuskeln, die 
den auf süße, saure und bittere Geschmackseindrücke folgen¬ 
den Reflexen gleichen, die vorwiegende Rolle spielen. Dabei 
entspricht der süße Gesichtsausdruck Lustaffecten, der saure 
und bittere Unlustaffecten, während die sonstigen Modifica- 
tionen des Gefühls, wie die Erregung und Depression, die 
Spannung und ihre Lösung, durch die Spannungen der Mund¬ 
muskeln ausgedrückt werden. 3) Vorstellungsäußerungen: 
sie bestehen im allgemeinen in pantomimischen Bewe¬ 
gungen, bei denen entweder auf die Gegenstände des Affects 
hingewiesen wird (hinweisende Geberden), oder bei denen 
die Gegenstände sowie die mit ihnen zusammenhängenden 
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Vorcänge durch die Form der Bewegung angedeutet werden 
(dareteUende Geberden). Hiernach entsprechen drese drer 
'iusdrucksfonnen genau den psychischen Elementen des 

AÄects- die erste der Intensität, die zweite der Gefuhls- 
„uaUtät, die dritte dem Vorstellui^sinhalt. Demgemäß tan 
auch eine concrete Ausdrucksbewegung alle drei AradmÄ- 
formen in sich vereinigen. Die dritte Form, die der Vor- 
steUnngsäuBernngen, ist wegen ihrer genetischen Beziehnngen 
sur Sprache von besonderer psychologischer Bedeutung. 


(Vd. § 21, 3.) . „ 1 • 1. j 

6. Die Begleiterscheinimgen der Affecte im Gebiet der 
Puls- und Atbmungsbewegungen können von dreierlei 
Art sein. Sie können besteben: 1) in der unmittelbaren 
Wirkung der Gefühle, aus denen sieb die Affecte zusammen¬ 
setzen, also z. B. in einer Verlängerung der Pds- und der 
AtbmungsweUen, wenn die Gefühle Lustgefüble smd m 
einer Verkürzung, wenn sie Unlustgefüble sind u. s. w. (vg . 

S. 105 f.); doch trifft dies nur bei relativ ruhigen Affecten 
zu bei denen die einzelnen Gefühle zureichend Zeit haben 
sich zu entwickeln. Sobald dies nicht mehr der Fall ist so 
treten Erscheinungen auf, die nicht bloß von der GefüHs- 
qualität, sondern zugleich und meist vorzugsweise von der 
Intensität der aus ihrer Summation sich ergebenden Inner¬ 
vationswirkungen abhängen. Solche Summationswirkungen 
können dann bestehen: 2) in v e r s tär kte r Innervation, 
-welche bei nicht allzu rascher Folge der Gefühle wegen 
einer in diesem Fall durch die Summation bewirkten Stei¬ 
gerung der Erregung eintritt; sie äußert sich, weil beim 
Herzen die gesteigerte Erregung vorwiegend die Hemmungs¬ 
nerven trifft, in verlangsamten und verstärkten Pulsschlapn, 
zu denen sich meist eine gesteigerte Innervation der mimi¬ 
schen und der pantomimischen Muskeln gesellt: sthenisc e 
Affecte. Ist der Verlauf der Gefühle entweder ein sehr 
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stürmisclier, oder dauert er eine ungewölinKch lange Zeit 
in gleicher Richtung, so ist aber die Wirkung des Aflfectes- 
3) eine mehr oder minder ausgehreitete Lähmung der Herz¬ 
innervation und des Tonus der äußeren Muskeln, unter Um¬ 
ständen verbunden mit speciellen Innervationsstörungen ein¬ 
zelner Muskelgruppen, besonders des Zwerchfells und der 
synergisch mit ihm thätigen Antlitzmuskeln. Hier ist dann 
das nächste von der Lähmung der regulatorischen Herz¬ 
nerven herrührende Symptom starke Pulsbeschleunigung 
mit entsprechender Athmungsbeschleunigung, während zu¬ 
gleich die Puls- wie die Athmungsbewegungen schwächer 
werden, und der Tonus der äußeren Muskeln bis zu lähmungs¬ 
artiger Erschlaffung abnimmt: asthenische Affecte. Ein 
letzter Unterschied, der aber nicht wohl zur Aufstellung 
einer selbständigen Gattung physischer Affectwirkungen An¬ 
lass geben kann, da es sich bei ihm nur um Modificationen 
der die sthenischen und asthenischen Affecte charakterisi- 
renden Erscheinungen handelt, beruht endlich: 4) auf der 
größeren oder geringeren Schnelligkeit, mit der die Zu¬ 
nahme oder die Hemmung der Innervation auftritt: schnelle 
und langsame Affecte. 

7. Sowohl bei der natürlichen Entstehung wie bei der 
künstlichen Erzeugung der Affecte besitzen nun die physi¬ 
schen Begleiterscheinungen, abgesehen von ihrer symptoma¬ 
tischen Bedeutung, die wichtige psychologische Eigenschaft 
der Affectver Stärkung. Sie beruht darauf, dass die er¬ 
regende oder hemmende Innervation bestimmter Muskel¬ 
gebiete von inneren Tastempfindungen begleitet wird, an die 
sinnliche Gefühle geknüpft sind, welche sich mit dem 
sonstigen Gefühlsinhalt der Affecte verbinden und so diese 
in ihrer Intensität steigern. Von der Herzbewegung und 
Athmung sowie von der Gefäßinnervation gehen solche Ge¬ 
fühle nur bei starken Affecten aus, wo sie dann freiHch um 
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so intensiver werden können; dagegen sind sckon bei mäßigen 
Affecten die Zustande der vermehrten oder verminderten 
Spannung der mimischen und pantomimischen Muskeln auf 
den Gefühlszustand und dadurch auch auf den Affect von 
Einfluss. 

7a. Die ältere Psychologie pflegte, gemäß ihrer allgemeinen 
Neigung zur inteUectualistischen Deutung psychischer Vorgänge, 
zumeist logische Eeflexionen über die Affecte für eine Theorie 
oder gar für eine Schilderung der Affecte selbst anzusehen. 
Das vorzüglichste Beispiel dieser Art ist Spinozas Affectenlehre. 
Dabei wurden dann außerdem meist die psychologischen Dar¬ 
stellungen von ethischen Gesichtspunkten beeinflusst. Hierauf 
gründet sich insbesondere auch die Unterscheidung von Affect 
Ld Leidenschaft, wobei man unter dieser die durch dauernde 
Gefühle und Affecte entstehende Herrschaft bestimmter Triebe 
über den Willen verstand. Kant veränderte diese Begriffsbestim¬ 
mungen dahin, dass er das Eigenthümliche des Affectes in das 
plötzliche Entstehen, das der Leidenschaft in die zur Gewohnhefl 
c^ewordene Richtung des Gefühls verlegte. Alle diese Unterschei¬ 
dungen sind jedoch thefls von bloß praktischer Bedeutung und 
gehören daher ausschUeßflch in die Gebiete der Charakterologie 
und der Ethik, theils beziehen sie sich auf Eigenschaften, die 
den unten zu erörternden Intensitäts- und Verlaufsmerkmalen der 
Affecte zufallen (12). Psychologisch betrachtet büden deshalb 
die Leidenschaften überhaupt kein von den Affecten irgendwie zu 
sonderndes Gebiet. Gegenüber dieser vorwiegend auf praktisch- 
psychologischen Motiven beruhenden Betrachtungsweise haben m 
der neueren Zeit namentflch die Ausdrucksbewegungen sowie die 
sonstigen physiologischen Begleiterscheinungen in Puls, Athmung, 
Gefäßinnervation die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und man 
hat begonaen, iu ihnen, ähnlich wie in den Innervationssymptomen 
der Gefühle, werthvolle Hülfsmittel für das Studium der Affecte 
zu erkennen. Freilich können diese äußeren Hülfsmittel niemals 
die unmittelbare Beobachtung der psychischen Vorgänge selbst 
ersetzen; sie können höchstens die Aufmerksamkeit auf Eigen¬ 
schaften und Beziehungen der Vorgänge lenken, die sonst viel¬ 
leicht derselben entgehen würden. Solche durch die objective 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 
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Beobachtung nahe gelegte Eigenschaften sind besonders die oben 
erwähnten Verstärkungen der Affecte durch die an die Ausdrucks¬ 
bewegungen gebundenen sinnlichen Gefühle. Wenn daim freilich 
C. Lange und W. James in dieser begleitenden Erscheinung die 
ausschließliche Ursache der Affecte selbst erblickten, indem sie 
diese für psychische Vorgänge erklärten, die regelmäßig erst 
durch die Ausdrucksbewegungen ausgelöst würden, so ist diese 
paradoxe Annahme aus drei Gründen unhaltbar. Erstens treten 
die entscheidenden äußeren Symptome der Affecte erst in einem 
Momente hervor, wo die psychische Natur des Affects schon 
deutlich differenzirt ist: dieser geht also denjenigen Innervations¬ 
wirkungen voran, die hier als seine Ursachen in Anspruch ge¬ 
nommen werden. Zweitens ist es absolut unmöglich, die Mannig¬ 
faltigkeit der psychischen Affectzustände dem verhältnissmäßig 
einfachen Schema der Innervationsänderungen einzuordnen: die 
psychischen Vorgänge selbst sind um vieles reicher als ihre spe- 
cifisch verschiedenen Ausdrucksformen. Endlich stehen drittens 
die physischen Begleiterscheinungen der Affecte in durchaus keiner 
constanten Beziehung zu der psychologischen Qualität 
derselben. Dies gilt namentlich von den Puls- und Athmungs- 
wirkungen, aber auch z. B. von den pantomimischen Ausdrucks¬ 
bewegungen. Affecte, die einen sehr verschiedenen, ja entgegen¬ 
gesetzten Gefühlsinhalt haben, können unter Umständen in Bezug 
auf diese physischen Begleiterscheinungen zu der nämlichen Classe 
gehören. So können z. B. Freude und Zorn gleicher Weise sthe- 
nische Affecte sein. Eine von Ueberraschung begleitete Freude 
kann aber auch das physische Bild eines asthenischen Affectes 
darbieten. 

7b. In den allgemeinen Innervationswirkungen, die zu jener 
Unterscheidung der sthenischen, asthenischen, der raschen und 
langsamen Affecte Anlass gaben, spiegeln sich demnach überhaupt 
nicht die Gefühlsinhalte derselben, sondern nur die formalen 
Eigenschaften der Stärke und der Geschwindigkeit des Verlaufs 
der Gefühle. Dies erhellt deutlich auch daraus, dass Tnan analoge 
Unterschiede der unwillkürlichen Innervation, wie sie die ver¬ 
schiedenen Affecte begleiten, durch eine bloße Folge indifferenter 
Emdrücke, z. B. durch die Taktschläge eines Metronoms, hervor- 
rufen kann. Namentlich beobachtet man hierbei, dass die Ath- 
mung die Tendenz hat, sich der größeren oder geringeren 
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Geseliwinaigkeit der Metronomschläge anzupassen: mit der Zu- 
nahme dieser Geschwindigkeit werden die Athmnngen frequenter, 
tmd meist fallen bestimmte Atbmungspbasen mit bestimmten Takt- 
scblägen zusammen. Zugleich zeigt sich, dass das Anhören eines 
solchen indifferenten Ehythmus nicht völlig affectlos ist: man 
hat hei wachsender Geschwindigkeit der Taktschläge zuerst den 
Eindruck eines ruhigen, dann eines sthenischen, und endlich bei 
der schnellsten Eolge den eines asthenischen Affectes. Doch haben 
die Affecte in diesem Versuch gewissermaßen einen bloß formalen 
Charakter: sie zeigen inhaltlich eine große Unbestimmtheit, die 
erst dann schwindet, wenn man sich in einen concreten Affect 
von den gleichen formalen Eigenschaften hineindenkt. Dies tritt 
aber sehr leicht ein, und hierauf beruht die große Fähigkeit 
rhythmischer Eindrücke zur Schilderung wie zur Erzeugung von 
Affecten. Es bedarf dann nur noch einer Hinweisung auf den 
qualitativen Gefühlsinhalt, wie sie der Musik durch den Klang¬ 
inhalt der musikalischen Gebilde möglich ist, um einen Affect in 
allen seinen Bestandtheilen frei zu erzeugen. 

7 c. Sind somit die Innervationswirkungen der Affecte sym¬ 
ptomatische Hülfsmittel von vieldeutigem Charakter, die darum 
für sich allein keinen psychologischen Werth besitzen, so können 
sie gleichwohl verbunden mit der auf experimentellem Wege ge¬ 
regelten Selbstbeobachtung einen solchen gewinnen, namentlich 
indem sie bei der Ausführung experimenteller Selbstbeobachtungen 
als Hülfsmittel der Controle dienen. Denn für die Affecte gilt 
ganz besonders, dass die Beobachtung der im natürlichen Verlauf 
des Lebens sieh von selbst einstellenden psychischen Vorgänge 
unzulänglich bleibt. Erstens bietet der Zufall dem Psychologen 
die Affecte nicht gerade in dem Augenblick, wo er sie wissen¬ 
schaftlich analysiren möchte 5 und zweitens befinden wir uns na¬ 
mentlich bei stärkeren Affecten, denen reale Ursachen zu Grunde 
liegen, am allerwenigsten in der Lage uns selbst exact zu beob¬ 
achten. Viel besser gelingt dies, wenn man sich willkürlich 
in eine bestimmte Affectstimmung versetzt. Da man nun aber 
hierbei nicht zu ermessen vermag, inwieweit der auf diese Weise 
subjectiv erzeugte Affect mit einem aus objectiven Ursachen ent¬ 
standenen gleicher Art in Intensität und Verlaufsweise über¬ 
einstimmt, so bildet die gleichzeitige Untersuchung der physi¬ 
schen Wirkungen, namentlich der dem Willensemfiuss am meisten 
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entzogenen des Pulses und der Atktnung, eine erwünschte Con- 
trole. Denn bei gleicher psychologischer Qualität der Affecte 
dürfen wir aus den übereinstimmenden physischen Wirkungen 
auch auf eine Uebereinstimmung ihrer formalen Eigenschaften 
schließen, und die Intensität der Ausdruckssymptome gibt sogar 
ein gewisses Maß ab für die größere oder geringere Annäherung 
des künstlich erzeugten an den natürlichen Affect. 

Litteratur. Kant, Anthropologie, 3. Buch. Darwin, Ausdruck 
der Gemüthsbewegungen, 1872. Piderit, Mimik und Physiognomik 
2 . Aufl. 1866. Hughes, Die Mimik des Menschen, 1900. Lehmann* 
Die körperlichen Aeußerungen psychischer Zustände, 1,1899. M o s s o * 
Die Furcht, 1889. Wundt, Völkerpsychologie 1,1, Cap. 1. C. Lange, 
Ueber Gemüthsbewegungen, 1887. W. James, Psychology, II, Chap.25.’ 
Wun dt, Zur Lehre von den Gemüthsbewegungen. Phil. Stud. Bd. 6. 
Zugleich Kritik der Theorien.) 

8. Bei der großen Zahl von Factoren, die für die Unter¬ 
suchung der Affecte in Betracht kommen, ist eine psycholo¬ 
gische Analyse der einzelnen Formen derselben um so 
weniger möglich, als jeder der zahlreichen unterscheidenden 
Namen immerhin auch hier nur eine Classe bezeichnet, 
innerhalb deren eine Fülle besonderer Formen und innerhalb 
dieser wieder unzählige individuelle Fälle von unüberseh¬ 
barer Mannigfaltigkeit Vorkommen. Es kann sich darum 
nur um eine Uebersicht der hauptsächlichsten Grrund- 
formen der Affecte handeln. Die Glesichtspunkte, von 
denen hier auszugehen ist, müssen aber psychologische 
sein, d. h. solche, die den unmittelbaren Eigenschaften der 
Affecte selber entnommen sind, da die physischen Begleit¬ 
erscheinungen überall nur einen symptomatischen Werth und 
dabei zugleich, wie oben bemerkt, oft einen vieldeutigen 
Charakter besitzen. 

Solcher psychologischer Gesichtspunkte können nun im 
allgemeinen drei der Unterscheidung der Affecte zu Grunde 
gelegt werden: 1) die Qualität der in die Affecte ein¬ 
gehenden Gefühle, 2) die Intensität dieser Gefühle, und 
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3) die Verl aufs form, die durcli die Art und die Geschwin¬ 
digkeit des Weclisels der Gefühle bedingt wird. 

9. Hach der Qualität der Gefühle lassen sich zu¬ 
nächst gewisse Grundformen der Affecte aufstellen, die den 
früher unterschiedenen Hauptrichtungen der Gefühle ent¬ 
sprechen (S. 101). Hiernach würden Lust- und Unlustafifecte, 
excitirende und deprimirende, spannende und lösende Affecte 
zu unterscheiden sein. Dahei kommt aber in Betracht, dass 
die Affecte wegen ihrer zusammengesetzteren Beschaffenheit 
noch mehr als die Gefühle durchgängig gemischte Formen 
sind. Es kann daher im allgemeinen eine jener Gefühls¬ 
richtungen als die für einen bestimmten Affect primäre 
bezeichnet werden, an die sich dann Gefühlselemente, die 
den andern Kichtungen angehören, als secundäre Bestand- 
theile anschließen. Dieser secundäre Charakter verräth sich 
in der Regel auch darin, dass je nach verschiedenen Be¬ 
dingungen abweichende Unterformen des primären Affectes 
entstehen können. So ist z. B. die Freude ihrem Grund¬ 
charakter nach ein Lustaffect; sie wird dann in ihrem Ver¬ 
lauf durch die Steigerung des Gefühls meist zugleich zu 
einem excitirenden, hei übermäßiger Stärke der Gefühle wird 
sie aber zu einem deprimirenden Affect. Das Leid ist ein 
Unlustaffect von zumeist deprimirendem Charakter; hei etwas 
größerer Intensität der Gefühle kann es jedoch excitirend 
werden, um endlich hei maximaler Intensität wieder in De¬ 
pression üherzugehen. Viel entschiedener noch ist der Zorn 
seinem vorherrschenden Charakter nach excitirender Unlust¬ 
affect; aber hei großer Gefühlsstärke, hei dem Uehergang 
in die Wuth, wird auch er deprimirend. Während so die 
excitirende und die deprimirende Beschaffenheit durchgängig 
nur als Hehenformen von Lust- und Unlustaffecten Vor¬ 
kommen, finden sich eher zuweilen die spannenden und 
lösenden Gefühle als primäre Bestandtheile. So ist bei der 
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Erwartung das diesem Zustand eigenthümliclie spannende 
Gefühl das primäre; mit dem Uebergang in den Affect ge¬ 
sellen sich aber dazu leicht Unlustgefühle von je nach Um¬ 
ständen erregendem oder beruhigendem Charakter. Bei 
rhythmischen Eindrücken oder Bewegungen entspringen end¬ 
lich aus dem Wechsel der Spannungs- und Lösungsgefühle 
Lustaffecte, die dann wieder je nach der Beschaffenheit des 
Rhythmus zugleich excitirende oder deprimirende sind, im 
letzteren Fall aber mit Unlustgefühlen sich mischen oder, 
namentlich hei der Mitwirkung anderer Gefühlselemente 
(z. B. von Klang- und Harmoniegefühlen), ganz in solche 
übergehen können. 

10. In den von der Sprache geschaffenen Bezeichnungen 
der Affecte hat vorzugsweise diese qualitative Gefühlsseite 
und in ihr wieder der Lust- oder Unlustcharakter der Gefühle 
Beachtung gefunden. Dabei lassen sich die von der Sprache 
geformten Begriffe in drei Classen ordnen: 1) Bezeichnungen 
suhjectiver, hauptsächlich nach dem Gemüthszustand selbst 
unterschiedener Affecte. Dahin gehören Freude und Leid und, 
als Unterarten des Leides, bei denen die deprimirende, 
spannende oder lösende Richtung der Gefühle eine mit¬ 
wirkende RoUe spielt, Wehmuth, Kummer, Gram, Schreck. 
2) Bezeichnungen ohjectiver, auf einen äußeren Gegen¬ 
stand sich beziehender Affecte: Vergnügen und Missver¬ 
gnügen und, als Unterarten des letzteren, die wieder ver¬ 
schiedene Richtungen in sich vereinigen, Verdruss, Unwille, 
Zorn, Wuth. 3) Bezeichnungen ohjectiver Affecte, die 
sich auf äußere Ereignisse beziehen, welche erst in der Zu¬ 
kunft zu erwarten sind: Hofißiung und Furcht, und, als 
Modificationen der letzteren, Angst und Sorge. Sie sind 
Verbindungen spannender Affecte mit Lust- und Unlust¬ 
gefühlen und, in veränderHcher Weise, zugleich mit exciti- 
render oder deprimirender Gefühlsrichtung. 
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Offenbar hat die Sprache für die Unlustaffecte eine yiel 
größere Mannigfaltigkeit von Namen geschaffen, als für die 
Lnstaffecte. Dies kann entweder in der thatsächlich größeren 
Mannigfaltigkeit der ünlustformen oder aber dann seinen 
Grund haben, dass sie in höherem Grade die Aufmerksam¬ 
keit auf sich lenken. Wahrscheinlich wirken beide Ursachen 

zusammen. ^ 

11. Nach der Intensität der Gefühle können wir 
schwache und starke Affecte unterscheiden. Diese den 
psychischen Eigenschaften der Gefühle entnommenen Begriffe 
decken sich aber nicht mit den auf die physischen Beglei - 
erscheinungen gegründeten der sthenischen und asthenischen 
Affecte sondern das Verhältniss jener psychologischen zu 
diesen psychophysischen Kategorien ist zugleich von der 
Qualität und von dem Stärkegrad der Gefühle abhängig. 
So sind schwache und mäßig starke Lnstaffecte durchweg 
sthenisch, die Unlustaffecte dagegen werden bei längwer 
Dauer asthenisch, auch wenn sie von geringer Starke sind, 
wie Kummer, Sorge. Endlich die stärksten Affecte, wie 
Schreck, Angst, Wuth, aber auch übermäßige Freude, sind 
stets asthenisch. So ist denn die Unterscheidung der psy¬ 
chischen Stärke der Affecte überhaupt von untergeordneter 
Bedeutung, um so mehr als sonst übereinstimmende Affecte 
nicht nur in verschiedener Intensität Vorkommen, sondern 
auch in einem und demselben Verlauf in ihrer Intensität 
wechseln können. Indem aber ferner dieser Wechsel, ver¬ 
möge des oben (S. 208) angeführten Princips der Affect- 
verstärkung, zu einem wesenthchen Theile durch die in Folge 
der physischen Begleiterscheinungen entstehenden sinnlichen 
Gefühle bestimmt wird, ist es zugleich erklärlich, dass in 
diesem FaU der ursprüngHch physiologische Gegensatz des 
Sthenischen und Asthenischen auch auf den psychologi¬ 
schen Charakter des Affects häufig einen entscheidenderen 
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Einfluss ausübt als die primäre psycbiscbe Intensität des¬ 
selben. 


12. Wichtiger ist das dritte ünterscbeidungsmerkmal die 
Verlaufsform. Nach ihr können wir unterscheiden• 

1) Plötzlich hereinbrechende Aflfecte, wie üeberraschung, 
Erstaunen, Enttäuschung, Schreck, Wuth; sie alle erheben 
sich sehr rasch zu einem Maximum, um dann allmähhch ab¬ 
zunehmen und in die ruhige Gemüthslage tiberzugehen. 

2) Allmählich ansteigende AfPecte, wie Sorge, Zweifel 
Kummer, Traurigkeit, Erwartung, in vielen Fällen auch 
Freude, Zorn, Angst: sie steigen allmählich zu ihrem Maximum 
und sinken ebenso allmählich wieder. Eine Modiflcation der 

aUmähhch ansteigenden Affecte büden endhch: 3) die inter- 

mittirenden Affecte, bei denen mehrere auf- und abstei¬ 
gende Phasen auf einander folgen. Zu ihnen gehören aUe 
länger dauernden Affecte. So treten namentlich Freude, 
Zorn, Traurigkeit, aber auch die verschiedensten andern all¬ 
mählich ansteigenden Affecte paroxysmenweise auf und lassen 
dabei oft noch ein Stadium zunehmender und ein solches 
abnehmender Intensität der AffectanfäUe unterscheiden Da¬ 
gegen zeigen die plötzlich hereinbrechenden Affecte selten 
den intermittirenden Verlauf. Dies kommt wohl nur dann 


vor, wenn der Affect auch als ein allmäUich ansteigender 
möglich ist. Solche Affecte von sehr wechselnder Ver- 
laufsform sind z. B. Freude und Zorn. Sie können zuweüen 
pMich hereinbrechen, wobei freilich der Zorn meist sofort 
in Wuth überspringt; sie können aber auch allmählich zu- 
und abnehmen und folgen dann meist zugleich dem inter- 
mitfarenden Typus. Nach ihren psychophysischen Begleit¬ 
erscheinungen sind die plötzlich hereinbrechenden Affecte 
durchweg asthenische, die aUmählich ansteigenden können 
bald sthenische, bald asthenische sein. 
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12 a. Hiernaeli bietet die Verlaufsform, so cbarakteristiscb 
sie in einzelnen Fällen sein kann, dock ebensowenig wie die 
Intensität der Gefühle feste Kriterien zu einer psycbologiscben 
Classification der Affecte. Vielmehr kann eine solche offenbar 
nur auf die Qualität des Gefuhlsinhaltes gegründet werden, 
während Intensität und Verlaufsform für die Untereintheilungen 
maßgebend sein können. In der Art, wie diese Bedingungen 
theüs untereinander, theils mit den physischen Begleiterschei¬ 
nungen und durch die letzteren dann wieder mit secundären 
sinnHchen Gefühlen Zusammenhängen, erweisen sich aber die Affecte 
als höchst zusammengesetzte psychische Gebilde, die daher auch 
im einzelnen Fall außerordentlich variiren. Eine einigermaßen 
erschöpfende Classification müsste deshalb so vielgestaltige Affecte 
wie Freude, Zorn, Furcht, Sorge wieder theils nach ihren ver¬ 
schiedenen Verlaufstypen, theils nach der Intensität der sie zu¬ 
sammensetzenden Gefühle, theils endlich nach der von diesen 
beiden Momenten abhängigen Form ihrer physischen Begleit¬ 
erscheinungen in ihre Unterformen gliedern. So würde sich z. B. 
eine schwache, eine starke und eine wechselnde Gefühlsfoma des 
Zorns, eine plötzliche, eine allmählich ansteigende und eine inter- 
mittirende Verlaufsform, endlich eine sthenische, eine asthenische 
und eine gemischte Ausdrucksform desselben unterscheiden lassen. 
Für das psychologische Verständniss vnchtiger als eine solche 
Eintheüung ist es aber, dass man sich in jedem besonderen Fall 
von dem causalen Zusammenhang der einzelnen Erscheinungs¬ 
formen Eechensehaft gibt. In dieser Beziehung ist bei jedem 
Affect von zwei Factoren auszugehen: 1) von der Qualität 
und Intensität der ihn zusammensetzenden Gefühle, und 2) von 
der Schnelligkeit der Aufeinanderfolge dieser Gefühle. 
Durch den ersten dieser Factoren wird der allgemeine Charakter 
des Affects, durch den zweiten wird zum Theil seine Stärke, 
außerdem aber namentlich seine Verlaufsform, und durch beide 
'i msfl.TnTn p.Ti werden die physischen Begleiterscheinungen sowie in 
Folge der mit diesen verbundenen sinnlichen Gefühle die psycho¬ 
physischen Affectverstärkungen verursacht (S. 208). Eben wegen 
dieser letzteren sind die physischen in der Regel als psycho¬ 
physische Begleiterscheinungen zu bezeichnen. Dabei sollen 
aber natürlich die Ausdrücke »psychisch« und »psychophysisch« 
hier, wo sie sich bloß auf die Symptomatologie der Affecte 
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beziehen, keinen absoluten Gegensatz andeuten. Vielmehr verstehen 
wir unter psychischen Aflfecterscheinungen lediglich jene, die sieh 
nicht durch unmittelbar wahrzunehmende physische Symptome 
verrathen, mögen auch solche (z. B. in der Form von Puls- 
und Athmungsänderungen) durch exacte Hülfsmittel nachweisbar 
sein; psychophysische Erscheinungen dagegen nennen wir solche, 
die sich ohne weiteres als doppelseitige zu erkennen geben. 

Litteratnr. Maaß, Versuch über die Leidenschaften, 2 Thle., 
1805 (zusammenfassendes Werk der älteren Psychologie). Bain, The 
emotions and the will, 1859. Eibot, Psychologie des sentiments, 
1896. Bourdon, L’expression des emotions et des tendances dans 
le langage, 1892. Lehmann, Die Hauptgesetze des menschlichen 
Gefühlslebens, 1892. Phys. Ps.« H, Cap. 18, 5 HI, Cap. 16. M. u. Th. 
Vorl. 25 u. 26 (435, Fig. 51, Verlaufstypen der Affecte). 


§ 14. Die Willensvorgänge. 

1. Indem jeder AfPect einen in sich zusammenhängenden 
Gefiihlsverlauf von einheitlichem Charakter darstellt, kann 
der Ausgang des Affectes ein doppelter sein: entweder 
macht er dem gewöhnlichen wechselnderen und relativ affect- 
losen Gefühlsverlauf Platz, — solche ohne bestimmten End¬ 
erfolg ausklingende Gemüthsbewegungen bilden die eigent¬ 
lichen Affecte, wie sie der Betrachtung des § 13 zu 
Grunde gelegt worden sind. Oder der Vorgang geht in 
eine plötzliche Veränderung des Vorstellungs- und Gefühls¬ 
inhaltes über, die den Affect momentan zum Abschluss bringt. 
Solche durch einen Affect vorbereitete und ihn plötzlich be¬ 
endende Veränderungen der Vorstellungs- und Gefühlslage 
nennen wir Willenshandlungen. Der Affect selbst zusam¬ 
men mit dieser aus ihm hervorgehenden Endwirkung ist ein 
Willens vor gang. 

Der Willensvorgang schließt sich demnach in ähnlicher 
Weise an den Affect wie dieser an das Gefühl als ein Pro- 
cess höherer Stufe an; die Willenshandlung aber bezeichnet 
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bloß einen bestimmten, und zwar den für die Unterscheidung 
von dem Affect charakteristischen Theil dieses Processes. 
Vorbereitet wird die Entwicklung der Willensvorgänge aus 
den Affecten durch jene Affecte, bei denen äußere panto¬ 
mimische Ausdruckshewegungen (S. 206) auftreten, die eben¬ 
falls schon vorzugsweise dem Endstadium des Vorgangs an¬ 
gehören und meist die Lösung des Affectes beschleunigen; 
so besonders beim Zorn, aber auch bei der Freude, dem 
Kummer u. s. w. Doch fehlen dabei noch die Veränderungen 
im VorsteUungsverlauf, die beim Wollen die unmittelbaren 
Ursachen der momentanen Affectlösung bilden, und die von 
charakteristischen Uefühlen begleitet sind. 

Gemäß diesem nahen Zusammenhang der WiUenshand- 
lungen mit den pantomimischen Ausdrucksbewegungen müssen 

nun auch in der Entwicklung der Willensvorgänge diejenigen, 
die mit bestimmten, aus dem vorausgehenden Vorstellungs¬ 
und Gefühlsverlauf hervorgehenden körperlichen Bewegungen, 
also mit äußeren Willenshandlungen endigen, als die ur¬ 
sprünglicheren angesehen werden, wogegen die bloß mit 
Vorstellungs- und Gefühlswirkungen oder sogenannten in¬ 
neren Willenshandlungen abschließenden Willensvorgänge 
überall erst als die Producte einer späteren Entwicklung 
erscheinen. 

2. Ein Willensvorgang, der in eine äuß ere Willenshand¬ 
lung übergeht, ließe sich hiernach definiren als ein Affect, 
der mit einer pantomimischen Bewegung abschließt, die neben 
der allen pantomimischen Bewegungen eigenthümlichen Cha- 
rakterisirung der Qualität und Intensität des Affects noch 
die besondere Bedeutung hat, dass sie äußere Wirkungen 
hervorbringt, die den Affect selbst aufheben. Eine 
solche Wirkung ist nun aber nicht bei allen Affecten mög¬ 
lich, sondern nur bei solchen, bei denen der sie zusammen¬ 
setzende Gefühlsverlauf Gefühle xmd Vorstellungen erzeugt. 



220 


II. Die psycMschen Gebilde. 


die zur Beseitigung der vorangehenden Affecterregung führen 
können. Dies ist naturgemäß vorzugsweise dann der Fall, 
wenn jene Endwirkung des Affects in einem directen Gegen¬ 
sätze zu den vorangegangenen Gefühlen steht. Die ursprüng¬ 
liche psychologische Grundbedingung der Willenshandlungen 
ist daher der Contrast der Gefühle; und die Entstehung 
primitiver Willensvorgänge geht wahrscheinlich stets auf 
Unlustgefühle zurück, die äußere Bewegungsreactionen aus- 
losen, als deren Wirkungen contrastirende Lustgefühle auf- 
treten. Das Ergreifen der Nahrung zur Stillung des Hungers, 
der Kampf gegen Feinde zur Befriedigung des Rachegefühls 
und andere ähnliche Vorgänge sind ursprüngliche WiUens- 
vorgänge solcher Art. Die Affecte, die aus sinnlichen Ge¬ 
fühlen entstehen, sowie nicht minder die allverbreiteten 
socialen Affecte, wie Liehe, Hass, Zorn, Rache, sind auf 
diese Weise die dem Menschen mit den Thieren gemein¬ 
samen ursprünglichen Quellen des WiUens. Der Willens¬ 
vorgang unterscheidet sich hier von dem Affect nur dadurch, 
dass sich an diesen unmittelbar eine äußere Handlung an¬ 
schließt, die durch ihre Wirkungen Gefühle weckt, welche 
durch den Contrast zu den im Affect enthaltenen Gefühlen 
den Affect seihst zum Stillstände bringen. Dabei kann der 
Eintritt der Willenshandlung entweder direct oder, was ur¬ 
sprünglich wohl stets der Fall ist, indirect durch einen Affect 
von contrastirendem Gefühlsinhalt in den gewöhnlichen ruhi¬ 
gen Gefühlsverlauf überleiten. 

3. Je reicher die Vorstellungs- und Gefühlsinhalte sich 
gestalten, und je mehr damit die Mannigfaltigkeit der Affecte 
zunimmt, ein um so weiteres Gebiet gewinnen auch die 
Willensvorgänge. Denn es gibt kein Gefühl und keinen 
Affect, die nicht in irgend einer Weise eine Willenshandlung 
vorbereiten oder wenigstens an ihrer Vorbereitung theilneh- 
men könnten. Alle, selbst die verhältnissmäßig indifferenten 
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Gefühle enthalten in irgend einem Grade ein Streben oder 
Widerstreben, mag dasselbe auch nur ganz aUgemein auf 
aie Erhaltung oder Beseitigung des bestehenden Gemüths- 
zustandes gerichtet sein. Wenngleich daher der WiUens- 
Yorgang als die verwickeltste Form der Gemüthsbewegnngen 
erscheint, welche Gefühle und Affecte als ihre Bestandtheile 
Yoranssetzt, so ist doch auf der andern Seite nicht zu über¬ 
sehen, dass zwar im einzelnen fortwährend Gefühle Vor¬ 
kommen, die sich nicht zu Affecten Yerbinden, und Affecte, 
die nicht in WiUenshandlungen endigen, dass aber in dem 
ganzen Zusammenhang der psychischen Processe jene drei 
Stufen sich wechselseitig bedingen, indem sie die zusammen¬ 
gehörigen GHeder eines einzigen Vorganges büden, der nur 
als WülensYorgang zu seiner YoUständigen Ausbildung ge¬ 
langt. In diesem Sinne kann das Gefühl ebenso gut als der 
Anfang einer Willenshandlung wie umgekehrt das Wollen 
als ein zusammengesetzter Gefühlsprocess und der Affect 
als ein Uebergang zwischen beiden betrachtet werden. 

4. In dem Affect, der mit einer Willenshandlung ab¬ 
schließt, pflegen die einzelnen Gefühle keineswegs eine 
übereinstimmende und gleichwerthige Bedeutung zu haben, 
sondern einzelne Yon ihnen heben sich samt den an sie 
gebundenen Vorstellungen als die Yorzugsweise den 
Willensact Yorbereitenden herYor. Diese in imserer subjec- 
ÜYen Auffassung die Handlung unmittelbar Yorbereitenden 
Vorstellungs- und GefühlsYerbindungen pflegt man als die 
MotiYe des Willens zu bezeichnen. Jedes MoHy lässt sich 
aber wieder in einen Vorstellungs- und in einen Gefühls- 
bestandtheil sondern, Yon denen wir den ersten den Beweg¬ 
grund, den zweiten die Triebfeder des Willens nennen 
können. Wenn ein Eaubthier seine Beute ergreift, so be¬ 
steht der Beweggrund in dem Anblick der Beute, die Trieb¬ 
feder kann in dem Unlustgefühl des Hungers oder des durch 
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den Anblick erregten Gattnngsliasses bestehen. Die Beweg¬ 
gründe eines verbrecberiscben Mordes können Aneignung 
fremden Gutes, Beseitigung eines Feindes u. dergl., die 
Triebfedern Gefühl des Mangels, Hass, Rache, Neid u. a. sein. 

Wo die Affecte von zusammengesetzter Beschaffenheit 
sind, da sind auch Beweggründe und Triebfedern von ge^ 
mischter Art, oft so sehr, dass es selbst für den Handeln¬ 
den schwer wird zu entscheiden, welches Motiv das vor¬ 
wiegende sei. Dies hängt wesenthch damit zusammen, dass 
die Triebfedern eines Wülensactes sich, gerade so wie die 
Elemente eines zusammengesetzten Gefühls, zu einem ein¬ 
heitlichen Ganzen verbinden und sich dabei einer Trieb¬ 
feder als dem herrschenden Element unterordnen, wobei die 
Gefühle von übereinstimmender Richtung die Wirkung ver¬ 
stärken und beschleunigen, die Gefühle von entgegengesetzter 
Richtung sie schwächen. In jenen Verbindungen von Vor¬ 
stellungen und Gefühlen, die wir Motive nennen, kommt 
übrigens nicht den VorsteUungen, sondern den Gefühlen, also 
den Triebfedern die entscheidende Bedeutung in der Vor¬ 
bereitung der Willenshandlungen zu. Dies geht schon daraus 
hervor, dass die Gefühle integrirende Bestandtheile der 
Willensvorgänge selbst sind, während die Vorstellungen nur 
indirect, nämlich durch ihre Verbindungen mit den Gefühlen, 
dieselben beeinflussen. Die Annahme eines aus rein in- 
tellectuellen Erwägungen entspringenden Wollens, einer 
Willensentscheidung im Gegensätze zu allen in Gefühlen 
zum Ausdruck kommenden Neigungen u, s. w. schließt da¬ 
her einen psychologischen Widerspruch in sich. Sie beruht 
auf dem abstracten Begriff eines transcendenten, von den 
realen psychischen WiUensvorgängen absolut verschiedenen 
Willens. 

In der Verbindung einer Mannigfaltigkeit von Motiven, 
d. h. von Vorstellungen und Gefühlen, die aus einem 
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.usammengeseteten Affectverlauf als die für dea AbscHuss 
einer Handlung maßgebenden bervortreten, Hegt aber die 
wesentHcbste Bedingung einerseits für die Entwicklung 
des Willens, anderseits für die Unterscbeidung der ein¬ 
zelnen Formen von Willensbandlungen. 

5 Der einfachste FaU eines WiUensvorganges Hegt 
daun’ Yor, wenn innerhalb eines Affectes von geeigneter 
Beschaffenheit ein einziges Gefühl mit begleitender Vor- 
steUung zum Motiv wird und mit einer ihm entsprechenden 
äußeren Bewegung den Vorgang zum Abschluss bringt. Solche 
Yon einem Motiv bestimmte WHlensvorgänge können wir 
einfache Willensvorgänge nennen. Die Bewegungen, 
in denen sie eudigen, werden auch als Triebhandlungen 
bezeichnet, ohne dass jedoch in dem populären Begriff des 
Triebes diese Unterscheidung nach der Einfachheit des 
Willensmotivs zureichend durchgeföhrt wäre, da sich hier 
meist noch ein anderer Gesichtspunkt, nämHch die Beschaffen¬ 
heit der als Triebfedern wirkenden Gefühle, einmengt. Hach 
diesem hat man aUe Handlungen, die bloß von sinnlichen 
Gefühlen, namentlich Gemeiugefühlen, bestimmt sind, Trieb¬ 
handlungen genannt, gleichgültig ob dabei bloß eia einziges 
Motiv oder eine Mehrheit von Motiven wirksam ist. Dieser 
zweite Gesichtspunkt der Unterscheidung ist aber psycholo¬ 
gisch ebenso wenig zutreffend, wie die damit nahe zusammen¬ 
hängende volHge Trennung der Trieb- von den WiUenshand- 
lungen als einer specifisch verschiedenen Art psychischer 
Vorgänge gerechtfertigt ist. 

Wir woUen daher unter einer Triebhandlung lediglich 
eine einfache, d. h. aus einem einzigen Motiv hervorgehende 
Willenshandlung verstehen, ohne Kücksicht darauf, welcher 
Stufe in der Reihenfolge der Gefühls- und Vorstellungs- 
processe das Motiv angehort. In dieser Bedeutung genommen 
büdet die Triebhandlung, abgesehen davon, dass sie fortan 
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neben zusammengesetzteren WillensTorgängen Vorkommen 
kann, notbwendig den Ausgangspunkt für die Entwicklung 
aller WiUensbandlungen. Zugleich sind aber allerdings die 
ursprünglichen Triehhandlungen solche, die von einfachen 
sinnlichen Gefühlen ausgehen. In diesem Sinne sind die 
meisten Handlungen der Thiere Triehhandlungen; doch auch 
beim Menschen kommen solche fortwährend vor, theüs in 
Folge einfacherer sinnlicher Affecte, theüs als Ergebnisse 
der gewohnheitsmäßigen Ausführung einzelner, ursprüng¬ 
lich von zusammengesetzten Motiven bestimmter Willens- 
processe (10). 

6. Sobald nun in einem Affect eine Mehrheit von Ge¬ 
fühlen und Vorstellungen in äußere Handlungen überzugehen 
strebt, und sobald diese zu Motiven gewordenen Bestandtheile 
des Affectverlaufs zugleich auf verschiedene, unter einander 
verwandte oder entgegengesetzte äußere Endwirkungen ab¬ 
zielen, so entsteht aus der einfachen eine zusammen¬ 
gesetzte Willenshandlung. Zur Unterscheidung von 
der einfachen Willens- oder Triebhandlung bezeichnen wir 
dieselbe als Willkürhandlung. 

Die WiUkürhandlungen haben dies mit den Triebhand¬ 
lungen gemein, dass auch sie schließlich aus einem Motiv 
oder aus einem zu einer Totalkraft verschmolzenen Complex 
von eindeutig wirkenden Motiven hervorgehen; aber sie 
unterscheiden sich dadurch, dass sich bei ihnen dieses ent¬ 
scheidende Motiv erst aus einer Anzahl neben einander be¬ 
stehender verschiedener und einander widerstreitender Motive 
zum herrschenden erhoben hat. Sobald ein Kampf solcher 
widerstreitender Motive deutlich wahrnehmbar der Handlung 
vorausgeht, nennen wir die Willkürhandlung specieU eine 
Wahlhandlung und den ihr vorangehenden Process einen 
Wahlvorgang. Ein Herrschendwerden eines Motivs über 
andere gleichzeitig mit ihm gegebene ist überhaupt nur unter 
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der Voraussetzmg eines Kampfes der Motive verstandKoh 
Aber dieses Kampfes werden wir uns bald klar bald nur dnnkel 
bewusst. Bloß im ersten dieser FäUe sprechen wm von emer 
eigentUchen Wahlhanaung. Demnach ist der Unterschied 
von WiUkür- und WaUliandlungen ein fließender. Immer in 
nähert sich bei den gewbhnhchen Willkttrhanfflnngen der 
psychische Zustand noch mehr dem der Triebhanfflungen 
w^end bei den Wahlhandlungen der Unterschied deutlich 


erkennbar ist. 

7. Den der Handlung unmittelbar vorausgebenden psy- 
chischen Voigang des mehr oder weniger plötzlichen Hen- 
schendwerdens des entscheidenden Motivs nennen wir bei 
den WiUkürbandlungen im aUgemeinen die Entscheidung, 
bei den Wablbandlungen die Entschließung. Hier weist 
das erste Wort nur auf die Scheidung des herrschenden von 
den andern Motiven hin, während das zweite durch seinen 
Zusammenhang mit dem Zeitwort .schließen« andeutet, dass 
der Vorgang als ein Endergebniss aus mehreren Vorbedin¬ 
gungen betrachtet wird.^) ^ tttmi 

Während sich nun die Anfangsstadien eines Willens- 
vorgangs von einem gewöhnlichen Affectverlauf nicht be- 
stimmt°unterscheiden, sind diese Endstadien von durch¬ 
aus charakteristischer Beschaffenheit. Hamentüch sind sie 
durch begleitende Gefühle ausgezeichnet, die außerhalb der 
Willensvorgänge nicht verkommen und daher als die dem 
Willen specifisch eigenthümlichen Elemente betrachtet werden 
müssen. Diese Gefühle sind zunächst die der Entschei¬ 
dung und der Entschließung, von denen sich das letztere 


1) Selüstverständlicli darf übrigens dieser Zusammenbang der 
Ansdrücke nicht zn der von den “tellectualistis eben Richtung 
Psvcholosie vielfach gemachten irrigen Annahme verfuhren, 
WillenseltschReßung selbst ein logischer Schlussprocess oder einem 
solchen auch nur irgendwie verwandt sei. 

Wun dt, Psycliologie. 5. Aufl. 
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von dem ersteren wohl nur durch seine größere Intensität 
unterscheidet. Sie sind erregende und lösende, je nach Um¬ 
ständen auch mit einem Lust- oder Unlustfactor verbundene 
Gefühle. Die relativ größere Stärke des Entschließungs¬ 
gefühls hat wahrscheinlich seinen Grund in dem Contrast zu 
dem vorangehenden Gefühl des Zweifels, welcher das 
Schwanken zwischen verschiedenen Motiven begleitet. Im 
Gegensätze zu diesem gewinnt das Gefühl der Lösung eine 
erhöhte Stärke. Im Moment des Eintritts der Willens¬ 
handlung werden dann aber die Gefühle der Entscheidung 
sofort durch das specifische Gefühl der Thätigkeit 
abgelöst, das bei den äußeren Willenshandlungen in den die 
Bewegung begleitenden Spannungsempfindungen sein Em¬ 
pfindungssubstrat hat. Dieses Gefühl der Thätigkeit ist von 
ausgeprägt erregender Beschaffenheit, und es kann nach den 
besonderen Willensmotiven in wechselnder Weise von Lust¬ 
oder Unlustelementen begleitet sein, die im Verlauf der 
Handlung sich verändern und einander ablösen können. Als 
Totalgefühl ist das Thätigkeitsgefühl ein auf- und absteigen¬ 
der zeitlicher Vorgang, der sich über den ganzen Verlauf 
der Handlung erstreckt und mit dem Ende derselben in die 
sehr mannigfachen Gefühle der Erfüllung, Befriedigung, Ent¬ 
täuschung u. dgl., sowie in die verschiedenen Gefühle und 
Affecte übergeht, die an die besonderen Erfolge der Hand¬ 
lung geknüpft sind. Betrachten wir diesen bei den Willkür- 
und Wahlhandlungen sich darbietenden Verlauf als den einer 
vollständigen Willenshandlung, so unterscheiden sich nun 
die Triebhandlungen wesentHch dadurch, dass bei ihnen 
die vorbereitenden Gefühle der Entscheidung und Ent¬ 
schließung hinwegfallen, indem das an das Motiv geknüpfte 
Gefühl unmittelbar in das Thätigkeitsgefühl und dann in 
die der Wirkung der Handlung entsprechenden Gefühle 
übergeht. 
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8. An den Uebergang der einfachen in die znsanunen- 
ffesetzten Willenshandlungen schließt sich eine Eei^ wei¬ 
ter Verändemngen an, die für die Entwicklnng des Willens 
von großer Bedeutung sind. Die erste dieser Veränderungen 
besteht darin, dass die Affecte, welche die WiUensvorgänge 
einleiten, in Folge der Gegenwirkung verschiedener sich 
wechselseitig hemmender Gefühle mehr und mehr an Inten¬ 
sität abnehmen, so dass endhch auch aus einem anscheinend 
völlig affectlosen Gefühlsverlauf Willenshandlungen entsprin¬ 
gen können. Freilich handelt es sich dabei niem^als um einen 
absoluten Mangel des Affects. Damit ein in dem gewohn- 
Hchen Gefühlsverlauf auftretendes Motiv eine Entscheidung 
oder Entschliessung herbeiführe, muss es sich immer m 
einem gewissen Grade mit einer Affecterregung verbinden. 
Diese kann aber doch thatsächlich so schwach und vorüber¬ 
gehend sein, dass wir sie um so leichter übersehen, je mehr 
wir geneigt sind, einen solchen kurzen, nur die Entstehung 
Tiud Wirkung der Motive begleitenden Affect ohne weiteres 
mit dem Entschluss und der Handlung in den einen Begriff 
des Willensactes zusammenzufassen. Diese Abschwachung 
der Affecte wird hauptsächlich herbeigeführt durch jene Ver¬ 
bindungen der psychischen Processe, die wir der inteilec- 
tuellen Entwicklung zurechnen, und auf die unten bei der 
Erörterung des Zusammenhangs der psychischen Gebilde 
näher einzugehen sein wird (§ 17). Die intellectuellen Pro¬ 
cesse können zwar niemals die Affecte vernichten, sind sie 


doch im Gegentheil vielfach selbst die Quellen neuer, eigen¬ 
artiger Affecte. Ein durch rein inteUectueUe Motive be¬ 
stimmtes, vöUig affectloses WoUen ist daher,^ wie schon 
oben (S. 222) bemerkt, ein psychologisch unmöglicher Be¬ 
griff. Immerhin übt die inteUectueUe Entwicklung zweifel¬ 
los eine mäßigende Wirkung auf die Affecte und specieU 
auf die die WiUenshandlungen vorbereitenden in aUen den 

15* 
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Fällen ans, wo intellectuelle Motive in dieselben eingeben 
Dies mag tbeils in der dabei meist vorhandenen wechsel¬ 
seitigen Compensation der Gefühle, theils in der langsamen 
Entwicklung der intellectuellen Motive seinen Grund haben, 
da im allgemeinen die Afifecte um so stärker sind, je rascher 
die sie zusammensetzenden Gefühle ansteigen. 

9. Mit der Ermäßigung der Affectbestandtheile der 
Willensvorgänge unter der Vorherrschaft intellectueller 
Motive hängt noch eine andere Veränderung zusammen. Sie 
besteht darin, dass die den Willensvorgang abschließende 
Handlung nicht eine äußere Bewegung, sondern dass die 
den erregenden Affect aufhebende Wirkung selbst ein psy¬ 
chischer Vorgang ist, der sich unmittelbar durch keine 
äußeren Symptome verräth. Solche für die äußere Beobach¬ 
tung nicht wahrnehmbare Wirkungen bezeichnen wir als 
innere Willenshandlungen. Der Uebergang der äußeren 
in innere Willenshandlungen ist aber derart an die intellec- 
tuelle Entwicklung gebunden, dass die Beschaffenheit der 
intellectuellen Processe zu einem großen Theil selbst sich 
aus dem Hereingreifen von Willensvorgängen in den Verlauf 
der Vorstellungen erklärt (§ 15, 9). Es besteht dann die den 
Willensvorgang abschließende Handlung in irgend einer Ver¬ 
änderung jenes Vorstellungsverlaufes, die an vorangegangene 
Motive in Folge einer eintretenden Entscheidung oder Ent¬ 
schließung sich anreiht. Dabei stimmen nun die diese un¬ 
mittelbaren Vorbereitungsacte begleitenden Gefühle, sowie 
das mit der eintretenden Veränderung selbst verbundene 
Thätigkeitsgefühl durchaus überein mit den bei den äußeren 
Wülenshandlungen zu beobachtenden Gefühlen. Ebenso 
folgen der Handlung mehr oder minder intensive Gefühle 
der Befriedigung und der Lösung vorangegangener Affect- 
und Gefühlsspannungen nach. Der Unterschied dieser eigen- 
thümlichen, mit der inteUectueUen Entwicklung verbundenen 
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WiUensTorgänge Ton den nrsprttngUcken besteht also nur 
darin, dass der scUießUehe Wfflenseffeet nicht in einer 
äußeren körperlichen Bewegni« zu Tage tritt 

Immerhin kann auch aus einer inneren WiUenshandlung 
secnndär eine körperhche Bewegung herrorgehen: wenn 
nämlich der gefasste Entschluss auf eine zu einem spateren 
Zeitpunkt auszuführende äußere Handlung ahzmlt. Hterhei 
entsteht dann die letztere stets aus einem zweiten, spateren 
WiUensTorgang, dessen entscheidende MotiTe zwar aus der 
TOrangegangenen inneren Willenshanfflnng entsprmgen, der 
aber doch ein neuer, Ton dieser Terschiedener Process ist. 
In diesem Sinne ist z. B. das Fassen eines Entschlusses zu 
einer künftig unter bestimmten noch zu erwartenden Vor¬ 
bedingungen auszuftthrenden Xhat eine innere WiUenshand- 
lung- und die spätere Ausführung der That ist eine von ihr 
yerscHedene, doch sie als Bedingung Yoraussetzende äußere 
Willenshandlung. Hieraus ergibt sich zugleich, dass in^ den 


Fällen, wo die äußere WiUenshandlung aus einer einem 
Kampf der Motive folgenden Entschließung entspringt, die 
FäUe eines einzigen in sich zusammenhängenden WiUens- 
Yorganges und zweier WiUensvorgänge, eines früheren und 
eines späteren, ohne deutUche Grenze in einander über¬ 
gehen, indem hierbei die Entschließung, sobald sie zeitlich 
irgend merkUch Yon der Handlung seihst getrennt ist, als ein 
diese yorhereitender innererWillensact aufgefasst werden kann. 

10. Sind die beiden bisher besprochenen mit der Ent¬ 


wicklung des WiUens yerhundenen Veränderungen, die Er¬ 
mäßigung der Affecte und die Verselbständigung innerer 
WUlenshandlungen, progressiyer Art, so steht ihnen ein 
dritter Vorgang als eine Art regressiver Entwicklung 
gegenüber. Sobald sich nämlich zusammengesetzte WiUens¬ 
vorgänge von übereinstimmendem Motivinhalt häufiger meder- 
holen, erleichtert sich der Kampf der Motive; die in den 
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früheren Fällen unterlegenen Motive treten bei den neuen 
Anlässen zunächst schwächer auf und verschwinden zuletzt 
völlig. Die zusammengesetzte ist dann in eine einfache oder 
Triebhandlung ühergegangen. Besonders diese Rückver¬ 
wandlung complexer Wülensvorgänge ist es, die die oben 
erwähnte Beschränkung des Begriffes »Trieb« auf die aus 
sinnlichen Gefühlen entspringenden Willenshandlungen völlig 
ungeeignet erscheinen lässt. Denn in Folge jener allmählichen 
Elimination der unterlegenen Motive gibt es ebensowohl in- 
tellectuelle, sittliche, ästhetische u. dergl. wie einfache sinn¬ 
liche Triebhandlungen. 

Zugleich bildet diese regressive Entwicklung einen Be- 
standtheil eines Processes, der die sämmtKchen äußeren Hand¬ 
lungen eines lebenden Wesens, die Willenshandlungen wie 
die automatisch-reflectorischen Bewegungen, verbindet. Denn 
setzt sich die gewohnheitsmäßige Einübung der Handlungen 
weiter fort, so wird schließKch auch in der Triebhandlung 
das bestimmende Motiv immer schwächer und vorübergehen¬ 
der. Der äußere Reiz, der ursprünglich die als Motiv 
wirkende gefühlsstarke Vorstellung weckte, löst, ehe er noch 
als Vorstellung aufgefasst werden konnte, die Handlung aus. 
Auf diese Weise ist die Triebbewegung endlich in eine 
automatische Bewegung übergegangen. Je häufiger dieser 
Process sich wiederholt, um so leichter kann die Bewegung 
automatisch erfolgen, ohne dass der Reiz auch nur empfun¬ 
den wird, z. B. in tiefem Schlaf oder bei völliger Ablenkung 
der Aufmerksamkeit. Dann erscheint die Bewegung als ein 
rein physiologischer Reflex des Reizes; der WiUensvorgang 
selbst ist zu einem Reflex Vorgang geworden. 

Diese aUmähliche Mechanisirung der Vorgänge, 
die im wesentKchen in der Elimination aUer zwischen dem 
Anfangs- und Endpunkt gelegenen psychischen Mittelglieder 
besteht, kann aber ebensowohl bei den ursprünglichen wie 
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bei vielen der secundären, dnrcli Verdichtung von WiUkih- 
bandlungen entstandenen Triebbewegungen eintreten. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass die Reflexbewegungen der 
THere und des Menschen überhaupt diesen Ursprung haben. 
Dafür spricht, abgesehen von der erörterten Mechanisirung 
der Willenshandlungen durch Uebung, einerseits der zweck¬ 
mäßige Charakter der Reflexe, der auf ^sprünghch 
vorhanden gewesene Zweckvorstellungen als Motive hin¬ 
weist anderseits der Umstand, dass die Bewegungen der 
niedersten Thiere durchgängig offenbar einfache Wmenshand- 
lungen, nicht Reflexe sind, so dass auch von dieser beite 
die häufig gemachte Annahme einer in entgegengesetzter 
Richtung erfolgenden Entwicklung der Reflexe zu WiUens- 
handlungen nicht wahrscheinlich ist. Endlich erklärt sic 
unter dem gleichen Gesichtspunkt am einfachsten die in § Id 
(S. 208) hervorgehobene Thatsache, dass die Ausdrucks¬ 
bewegungen der Affecte jeder dieser in der Stufenleiter 
äußerer Handlungen möghchen Formen angehören können. 
Denn offenbar sind hier die einfacheren Bewegungen ur¬ 
sprünglich Triebhandlungen, während manche verwickeltere 
pantomimische Bewegungen wahrscheinlich auf einstige Will¬ 
kürhandlungen zurückzuföhren sind, die zuerst in Trieb- 
und dann sogar in Reflexbewegungen übergingen. Zugleich 
nöthigen gerade hier die Erscheinungen zu der Annahme, 
dass die während des individuellen Lebens beginnende 
Rückverwandlung durch die Vererbung der erworbenen An¬ 
lagen allmählich gesteigert wird, so dass gewisse ursprüng- 
liSie Wülkürhandlungen bei den späteren Nachkommen von 
Anfang an als Trieb- oder Reflexbewegungen auftreten. 

(Vgl. § 19 u. 20.) 


lÖa. Aus ähnlichen Gründen wie bei den Affecten ist auch 
hei dem Willen die Beobachtung der sich uns zufällig im Leben 
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darbietenden Vorgänge ein unzureicbendes und leicht irreführen¬ 
des Verfahren zur Feststellung des wirklichen Thatbestandes. 
üeberall, wo sich zum Behuf irgend welcher theoretischer oder 
praktischer Lebensaufgaben innere oder äußere Willenshandlungen 
Yollziehen, ist unser Interesse viel zu sehr durch jene Aufgaben 
selbst in Anspruch genommen, als dass wir im stände wären, die 
gleichzeitig vorhandenen psychischen Vorgänge mit Genauigkeit 
zu beobachten. In den Willenstheorien der älteren Psychologen, 
die freilich vielfach noch in die heutige Wissenschaft ihre 
Schatten werfen, spiegelt sich deutlich dieser unvollkommene 
Zustand psychologischer Beobachtungskunst. Indem die äußere 
WiUenshandlung das einzige war, was sich aus dem ganzen 
Gebiet der Willens Vorgänge deutlich der Beobachtung aufdrängte, 
war man zunächst geneigt, den Begriff des Willens überhaupt 
auf die äußeren Willenshandlungen zu beschränken und danach 
nicht nur das ganze für die höhere Entwicklung des Willens so 
wichtige Gebiet der inneren Willenshandlungen gänzlich unbeachtet 
zu lassen, sondern auch die die äußere Handlung vorbereitenden 
Bestandtheile des Willensvorganges nur höchst unvollständig, zu¬ 
meist nur in Bezug auf die am meisten hervortretenden Vor- 
stellungsbestandtheile der Motive, zu berücksichtigen. Die Folge 
war, dass man den engen genetischen Zusammenhang der Trieb- 
und der WiUkürhandlungen nicht beachtete, jene als den Eeflexen 
nahestehende Erscheinungen gänzlich von dem Willen loslöste 
und diesen auf die Willkür- und Wahlhandlungen einschränkte. 
Da nun außerdem die einseitige Eücksicht auf die Vorstellungs- 
bestandtheüe der Motive die Entwicklung des Wülensactes aus 
dem Affect vöUig übersehen Heß, so kam man zu der seltsamen 
Vorstellung, die Willenshandlung sei nicht das Erzeugniss der ihr 
vorausgehenden Motive und der auf die letzteren einwirkenden 
und dem entscheidenden Motiv zur Herrschaft verhelfenden psy¬ 
chischen Bedingungen, sondern das WoUen sei ein neben den 
Motiven sich ereignendes und an sich von ihnen unabhängiges 
Geschehen, das Product eines metaphysischen WiUensvermögens, 
welches man auch, da nur die WiUkürhandlungen für wirkliche 
Wülenshandlungen gehalten wurden, geradezu als das »Wahl¬ 
vermögen« der Seele definirte oder als ihr Vermögen, von ver¬ 
schiedenen auf sie wirkenden Motiven einem den Vorzug zu 
geben. Damit hatte man eigentlich nur den Enderfolg des 
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WillenSTorgaBges, die Winenshandltuig, statt sie aus den voraus- 
CTehenden psychisclien Bedingungen abzuleiten, zur Bildung eines 
aUgemeinen Begriffs benutzt, den man Willen nannte, welchen 
Gattungsbegriff man nun im Sinne der Vermögenstbeone als eme 
erste iSsacbe behandelte, aus der alle einzelnen WiUensacte her- 


Es war nur eine Modification dieser abstracten Willenstheone, 
wenn Schopenhauer und ihm folgend manche neuere Psycho¬ 
logen und Philosophen den Willensvorgang selbst fto em >un- 
be^sstes^ Geschehen erklärten, dessen Erfolg, die WiBenshand- 
lung, erst ein bewusster psychischer Vorgang sei. Eher hatte 
augenscheinlich die unzulängliche Beobachtung des der Handlung 
vorausgehenden Wülensvorganges zu der Annahme ge™: 
solcher eästire überhaupt nicht. Da somit die ganze Mannig¬ 
faltigkeit der concreten Willensprocesse in dem Begriff des einen 
unbewussten Willens aufgehoben war, so war das psychologische 
ErKebnta dasselbe wie vorbei; an die Stelle der Erfassung der 
wirMicben psyobiseben Vorgänge und ihrer Verbindung wurde em 
Gattungsbegriff gesetzt, der fälschlich die Bedeutung einer all¬ 


gemeinen Ursache annahm. • 

Auch die neuere und selbst die experimentelle Psychologie 
steht vielfach noch im Banne dieser tief eingewurzelten abstracten 
Willenslehre. Indem man die Erklärung einer Handlung aus der 
concreten psychischen Causalität des vorangegangenen Willens¬ 
vorganges von vornherein für unmöglich erklärt, gilt als das 
einzige Merkmal des Willensactes die Summe der Empfindungen, 
welche die äußere Handlung begleiten, und welche, wenn sich 
eine Handlung oft wiederholt hat, dieser selbst als blasse Er¬ 
innerungsbilder unmittelbar vorausgehen sollen. Als die Ursachen 
der Handlung werden aber die physischen Erregungsvorgänge 
innerhalb des Nervensystems betrachtet. Wie die Präge nach der 
Causalität des Willens bei der vorigen Theorie aus der Psycho¬ 
logie in die Metaphysik, so wird sie daher bei dieser aus der 
Psychologie in die Physiologie verwiesen. In der That wird sie 
aber auch hier auf dem Wege von der einen in die andere von 
der Metaphysik eingefangen. Da nämlich die Physiologie als 
empirische Wissenschaft die vollständige Ableitung der eme com- 
plexe Willenshandlung begleitenden physischen Vorgänge^ aus^ren 
Yorbedingimgen nicht nur für jetzt, sondern, weil diese Präge 
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auf ein unendliches Problem führt, für alle Zeit ahlehnen muss, 
so bleibt als der einzige Eechtsgrund dieser Theorie der Lehrsatz 
der materialistischen Metaphysik stehen, dass die sogenannten 
materiellen Vorgänge die einzige Wirklichkeit der Dinge seien, 
und dass daher die psychischen aus den materiellen Vorgängen 
erklärt werden müssten. Nun ist es aber ein unerlässliches 
Eegulativ der Psychologie als empirischer Wissenschaft, dass 
sie den Thathestand der psychischen Vorgänge so erforscht, wie 
er der unmittelbaren Erfahrung gegeben ist, und dass sie daher 
den Zusammenhang dieser Vorgänge nicht unter Gesichtspunkten 
betrachtet, die ihm selbst fremd sind. (Vgl. § 1 und S. 20 ff.) 
Wie ein Willensvorgang verläuft, können wir unmöglich anders 
erfahren, als indem wir ihn genau so verfolgen, wie er uns in 
der unmittelbaren Erfahrung gegeben ist. In dieser ist er aber 
nicht als ein abstracter Begriff gegeben, sondern als ein concretes 
einzelnes WoUen; und von diesem wiederum wissen wir nur 
etwas, insofern es ein unmittelbar wahrzunehmender Vorgang ist, 
nicht ein unbewusster oder, was für die Psychologie auf dasselbe 
hinauskommt, ein materieller Vorgang, der nicht unmittelbar 
wahrgenommen, sondern nur auf Grund metaphysischer Voraus¬ 
setzungen hypothetisch angenommen wird. Solche metaphysische 
Annahmen sind hier offenbar nur Lückenbüßer einer mangelhaften 
oder völlig fehlenden psychologischen Beobachtung. 

Litteratur. Darstellungen der hauptsächlichsten WiUenstheorien: 
Volkmann, Lehrbuch der Psychologie, 11, §147 (Herbart’scher In- 
tellectualismus). Baumann, Handbuch der Moral*, 1879 u. Philos. 
Monatshefte, Bd. 17 (Vulgär-psychologische Auffassung). Münster- 
berg. Die Willenshandlung, 1888 (Psychophysischer Materialismus). 
Dagegen; Wundt, Phil. Stud. Bd. 1 u. 6. Ethik 2, Abschn. III, 
Cap. 1. M. u. Th. Vorl. 14 u. 15 (239 Big. 40, typischer Verlauf 
eines Willensvorgangs). 

11. Da die exacte Beobachtung der Willens Vorgänge aus 
den oben angeführten Gründen bei den von selbst im Laufe 
des Lebens vorkommenden Willensacten unmöglich ist, so 
besteht auch hier der einzige Weg zu einer gründlichen 
psychologischen Untersuchung in der experimentellen Be¬ 
obachtung. Nun können wir freilich nicht WiUensvorgänge 
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beliebiger Art nacli WiUkür erzeugen, sondern wir müssen 
uns auf die Beöbachtung solclier beschränken, die der Be¬ 
einflussung durch äußere Hülfsmittel zugänglich sind in- 
Aera sie mit äußeren Reizeinwirkungen beginnen und mit 
äußeren Handlungen abschließen. Die Versuche die diesem 
Zwecke dienen, hat man ReactionsTersi^he genannt. 
Sie bestehen im wesentlichen darin, dass ein WiUensYorgang 
von einfacher oder zusammengesetzter Beschaffenheit durch 
einen äußeren Sinnesreiz angeregt und nach Ablaut be¬ 
stimmter, zum Theü als Motive benutzter psychischer Vor¬ 
gänge durch eine Bewegungsreaction beendet wird. Heben 
ihrer Bedeutung für die Analyse der WiUensvorgänge haben 
daher die Reactionsversuche noch die zweite, allgemeinere, 
dass sie die Hülfsmittel darhieten, um die Geschwindig¬ 
keit gewisser psychischer und psychophysischer Vorgänge 


zu messtju. _ . 

Der einfachste Reactionsversuch, der sich ausführen lasst, 
ist hiernach der folgende. Man lässt, nachdem in angemes¬ 
sener Zeit (2—3 Sec.) ein die vorbereitende Spannung der 
Aufmerksamkeit bewirkendes Signal vorausgegangen ist, 
einen äußeren Reiz auf irgend ein Sinnesorgan einwirken 
und im Moment der Auffassung des Reizes eme vorher be¬ 
stimmte und vorbereitete Bewegung, z. B. eine solche der 
Hand, ausführen. Dieser Versuch entspricht in seinen psy¬ 
chologischen Bedingungen im wesentlichen einem ein¬ 
fachen Willensvorgang; der Sinneseindruck wird hei ihm 
als einfaches Motiv benutzt, dem eine bestimmte Handlung 
eindeutig zugeordnet ist. Trifft man nun mittelst graphi¬ 
scher oder irgend welcher anderer zeitmessender Hülfs¬ 
mittel die Einrichtung, dass die Zeit von der Einwirkung des 
Reizes an bis zum Moment der Ausführung der Reactions- 
bewegung objectiv gemessen wird, so ist es dadurch mög¬ 
lich, in oft wiederholten Versuchen gleicher Art sich die 
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subjectiven Vorgänge, die den ganzen KeactionsVorgang zn- 
sammensetzen, genau zu vergegenwärtigen, während zugleich 
in den objectiven Ergebnissen der Zeitmessung ein Control¬ 
mittel für die Constanz wie für die etwaigen Abweichungen 
jener subjectiven Vorgänge zur Verfügung steht. Von diesem 
Controlmittel macht man namentlich auch in den Fällen Ge¬ 
brauch, wo absichtlich irgend eine Bedingung des Versuchs 
und dadurch der subjective Verlauf des Willensvorgangs 
selbst verändert wird. 

12. Eine derartige Variation lässt sich in der That schon 
bei dem oben geschilderten einfachen Reactionsversuch aus¬ 
führen, indem man die der Einwirkung des Sinnesreizes vor¬ 
ausgehende Vorbereitung der Handlung verschiedentlich 
modificirt. Wird diese Vorbereitung so getroffen, dass die 
Erwartung dem als Motiv wirkenden Sinnesreiz zugewandt 
ist, und dass die äußere Handlung erst erfolgt, sobald der 
Reiz deutlich aufgefasst wurde, so entsteht die Form der 
vollständigen (oder sogenannten sensoriellen) Reaction. 
Wird dagegen die vorbereitende Erwartung derart auf die 
durch das Motiv auszulösende Handlung gerichtet, dass die 
Handlung so schnell wie möglich der Auffassung des Reizes 
nachfolgt, so entsteht die Form der verkürzten (oder 
musculären) Reaction. Im ersten FaU enthält die Er¬ 
wartung als VorsteUungsfactor ein blasses Erinnerungsbüd 
des bekannten Sinneseindrucks, das sich, wenn die Vorberei¬ 
tungszeit länger dauert, in oscilHrendem, abwechselnd deut- 
Hcher und undeutlicher werdendem Zustande befindet; als 
Gefühlsfactor ist ein in ähnKcher Weise osciUirendes Er¬ 
wartungsgefühl vorhanden, das überdies mit Spannungs¬ 
empfindungen verbunden ist, die dem betreffenden Sinnes¬ 
gebiet angehören, z. B. mit Spannungen des TrommelfeUs, 
der Accommodations- und äußeren Augenmuskeln u. dergl. 
Diesen vorbereitenden Gefühlen und Empfindungen folgt dann 
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im Moment des Eindrucks ein verkältnissmäßig schwaches 
Lösungsgefühl der üeherraschung, Yon dem sich deutlich 
als ihm nachfolgend das die Reactionshewegung begleitende 
erregende aefühl der Thätigkeit mit den zugleich eintreten¬ 
den inneren Tastempfindungen ahheht. Im zweiten Fall 
dagegen, hei der verkürzten Reaction, beobachtet man wah¬ 
rend der Zeit der vorbereitenden Erwartung ein blasses 
oscillirendes Erinnerungsbild des Reactionsorgans (z. B. 
der reagirenden Hand), zugleich mit starken Spannungs¬ 
empfindungen desselben und mit einem an diese Empfindun¬ 
gen gebundenen ziemlich continuirlichen Erwartungsgefühl. 
Im Moment des Reizeintritts wird dann dieser Zustand von 
einem starken Ueberraschungsgefühl abgelöst, mit dem sich 
das die Reaction begleitende Thätigkeitsgefühl nebst den 
zugehörigen Empfindungen so schneU verbindet, dass eine 
Zwischenzeit zwischen beiden Momenten entweder gar nicht 
oder nur sehr undeutlich wahrgenommen werden kann. Die 
vollständige Reactionszeit beträgt durchschnitthch 0,120 
bis 0,290 Secunden (die kleinsten Zeiten gelten für Schall-, 
die größten für Lichteindrücke), mit einer mittleren Variation 
der Einzelbeobachtungen von 0,020 Sec. Die verkürzte 
beträgt 0,120—0,190 Secunden, mit einer mittleren Variation 
von 0,010 Sec. Die verschiedenen Werthe der mittleren 
Variation in beiden Fällen sind hauptsächlich als objective 
Controlmittel für die Unterscheidung dieser Reactionsformen 
von Bedeutung.i) 


1) Außerdem untersclieiden sicü beide Reactionsformen in cba- 
rakteristiscber Weise dadurch, dass in einer größeren Anzahl von 
Versuchen hei der vollständigen Reaction niemals, hei der verkürzten 
dagegen sehr häufig vorzeitige Reactionen und Fehlreac- 
tionen auftreten. Beide werden beobachtet, wenn in oft wieder¬ 
holten Versuchen dem eigentlichen Reiz ein auf ihn vorbereitender 
Signalreiz in constanter Zwischenzeit vorangeht. _ Eine vorzeitige 
Reaction besteht dann darin, dass vor dem wirklichen Eintritt des 
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13. Die vollständige und die verkürzte Re ctionsfonu 
bilden nun vermittelst der Einfübrung besonderer Bedingungen 
die Ausgangspunkte für das Studium der Entwicklung der 
Willensvorgänge nach verschiedenen Richtungen. Die 
vollständige (sensorielle) Reaction liefert nämlich, da sich 
bei ihr leicht zwischen die Auffassung des Eindrucks und die 
Ausführung der Reaction verschiedene psychische Processe 
einschalten lassen, das Hülfsmittel, um von einfachen zu zu¬ 
sammengesetzten Willensvorgängen überzugehen. So ent¬ 
steht eine Willkürhandlung von relativ einfacher Art, 
wenn man der Auffassung des Eindrucks einen unmittelbaren 
sinnlichen Erkennungs- und Unterscheidungsact folgen lässt, 
der dann erst die Reactionsbewegung auszulösen hat. In 
diesem Fall ist nicht der unmittelbare Eindruck, sondern 
erst die aus dem Erkennungs- und ünterscheidungsact resul- 
tirende Vorstellung das Motiv der auszuführenden Handlung. 
Insofern dieses Motiv nur eines unter einer größeren oder 
geringeren Anzahl gleich möglicher ist, die statt seiner ein- 
treten konnten, hat aber die Reactionsbewegung den Cha¬ 
rakter einer Willkürbewegung: in der That ist bei ihr das 
dem Willensact vorausgehende Gefühl der Entscheidung 
deutlich zu beobachten; nicht minder sind die vorangehenden 
an die Auffassung des Eindrucks gebundenen Gefühle scharf 
ausgeprägt. Noch mehr geschieht dies, und die Aufeinander¬ 
folge der Vorstellungs- und Gefühlsprocesse wird zugleich 
eine verwickeltere, wenn man noch einen andern psychischen 

verabredeten Reizes, eine Feblreaction darin, dass auf irgend einen 
andern zufälligen Sinnesreiz reagirt wird. Außer Betracht geblieben 
sind bei den obigen Zahlen die Reactionszeiten für Geschmacks- 
und Geruchs-, für Temperatur- und Schmerzreize. Sie sind durchweg 
größer gefunden worden. Da aber diese Unterschiede offenbar auf 
Rechnung rein physiologischer Bedingungen kommen (langsameres 
Vordringen der Reize zu den Nervenenden, bei den Schmerzreizen 
langsamere centrale Leitung), so bieten sie kein erhebliches psycho¬ 
logisches Interesse dar. 
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Vorgang, z. B. eine Erinnerungsassociation, einsclialtet, der 
erst als Motiv für die Ausführung der Bewegung wirken 
soll. Der wiUkürliclie Vorgang wird endlich bei diesen Ver¬ 
suchen zu einem Wahlvorgang, wenn die Handlung nicht 
bloß derart von einer Vielheit von Motiven beeinflusst ist, 
dass mehrere auf einander folgen müssen, ehe eines die 
Handlung bestimmt, sondern wenn überdies von verschie¬ 
denen möglichen Handlungen eine nach Maßgabe der vor¬ 
handenen Motive entscheidend wird: dies geschieht, wenn zu 
verschiedenen Keactionsbewegungen, z. B. zu einer solchen 
mit der rechten und der linken Hand oder zu einer solchen 
mit irgend einem der zehn Finger, die Vorbereitung ge¬ 
troffen, jede einzelne Bewegung aber an die Bedingung ge¬ 
knüpft ist, dass ein Eindruck von bestimmter Qualität als 
Motiv für sie gelten soll, z. B. der Eindruck blau für die 
Bewegung rechts, roth für die Bewegung links. 

14. Im Gegensätze hierzu kann die verkürzte (muscu- 
läre) Reactionsform benutzt werden, um die Rückbildung 
der Willenshandlungen zu Reflexbewegungen in der Be¬ 
obachtung zu verfolgen. Indem sich nämlich bei dieser Re¬ 
actionsform die vorbereitende Erwartung ganz auf die äußere 
Handlung richtet, die möglichst rasch ausgeführt werden 
soll, ist hier eine willkürliche Hemmung oder Auslösung der¬ 
selben, je nach der Beschaffenheit der Eindrücke, also auch 
ein Uebergang von einfachen zu zusammengesetzten Willens¬ 
handlungen, unmöglich. Dagegen gelingt es leicht, die Ver¬ 
bindung des Eindrucks mit der ihm eindeutig zugeordneten 
Bewegung so einzuüben, dass der Auffassungsvorgang immer 
mehr verschwindet oder erst nach erfolgtem Bewegungs¬ 
impuls eintritt, sonach die Bewegung selbst reflexähnlich er¬ 
folgt. Diese Mechanisirung verräth sich objectiv haupt¬ 
sächlich darin, dass die Reactionszeit auf die Größe der bei 
reinen Reflexbewegungen beobachteten Zeitgrößen herabsinkt. 
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sabjectiv aber darin, dass in der psycbologiscben Beobach¬ 
tung Eindruck und Reaction als ein zeitlich zusammenfaUen- 
der Vorgang erscheinen, während das charakteristische Ge¬ 
fühl der Entscheidung allmählich ganz verschwindet. 

14 a. Die der experimentellen Psychologie unter dem Namen 
der »Reactionsversuche« geläufigen chronometrischen Experimente 
verdanken ihre Wichtigkeit der doppelten Bedeutung, die sie, 
erstens als Hülfsmittel zur Analyse der WiUensvorgänge, und 
zweitens als solche zur Untersuchung des zeitlichen Verlaufs der 
psychischen Vorgänge überhaupt, besitzen. In dieser zweiseitigen 
Bedeutung der Reactionsversuehe spiegelt sich die centrale Be¬ 
deutung der Willensvorgänge, die einerseits darin besteht, dass 
die einfacheren Processe, die Gefühle, Affecte und die an sie ge- 
bimdenen Vorstellungen Bestandtheile eines vollständigen Willens¬ 
vorganges sind, anderseits darin, dass alle möglichen Formen des 
Zusammenhangs der psychischen Gebilde als Bestandtheile eines 
solchen verkommen können. Hierdurch bilden die Willensvor¬ 
gänge den angemessenen Uebergang zu dem im folgenden Capitel 
^u erörternden Zusammenhang der psychischen Gebilde. 

Ein »Reactionsversuch«, der zur Analyse eines Willensvor¬ 
ganges oder irgend eines in ihn eingehenden psychischen Pro- 
cesses bestimmt ist, setzt vor allem die Anwendung genauer und 
zureichend feiner See. noch sicher angehender) chrono¬ 

metrischer Hülfsmittel (elektrischer Uhren oder graphischer 
Registrirmethoden) voraus, bei denen zugleich die Einrichtung 
getroffen ist, dass sowohl der Augenblick des einwirkenden Reizes 
wie der Augenblick der Reactionsbewegung des Beobachters zeit¬ 
lich fixirt wird. Dies kann z. B, dadurch geschehen, dass ein 
galvanischer Strom, der eine noch Sec. anzeigende elek¬ 

trische Uhr in Gang setzt, durch den Reiz selbst (Schall-, Licht-, 
Tastreiz) geschlossen und dann im Moment der Auffassung des 
Reizes durch den Beobachter mittelst einer einfachen, die Hebung 
eines Telegraphentasters vermittelnden Handbewegung wieder ge¬ 
öffnet wird. Die gemessene einfache Reaction lässt sich dann 
theils, wie oben angedeutet, in verschiedener Weise abändem 
(vollständige und verkürzte Reaction, solche mit und ohne voraus¬ 
gehendes Signal), theils lassen sich in den Reactionsvorgang jene 



§ 14. Die Willensvorgänge. 


241 


verscMedenen psycHsclieii Acte (Untersclieid ungen, Erkennungen 
Associationen, Waklvorgänge) einsckalten, 

tive eines Willensvorganges, anderseits als Bestandtheile des all¬ 
gemeinen Zusammenkangs der psycMscken Gebüde betracbtet wer¬ 
den können. Der einfache Reactionsvorgang ist aber ein Verlauf, 
der neben dem WiUensvorgang stets zugleich rem physiologische 
Glieder (Leitung der sensibeln Erregung bis zum Gehirn, der 
motorischen zum Muskel) in sieh schließt. Schaltet man nun, 
wie es freiHch nur hei der Benutzung der vollstandipn 
Reactionsform geschehen kann, weitere psychis^e Vorgänge 
(Unterscheidungen, Erkennungen, Associationen, Wahlacte) ein, 
so lassen sich, indem man von der Zeitdauer der so gewonnenen 
zusammengesetzten Reaction die Zeit einer einfachen Rea^on 
abzieht, die Zeitwerthe bestimmt definirharer psychischer Vor¬ 
gänge gewinnen. Man findet so die Zeiten der Erkennung und 
der Unterscheidung relativ einfacher Eindrücke (Farben, Buch¬ 
staben, kurze Wörter) = 0,03—0,05", die der Erinnerungsasso- 

ciation = 0 3_0,8", die der Wahl zwischen zwei Bewegungen 

(rechte und linke Hand) = 0,06", zwischen 10 Bewegungen (die 
10 Finger) = 0,4" u. s. w. Dabei besteht, wie schon oben an¬ 
gedeutet, der Werth dieser Zahlen nicht sowohl in ihrer abso¬ 
luten Größe als vielmehr darin, dass sie Controlmittel der 
psychologischen Beobachtung sind, während diese zugleich auf 
Vorgänge angewandt wird, die mit Hülfe der _ experimentellen 
Methode genau vorgeschriebenen und darum beRebig zu wieder¬ 
holenden Bedingungen unterworfen werden. Auch ist nicht zu 
übersehen, dass die gewonnenen Zahlen um so weniger den Zeit- 
werthen bestimmt abzugrenzender psychischer Vorgänge entspre¬ 
chen können, je verwickelter die zusammengesetzten Reactions- 
vorgänge werden. Ein Wahl- und ein Associationsvorgang z. B. 
setzen sich aus einer so großen Zahl elementarer Processe zu¬ 
sammen, die sieh in den einzelnen Fällen wieder in verschiedener 
Weise combiniren und mit verschiedener Vollständigkeit ablaufen 
können, dass die gewonnene Reactionszeit immer nur in den aus 
einer größeren Zahl von Versuchen gewonnenen Mittelwerthen 
ein gewisses relatives Maß für die Complication der Vorgänge, 
aber kein absolutes für die Dauer eines bestimmt abzugrenzenden 
psychischen Geschehens abgeben kann. Ueberhaupt ist zu beachten, 
dass die Reactionsversuche, wenn sie psychologisch verwerthbar 

Wundt, PsycKologie. 5. Aufl. 
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sein sollen, zn den allerscliwierigsten Aufgaben der experimen¬ 
tellen Psyeliologie gehören, welche einerseits die größte technische 
Sorgfalt und die Sammlung und statistische Verarbeitung zahl¬ 
reicher Beobachtungen, anderseits einen hohen Grad von TJebung 
in der Selbstbeobachtung voraussetzen. Leider ist diesen Bedin¬ 
gungen nicht überall Eechnung getragen worden, indem man 
entweder auf wenige flüchtige Beobachtungen weittragende Folge¬ 
rungen über die Natur der Vorgänge stützte oder die in einzelnen 
Versuchen gewonnenen Unterschiede der Eeactionszeiten verschie¬ 
dener Beobachter, denen an sich nur die Bedeutung von Zufalls¬ 
ergebnissen zugeschrieben werden kann, als »typische« Unter¬ 
schiede der Individuen betrachtete. Bei sorgfältiger Ausführung 
der Versuche pflegen diese der psychologischen Charakterologie 
zugeschriebenen Unterschiede mehr und mehr zu verschwinden, 
imd an ihrer SteEe treten die Einflüsse der variirharen Bedingungen 
(verschiedene Vorbereitung, Eichtung der Aufmerksamkeit u. s. w.) 
erst deutlich hervor. 

Litteratur. Don der s, Archiv f. Anat. u. Physiol. 1868 (erster 
Versuch einer psychologischen Verwerthung der Eeactionsversuche). 
Exner, Pflügers Archiv Bd. 7. Wundt, Phil. Stud. Bd. 1 (Psychol. 
Methoden). Merkel, ebend. Bd. 2. Cattell, Bd. 3 u. 4. L. Lange, 
Bd. 4. Alechsieff, Bd. 16. Kraepelin, Ueber die Beeinflussung 
einfacher psychischer Vorgänge durch einige Arzneimittel, 1892. Phys. 
Ps. ^ II, Cap. 16. M. u. Th. Vorl. 18 (307, Pig. 49 u. 50 Registrir- 
methoden). 



III. Der Zusammeiiliaiig der psycMsdien Gebilde. 

§ 15. Bewusstsein und Aufmerksamkeit. 

1. Da sieh jedes psychische Gehüde aus einer Vielheit 
elementarer Vorgänge zusammensetzt, die weder sämmtlich 
genau im selben Moment zu beginnen noch aufzuhoren 
pflegen, so reicht der Zusammenhang, der die Elemente zu 
einem Ganzen verbindet, im allgemeinen stets über dieses 
hinaus, so dass verschiedene gleichzeitige wie successive Ge¬ 
bilde selbst wieder, wenn auch loser, unter einander verbun¬ 
den werden. Diesen weiteren Zusammenhang der psychischen 
Vorgänge nennen wir das Bewusstsein. 

Der Begriff des Bewusstseins bezeichnet demnach nichts, 
was neben den psychischen Vorgängen vorhanden wäre. 
Aber er bezieht sich auch keineswegs bloß auf die Summe 
derselben ohne jede Rücksicht darauf, wie sie sich zu ein¬ 
ander verhalten; sondern seine Bedeutung ist die, dass er 
jene allgemeine Verbindung der seelischen Erlebnisse aus¬ 
drückt, aus der sich die einzelnen Gebilde als engere Ver¬ 
bindungen herausheben. Einen Zustand, in welchem dieser 
Zusammenhang unterbrochen ist, wie den des tiefen Schlafes, 
der Ohnmacht, nennen wir daher bewusstlos; und wir 
reden von »Störungen des Bewusstseins«, sobald abnorme 
Veränderungen in der Verbindung der psychischen Gebilde 
auftreten, ohne dass diese selbst dabei irgend welche Ver¬ 
änderungen darzubieten brauchen. 


16* 
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2. Das Bewusstsein stellt nun unter denselben äußeren 
Bedingungen wie der Thatbestand des psycbiscben Ge¬ 
schehens überhaupt, für den es nur ein anderer, speciell die 
wechselseitigen Beziehungen der Bestandtheile desselben her¬ 
vorhebender Ausdruck ist. Als Träger der Symptome eines 
individuellen Bewusstseins ist uns überall ein individueller 
thierischer Organismus gegeben, und in diesem erscheint 
wieder bei dem Menschen und den ihm ähnlichen höheren 
Thieren die Rinde des Großhirns, in deren Zellen- und 
Fasernetzen die sämmtlichen zu den psychischen Vorgängen 
in Beziehung stehenden Organe vertreten sind, als das 
nächste Organ des Bewusstseins. Diesen Zusammenhang der 
Eindenelemente des Gehirns können wir als den physiolo¬ 
gischen Ausdruck des im Bewusstsein gegebenen Zusammen¬ 
hangs der psychischen Vorgänge, die Functionstheilung der 
verschiedenen Rindengebiete als das physiologische Correlat 
der mannigfachen Verschiedenheiten der einzelnen Bewusst¬ 
seinsvorgänge betrachten. Dabei ist freilich bei diesem 
centralsten Organ des Körpers die Functionstheilung immer 
nur eine relative: schon jedes einzelne psychische Ge¬ 
bilde setzt das Zusammenwirken zahlreicher Elemente und 
vieler Centralgebiete voraus. Wenn die Wegnahme gewisser 
Theile der Hirnrinde bestimmte Störungen der willkürlichen 
Bewegung und der Empfindung hervorbringt oder auch die 
Büdung gewisser Classen von Vorstellungen aufhebt, so darf 
man daraus schließen, dass jene Gebiete Mittelglieder ent¬ 
halten, die in der Kette der den betreffenden psychischen 
Vorgängen parallel gehenden physischen Processe unentbehr¬ 
lich sind. Aber die häufig auf diese Erscheinungen gestützte 
Annahme, es gebe im Gehirn ein abgegrenztes Organ des 
Sprachvermögens, des Schreibvermögens, oder die Gesichts-, 
die Klang-, die Wortvorstellungen u. s. w. seien in beson¬ 
deren Zellen der Hirnrinde abgelagert, diese und ähnhche 
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Annahmen setzen nicht nnr überaus rohe physiologische 
VorsteEungen voraus, sondern sie sind auch mit der psycho¬ 
logischen Analyse der Functionen unverträglich. Psycho- 
loÄch betrachtet sind sie ledigKch moderne Erneuerungen 
der unglücUichsten Form der Vermögenstheone, der Phreno- 
logie. 

2 a Die Nachweise über die Localisation bestimmter psycho¬ 
physischer Functionen in der Hirnrinde, die wir theils der p^ho- 
logisch-anatomischen Beobachtung am Menschen theils dem Thier- 
versuch verdanken, bestehen: 1) in der Zuordnung ^estater 
Eindengebiete zu bestimmten peripheren Smnes- und Muskel- 
aebieten: so ist die Rinde des Occipitalhirns der Retina ein Theil 
des Scheitelhims der Tastfläche, des Schläfehims dem Gehorssinn 
zuReordnet, die Centralherde der einzelnen Muskelgebiete liegen 
im aUgemeinen unmittelbar neben oder zwischen den mit ihnen 
in functioneller Beziehung stehenden Sinnescentren; 2) m der 
Nachweisung verwickelterer Störungen bei der Functionsaufhebung 
gewisser anderer Riudengebiete, die nicht direct mit peripheren 
Körpergebieten in Verbindung zu stehen, sondern zwischen andere 
Centralgebiete eingeschaltet zu sein scheinen. ^ Mit Sicherheit ist 
in letzterer Beziehung die Zuordnung bestimmter Theile des 
Schläfehims zu den Functionen der Sprache nachgewiesen, und 
zwar der weiter nach vom gelegenen zur articulirten Wortbild^g 
fihrer Zerstörung folgt Aufhebung der motorischen Coordination, 
sogenannte ^.ataktische Aphasie«), der weiter nach hinten ge¬ 
legenen zur Bildung der Wortvorstellungen (ihre Zerstörung hin¬ 
dert die sensorische Coordination und erzeugt so die »amnestische 
Aphasie«). Dabei ist noch die eigenthümliche Thatsache beob¬ 
achtet, daß diese Functionen in der Regel ausschließhch im 
linken, nicht im rechten Schläfelappen localisirt sind, so dass 
meist nur dort, nicht hier apoplektische Zerstörungen die Auf¬ 
hebung der Sprachfunctionen bewirken. Uebrigens pflegt in allen 
diesen Fällen , sowohl bei den einfacheren wie bei den zusam¬ 
mengesetzteren Störungen, im Laufe der Zeit eine allmähliche 
Wiederherstellung der Functionen stattzufinden, wahrscheinlieh 
dadurch, dass für die zerstörten Rindengebiete andere, in der 
Regel in der Nachbarschaft gelegene (bei den Sprachstörungen 
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vielleiclit auch solche der entgegengesetzten, vorher nicht ein¬ 
geübten Körperseite) vicariirend eintreten. Localisationen anderer 
zusammengesetzter psychischer Kunctionen, wie der Erinnerungs- 
nnd Associationsvorgänge, sind bis jetzt nicht mit Sicherheit 
nachgewiesen, und wenn von manchen Anatomen gewisse Einden- 
gebiete als »psychische Oentren« bezeichnet werden, so stützt 
sich dieser Name vorläufig nur theüs auf die zweifelhafte Deu¬ 
tung von Versuchen an Thieren theüs auf die bloße anatomische 
Thatsache, dass direct zu ihnen verlaufende motorische oder sen¬ 
sorische Fasern nicht aufzufinden sind, sowie dass sich überhaupt 
ihre Faserverbindtmgen relativ spät entwickeln. Zu dieser Art 
von Oentren gehört namentlich auch die Binde des Stirnhirns, 
die sich am menschlichen Gehirn durch eine besonders starke 
Entwicklung auszeichnet. Auf die mehrfach gemachte Beobach¬ 
tung, dass die Zerstörung dieses Hirntheüs bald auffallende Un¬ 
fähigkeit zu anhaltender Aufmerksamkeit oder auch sonstige, 
möglicher Weise hierauf zurückzuführende intellectuelle Defecte 
zur Folge hat, stützt sich die Hypothese, es sei dies Gebiet als 
Oentrum für die unten zu erörternden Functionen der Apper- 
ception (4) sowie für alle diejenigen Bestandtheile der psychi¬ 
schen Vorgänge anzusehen, in denen, wie in den Gefühlen, 
der einheitliche Zusammenhang des Seelenlebens seinen Ausdruck 
findet. (Vgl. oben S. 107.) Diese Hypothese bedarf aber noch 
einer zuverlässigeren Stütze durch die Erfahrung, als sie bis 
jetzt besitzt. Freilich ka nn auch in Beobachtungen, bei denen, 
im Widerspruch nüt den oben erwähnten, partielle Verletzungen 
des Stirnhims ohne merkliche Störungen der Intelligenz ertragen 
wurden, ein Gegenbeweis gegen jene hypothetische Function kei¬ 
neswegs gesehen werden. Denn viele Erfahrungen lehren, dass 
gerade in den höheren Centraltheilen, wahrscheinlich wegen der 
Vielseitigkeit der Faserverbindungen und der maimigfaltigen For¬ 
men, in denen daher verschiedene Elemente vicariirend für ein¬ 
ander eintreten, local beschränkte Eingriffe völlig symptomlos 
verlaufen können. Natürlich ist übrigens in aüen diesen Fällen 
der Ausdruck »Oentrum« überall in dem Sinne zu verstehen, 
der durch das allgemeine Verhältniss der psychischen zu den 
physischen Functionen geboten ist, d. h. in dem Sinne eines den 
verschiedenen Gesichtspunkten der naturwissenschaftlichen und 
der psychologischen Betrachtung entsprechenden Parallelismus 
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und pkysisclier Elementarvorgänge. (Vgl. S. 3 und 


§ 22, 9.) 

Litteratur. H. Munk, Ueber die Functionen der Großhirnrinde, 
1891 Fle chsig, Gehirn und Seele, 2. Aufl. 1896_ Neuro • ^ •> 

Ss Nr. 21. Wundt, Phil. Stud. Bd.6. Phys. Psych. I, Cap.5. M. 
u. Th. 30. York Ueber das Sprachcentrum: Völkerpsychologie, I, 1, 
Cap. o. 


3. Jener Ziisammenliang der psycMsclien Vorgänge, in 
dem für uns der Begriff des Bewusstseins besteht, ist theils 
ein simultaner, theils ein successiver. Simultan ist in 
iedem Moment die Summe der augenblicklichen Vorgänge 
als ein Ganzes gegeben, dessen Theile fester oder loser mit 
einander verbunden sind. Successiv aber geht entweder 
der in einem nächsten Moment gegebene Zustand aus dem 
in dem unmittelbar vorausgehenden Moment vorhandenen 
continuirUch hervor, indem gewisse Vorgänge verschwinden, 
andere in ihrem Verlauf andauem und noch andere beginnen; 
oder es treten, wenn Zustände der Bewusstlosigkeit da¬ 
zwischen liegen, die neu entstehenden Vorgänge zu solchen 
in Beziehung, die früher vorhanden gewesen waren. In allen 
diesen FäUen ist zugleich der Umfang der einzelnen Ver¬ 
bindungen, die zwischen vorangegangenen und nachfolgenden 
Processen bestehen, bestimmend für den Zustand des Be¬ 
wusstseins. Wie das Bewusstsein in Bewusstlosigkeit uber¬ 
geht, wenn dieser Zusammenhang ganz unterbrochen wird, 
so ist es ein unvollkommeneres, wenn nur schwache Ver¬ 
bindungen zwischen einem gegebenen Moment und dem 
ibm vorausgehenden existiren. So beginnt namentlich nach 
Zuständen der Bewusstlosigkeit das Bewusstsein in der 
Eegel nur langsam seine normale Höhe zu erreichen, in¬ 
dem allmählich wieder Anknüpfungen an frühere Erlebnisse 
entstehen. 

Hieraus ergibt sich die Unterscheidung von Graden des 
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Bewusstseins. Die untere Grenze, der Nullpunkt dieser 
Grade, ist die Bewusstlosigkeit. Von ihr, die als ein abso¬ 
luter Mangel psycbiscber Zusammenbänge dem Bewusstsein 
gegenüberstebt, ist wesentlich zu unterscheiden das ünbe- 
wusstwerden einzelner psychischer Inhalte. Dieses findet 
bei dem stetigen Fluss des psychischen Geschehens fort¬ 
während statt, indem nicht nur complexe Vorstellungen und 
Gefühle, sondern auch einzelne Elemente dieser Gebilde 
Terschwinden können, während neue an ihre Stelle treten. 
Irgend ein aus dem Bewusstsein verschwundenes psychisches 
Element wird aber insofern von uns als ein unbewusst 
gewordenes bezeichnet, als wir dabei die Möghchkeit seiner 
Erneuerung, d. h. seines Wiedereintritts in den actueUen Zu¬ 
sammenhang der psychischen Vorgänge, voraussetzen. Auf 
mehr als auf diese Möglichkeit der Erneuerung bezieht sich 
unsere Kenntniss der unbewusst gewordenen Elemente nicht. 
Sie bilden daher im psychologischen Sinne lediglich An¬ 
lagen oder Dispositionen zur Entstehung künftiger Bestand- 
theile des psychischen Geschehens, die an früher vorhanden 
gewesene anknüpfen. Annahmen über den Zustand des 
»Unbewussten« oder über irgend welche »unbewusste Vor¬ 
gänge«, die man neben den uns in der Erfahrung gegebenen 
Bewusstseinsvorgängen voraussetzt, sind deshalb für die Psy¬ 
chologie durchaus unfruchtbar; wohl aber gibt es physische 
Begleiterscheinungen jener psychischen Dispositionen, die 
sich theils direct nachweisen theils aus manchen Erfahrungen 
erschließen lassen. Diese physischen Begleiterscheinungen 
bestehen in den Wirkungen, welche die Uebung in allen 
Organen und namentlich in den nervösen Organen hervor¬ 
bringt. Als Wirkung der Hebung beobachten wir nämlich 
im aUgemeinen eine Erleichterung der Function, 
welche die Wiedererneuerung derselben begünstigt. Dabei 
wissen wir freilich auch hier noch nichts näheres über die 
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Veränderungen, die in der yoriiandenen Structur der Nerren- 
elemente durcli die Uebung bewirkt werden; dock lassen 
sieb immerbin diese Veränderungen durch nabe hegende 
nreebanisebe Analogien, wie z. B. durch die Verminderung 
der Eeibungswiderstände in Folge der Schleifung zweier 
Flächen an einander, Terdeutlichen. 

4. Schon bei der Bildung der zeitlichen VorsteUungen 
(S 183) wurde erwähnt, dass aus einer Keihe auf einander 
folgender Vorstellungen in jedem Augenblick die unmittelbar 

gegenwärtige in unserer Auffassung bevorzugt ist. Aebn- 

hch sind nun auch in dem simultanen Zusammenhang des 
Bewusstseins, z. B. in einem Zusammenklang von Tönen, in 
einem Nebeneinander räumlicher Objecte, einzelne Inhalte 
bevorzugt. In beiden Fällen bezeichnen wir diese Unter¬ 
schiede der Auffassung als solche der Klarheit und Deut¬ 
lichkeit, wobei wir unter der ersten die relativ günstigere 
Auffassung des Inhalts selbst, unter der zweiten die in der 
Regel damit verbundene bestimmtere Abgrenzung gegenüber 
andern psychischen Inhalten verstehen. Den durch eigen- 
thümhehe Gefühle charakterisirten Zustand, der die klarere 


Auffassung eines psychischen Inhalts begleitet, nennen wir 
die Aufmerksamkeit, den einzelnen Vorgang, durch den 
irgend ein psychischer Inhalt zu klarer Auffassung gebracht 
wird, die Apperception. Dieser stellen wir die sonstige, 
ohne den begleitenden Zustand der Aufmerksamkeit vorhan¬ 
dene Auffassung von Inhalten als die Perception gegen¬ 
über. Die Inhalte, denen die Aufmerksamkeit zugewandt ist, 
bezeichnen wir, nach Analogie des äußeren optischen Blick¬ 
punktes, als den Blickpunkt des Bewusstseins oder den 
inneren Blickpunkt, die Gesammtheit der in einem ge¬ 
gebenen Moment vorhandenen Inhalte dagegen als das 
Blickfeld des Bewusstseins oder das innere Blick¬ 
feld. Der Uebergang irgend eines psychischen Vorgangs in 
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den unbewussten Zustand endKch wird das Sinken unter 
die Schwelle des Bewusstseins, das Entstehen eines 
Vorganges die Erhebung über die Schwelle des Be¬ 
wusstseins genannt. Natürlich sind alles dies bildliche 
Ausdrücke, die nicht wörtlich genommen werden dürfen. 
Ihre Anwendung empfiehlt sich aber wegen der anschau¬ 
lichen Kürze, die sie bei der Schilderung der Bewusstseins- 
Vorgänge gestatten. 

5. Sucht man sich nun unter Zuhülfenahme dieser Be¬ 
zeichnungen den Wechsel der psychischen Gebilde in ihrem 
Zusammenhang zu vergegenwärtigen, so stellt sich dieser 
als ein fortwährendes Gehen und Kommen dar, bei dem 
irgend welche Gebilde zunächst in das innere Blickfeld, dann 
aus diesem in den innern Blickpunkt eintreten, um hierauf 
wieder, bevor sie ganz verschwinden, in jenes zurückzu¬ 
kehren. Neben diesem Wechsel der zur Apperception ge¬ 
langenden Gebilde besteht aber außerdem ein Kommen und 
Gehen solcher, die bloß percipirt werden, also in das 
Blickfeld ein- und aus ihm wieder austreten, ohne in den 
Blickpunkt zu gelangen. Hierbei können nun sowohl den 
appercipirten wie den percipirten Gebilden noch verschie¬ 
dene Grade der Klarheit zukommen. Bei den ersteren 
macht sich das darin geltend, dass die Klarheit und Deut¬ 
lichkeit der Apperception überhaupt je nach dem Zustand 
des Bewusstseins eine wechselnde ist. Dies lässt sich z. B. 
leicht bestätigen, wenn man einen und denselben Eindruck 
mehrmals nach einander appercipirt; es pflegen dann, falls 
nur die sonstigen Bedingungen unverändert bleiben, die 
folgenden Apperceptionen klarer und deutlicher zu werden. 
Die verschiedenen Klarheitsgrade der bloß percipirten Ge¬ 
bilde beobachtet man am leichtesten bei der Einwirkung 
zusammengesetzter Eindrücke. Man findet dann, namentlich 
wenn die Eindrücke bloß momentan eingewirkt haben, dass 
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auch unter den an und für sich dunkler gehliehenen Be- 
standtheüen noch Terschiedene Abstufungen stattfinden, in¬ 
dem einzelne mehr, andere weniger über die Schwelle des 
Bewusstseins gehoben zu sein scheinen. 

6. AUe diese Verhältnisse lassen sich nicht durch zu¬ 
fällige innere Wahrnehmungen, sondern nur durch planmäßig 
geleitete experimentelle Beobachtungen mit Sicherheit fest- 
Luen Man benutzt dabei zweckmäßig als zu beobachtende 

Bewusstseinsinhalte Vorstellungsgebilde, weil sich diese 

leicht iederzeit durch äußere Einwirkungen hervorbringen 
lassen. Hun befindet sich bei einer zeitlichen VorstMlung 
regelmäßig der dem gegenwärtigen Moment angehorende 
Bestandtheü im Blickpunkt des Bewusstsems (S. 183). Von 
den vorausgegangenen Bestandtheüen gehören die vor kür¬ 
zerer Zeit dagewesenen Eindrücke noch dem Bhckfeld an, 
während die vor längerer Zeit vorübergegangenen aus dem 
Bewusstsein verschwunden sind. Eine räumhche VorsteUung 
dacregenkann, wenn sie nur ein beschränktes extensives Ganzes 
büdet, in ihrem vollen Umfang in einem einzigen Moment 
appercipirt werden. Ist sie zusammengesetzter, so müssen 
aber auch ihre Theile successiv den inneren Blickpunkt durch¬ 
wandern, wenn sie voUständig zu einer klaren Auffassung 
gelangen soll. Hieraus ergibt sich von selbst, dass sich zu¬ 
sammengesetzte räumliche Vorstellungen (namentlich mo¬ 
mentane Gesichtseindrücke) vorzugsweise dazu eignen, um 
ein Maß für die Menge der in einem einzigen Acte apper- 
cipirten Inhalte oder für den Umfang der Aufmerk¬ 
samkeit zu gewinnen, während zusammengesetzte zeit¬ 
liche Vorstellungen (z. B. rhythmische Gehörseindrücke, 
Taktschläge) benutzt werden können, um die Menge der in 
einem gegebenen Moment im Bewusstsein überhaupt ver¬ 
einigten Inhalte oder den relativen Umfang des Bewusst¬ 
seins zu messen. Die auf solche Weise ausgeführten Versuche 
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ergeben je nach den besonderen Bedingungen für den Umfang 
der Aufmerksamkeit einen Spielraum zwischen 6 und 12 
für den des Bewusstseins einen solchen zwischen 16 und 
40 einfachen Eindrücken. Dabei gelten die kleineren Zahlen 
für solche Eindrücke, die keine oder relativ sehr beschränkte 
Vorstellungsverbindungen bilden, die größeren für solche 
in denen die Elemente zu möglichst zusammengesetzten Ge¬ 
bilden vereinigt werden. 

6a. Die erste dieser Bestimmungen, die des Umfangs der 
Aufmerksamkeit, lässt sich am sichersten mit Hülfe räum¬ 
licher Gesichtseindrücke ausführen, weil hier entweder mittelst 
momentaner Erleuchtung durch den elektrischen Funken oder besser 
durch das Herabfallen eines mit einer OefEoung versehenen Schir¬ 
mes vor den Gesichtsohjecten (mittelst des »Tachistoskops«) 
leicht die Bedingung herzustellen ist, dass die Eindrücke an¬ 
nähernd momentan einwirken und sämmtlich auf die Stelle des 
deutlichsten Sehens fallen. Dem Auge muss zu diesem Zweck 
vor der momentanen Erleuchtung ein Fixationspunkt in der Mitte 
der die Eindrücke enthaltenden Fläche gegeben werden. Man 
kann dann unmittelbar nach der Ausführung des Versuchs con- 
statiren, dass, wenn die Einrichtungen in der geeigneten Weise 
getroffen sind, der Umfang der im physiologischen Sinne deutlich 
gesehenen Objecte größer gewesen ist als der Umfang der Auf¬ 
merksamkeit. Man kann nämlich, wenn z. B. der momentane 
Eindruck aus Buchstaben bestand, einzelne der im Moment der 
Erleuchtung nur undeutlich aufgefassten Buchstaben nachträglich 
lesen, indem man sich ein Erinnerungsbild des Eindrucks zurück¬ 
ruft. Da dieses Erinnerungsbild zeitlich scharf getrennt ist von 
dem Eindruck selbst, so wird dadurch die Bestimmung des Um¬ 
fangs der Aufmerksamkeit nicht gestört; vielmehr ist es bei 
sorgfältiger subjectiver Beobachtung leicht möglich, den Zustand 
des Bewusstseins im Moment des Eindrucks zu fixiren und von 
solchen nachfolgenden Erinnerungsacten zu unterscheiden, die stets 
durch merkliche Zwischenzeiten getrennt sind. Die so ausgeführten 
Versuche lehren, dass der Umfang der Aufmerksamkeit keine 
constante Größe ist, sondern dass er, auch wenn die Spannung 
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eiBfaehsto «nmiwiie 6 anf einmal apper- 

tkeilung. -ciijenso können von etwas zusammengesetzteren 

r* SrSe!La:eyrn’BrL.e 

tTeaeJ« -W 

LI W öesictesinn eUe Anaahl der Wrrteltangen Jätaend 

rfeS trtL dlüLangLeinbar anf 4-5 ^-e Wa*r 
mit zusammen 20—30 Buchstaben erweitern. Doch machen sic 
dabei augleiob die unten (§ 16) au g“L 

vorffänse sehr stark geltend; werden diese durch große p 
n4 der Aufmerksamkeit auf den Eindruck MntangAata » 
sinll auch in diesen Fällen der Umfang gegen die hei 
liiten Eindrileken beobachteten Grenae. Noch mehr k^n eme 
scheinbare Erweiterung des Umfangs ”2end dkL 

drücke etwas längere Zeit einwirken, wo f”J“»“ 

Zeit die Aufmerksamkeit über die Objecte hinwandert, und sich 
also die Bedingungen dem gewöhnlichen successiven Lesen m _ 
Oder weniger annähem. Nach Ausscheidung aller ^ 

reproductiye Associattonswirkungen oder suocessiye A g 

der Eindrücke getrübten Beobachtungen scheint daram to den 
Gesichts- wie Tastsinn die obige Zahl non 4-6 relato einfachen 
Eindrücken als MlMmalumfang der Aufmerksamkeit «teh® ^ 
bleiben Unter aUen Umständen aber ist danach die suweilen 
ausgesprochene Behauptung unrichtig, dass sieh unsere 
..Jl.l t in einem gegebenen Moment nur aut einen Emdruck 
oder eine einzige Vorstellung richten könne. 

Nicht minte widerlegen die obigen Beobachtungen die 
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Annahme, dass die Aufmerksamkeit stetig und mit sehr großer 
Geschwindigkeit eine Menge einzelner Vorstellungen durchlaufen 
könne. Versucht man nämlich hei diesen Experimenten das mo¬ 
mentan nach geschehenem Eindruck deutlich wahrgenommene 
Bild mittelst der Erinnerung zu ergänzen, so zeigt es sich, dass 
man einer merklichen Zeit bedarf, um sich einen im ersten 
Augenblick nicht appercipirten Eindruck klar zu vergegenwär¬ 
tigen. Dabei scheint diese successive Bewegung der Aufmerk¬ 
samkeit über eine Vielheit psychischer Inhalte ein periodischer 
Vorgang zu sein, der aus einer Mehrzahl auf einander folgender 
Apperceptionsacte besteht. Solche periodische Schwankungen 
der Aufmerksamkeit, die gewöhnlich wohl in unregelmäßigen 
Perioden, bei besonderer Anregung zu rhythmischen Gliederungen 
aber auch regelmäßig werden können, lassen sich in der That 
unter günstigen Bedingungen auch direct nachweisen. Lässt man 
nämlich, während alle sonstigen Sinnesreize möglichst femgehalten 
werden, einen schwachen, continuirlich andauernden Eindruck, 
auf den zugleich die Aufmerksamkeit gerichtet wird, auf ein 
Sinnesorgan einwirken, so beobachtet man, dass der Eindruck in 
gewissen, meist unregelmäßigen Intervallen, die bei sehr schwa¬ 
chen Beizen schon nach 3— 6^^, bei etwas stärkeren erst nach 
18—24" eintreten, für eine kurze Zeit undeutlicher wird oder 
ganz zu verschwinden scheint, um dann wieder hervorzutreten. 
Diese Schwankungen sind von Intensitätsschwankungen der Beize 
selbst ohne weiteres zu unterscheiden, wovon man sich leicht 
überzeugt, wenn man in einer Versuchsreihe absichtlich den 
Eindruck objectiv abschwächt oder unterbricht. Denn durch 
zwei Merkmale unterscheiden sich nun jene subjectiven Verände¬ 
rungen von den objectiv verursachten: erstens hat man bei den 
ersteren immer die Vorstellung einer Fortdauer des Eindrucks, 
ähnlich wie man ja auch bei dem Versuch mit momentanen Ein¬ 
drücken von den nicht appercipirten eine unbestimmte und dunkle 
Vorstellung hat; und zweitens sind jene Schwankungen der Auf¬ 
merksamkeit außer von der Zu- und Abnahme der Klarheit der 
Emdrücke stets von charakteristischen Gefühlen und Empfindungen 
begleitet, die bei den objectiven Veränderungen völlig fehlen. 
Die Gefühle bestehen in den nachher zu schildernden der Erwar¬ 
tung und der Thätigkeit, die regelmäßig mit der Spannung der 
Aufmerksamkeit zu- und mit ihrer Entspannung wieder abnehmen; 
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die Empfindungen gehören dem Sinnesorgan des Eindruckes ^ 
oder strahlen wenigstens von demselben aus, bestehen also m 
Spannungsempfindungen des TrommelfeUs, der Accommodation 
und Convergenz u. s. w. Diese doppelte Eeihe von Merkmalen 
scheidet überhaupt die Begriffe der Klarheit und Deutlichkeit 
der psychischen Inhalte von der Empfindungsintensität derselben- 
Ein starker Eindruck kann dunkel und ein schwacher kann klar 
bewusst sein. Kur insofern esistirt eine Beziehung zwischen 
diesen an und für sich verschiedenen Begriffen, als sich von Ein¬ 
drücken verschiedener Intensität im allgemeinen der stärkere 
mehr zur Apperception drängt. Ob er wirklich deutlicher apper- 
cipirt wird, dies hängt aber außerdem immer noch von den sonst 
stattfindenden Bedingungen ah. Aehnlich verhält es sich mit der 
Bevorzugung, die bei der Einwirkung von Gesichtseindrücken 
den auf die Stelle des deutlichsten Sehens fallenden zu Theil 
wird. In der Eegel sind die fLdrten Gegenstände zugleich die 
apperciptrten. Aber bei den oben beschriebenen Versuchen niit 
momentanen Eindrücken lässt sich nachweisen, dass auch dieser 
Zusammenhang gelöst werden kann. Dies geschieht, sobald man 
willkürEch auf einen in den Seitentheüen des Sehfeldes gelegenen 
Punkt die Aufmerksamkeit richtet; dann wird das undeutlich 
gesehene Object zu einem deutlich vorgestellten. 

6 h. Aehnlich wie momentane räumliche Eindrücke zur Be¬ 
stimmung des Umfangs der Aufmerksamkeit, so können zeitlich 
auf einander folgende benutzt werden, um ein Maß für den Um¬ 
fang des Bewusstseins zu gewinnen. Hierbei geht man von 
der Voraussetzung aus, dass eine Succession von Eindrücken nur 
dann 2 u einem Vorstellungsganzen vereinigt werden kann, wenn 
jene wenigstens während eines Moments sämmtlich gleichzeitig im 
Bewusstsein sind. Lässt man z. B. eine Eeihe von Taktschlägen 
einwirken, so befinden sich offenbar, während der gegenwäxtige 
Schall appercipirt wird, die unmittelbar vorangegangenen noch 
im Blickfeld des Bewusstseins; ihre Klarheit nimmt aber um so 
mehr ab, je weiter sie zeitlich von dem momentan appercipirten 
Eindruck entfernt sind, und von einer gewissen Grenze an wer¬ 
den die weiter zurückliegenden Eindrücke ganz aus dem Be¬ 
wusstsein verschwunden sein. Gelingt es nun diese Grenze zu 
bestimmen, so ist damit auch ein Maß für den Umfang des 
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Bewusstseins unter den bei dem Versuch obwaltenden Bedingungen 
gefunden. Als Hülfsmittel für die Bestimmung jener Grenze 
dient hierbei die Fähigkeit der Vergleichung unmittelbar auf 
einander folgender zeitlicher Vorstellungen. Sobald nämlich eine 
solche mehr oder weniger zusammengesetzte Vorstellung noch als 
ein einheitliches Ganzes in unserem Bewusstsein vorhanden ist, so 
können wir auch eine auf sie folgende Vorstellung mit ihr ver¬ 
gleichen und demnach entscheiden, ob sie ihr gleich ist oder nicht, 
während dagegen eine derartige Vergleichung absolut nicht mehr 
möglich wird, wenn die vorausgegangene zeitliche Eeihe keinen 
zusammenhängenden Bewusstseinsinhalt bildet, weil ein Theil ihrer 
Glieder schon in den unbewussten Zustand übergegangen war, ehe 
ihr Endglied erreicht wurde. Demnach hat man nur nöthig, zwei 
auf einander folgende Taktreihen, wie sie z. B. durch Metronom¬ 
schläge hergestellt werden können, dadurch zu begrenzen, dass 
man den Anfang einer jeden Reihe durch ein Signal, z. B. durch 
einen Klingelschlag, kennzeichnet. So lange jede Eeihe ein im 
Bewusstsein zusammenzufassendes Ganzes bildet, so lässt sich auf 
Grund des unmittelbaren Eindrucks und natürEch bei strenger 
Vermeidung des Zählens der Takte entscheiden, ob die zweite 
der ersten Eeihe gleich ist oder nicht. Hierbei bemerkt man, 
dass der Eindruck der Gleichheit vermittelst der früher (S. 185; 
erwähnten Gefühlselemente der zeitlichen Vorstellungen zu 
stände kommt, indem jedem Taktschlag der zweiten Reihe ein 
dem analogen Taktschlag der ersten entsprechendes Erwartungs¬ 
gefühl vorausgeht, so dass jedes über- und unterzählige Glied 
einer Reihe eine Störung dieser Erwartung mit begleitendem Ge¬ 
fühl der Enttäuschung hervorruft. Hieraus geht hervor, dass 
nicht etwa beide auf einander folgende Reihen im Bewusstsein 
anwesend sein müssen, damit sie verglichen werden können, son¬ 
dern dass hierzu nur die Zusammenfassung der Eindrücke je 
einer Reihe in ein Vorstellungsganzes erforderHch ist. Die 
relativ feste Begrenzung, die in dieser Beziehung der Umfang des 
Bewusstseins besitzt, verräth sich aber deuthch darin, dass die 
Gleichheit zweier zeitlicher Vorstellungen, so lange diese die unter 
den vorhandenen Bedingungen bestehende Grenze nicht erreichen, 
in allen Fällen sicher erkannt wird, wogegen mit dem Ueber- 
schreiten jener Grenze das Urtheil absolut unsicher wird. Dabei 
zeigt sich zugleich das Maß des Umfangs, das man gewinnt. 
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bei constant bleibendem Zustand der Aufmerksamkeit tkeüs von 
der Geschwindigkeit der auf einander folgenden zeitHchen Ein¬ 
drücke tbeils von der mehr oder minder voUkommenen rkytb- 
miscken Verbindung derselben abhängig. Bei einer unteren Grenze 
der Geschwindigkeit, die etwa hei 4" erreicht wird, ist es über¬ 
haupt nicht mehr möglich auf einander folgende Eindrücke zu 
einer zeitlichen Vorstellung zu verbinden; wenn der neue Ein¬ 
druck kommt, ist der vorangegangene schon aus dem Bewusstsem 
verschwunden. Bei einer oberen Grenze, von etwa 0 12 an, 
wird die Bildung deutlich abgegrenzter zeitlicher Vorstellimgen 
unmöglich, weil die Aufmerksamkeit nicht mehr den Emdrucken 
folgen kann. Die günstigste Geschwindigkeit liegt bei einer mitt¬ 
leren Taktfolge von 0,2—0,3". Bei ihr werden, wenn die ein¬ 
fachste, bei ungezwungener Auffassung gewöhnlich von selbst 
entstehende rhythmische Gliederung des Vs Taktes stattfindet, m 
der Eecel 8 Doppeleindrücke oder 16 Einzeleindrücke noch eben 
zusami^engefasst. Eür die Aufnahme möglichst vieler Emzelein- 
drücke im Bewusstsein erweist sich der ^4 Takt mit der stärk¬ 
sten Betonung auf dem ersten, der mittleren auf dem fimften 
Taktschlag, als der günstigste; bei ihm können im Maximum 
5 Takte oder 40 Einzeleindrücke zusammengehalten werden. Ver¬ 
gleicht man diese Zahlen mit den für den Umfang der Aufmerk¬ 
samkeit (S. 253) gewonnenen, und setzt man die einfachen und 
die zusammengesetzten zeitlichen Eindrücke den entsprechenden 
räumlichen gleich, so würde der Umfang des Bewusstseins den 
der Aufmerksamkeit ungefähr um das Dreifache übertreffen. 

Litteratur. Umfang der Aufmerksamkeit; Gattell, Phil. Stud. 
Bd. 3. Zeitler, ebend. Bd. 16. Schwankungen der Aufmerksamkeit; 
N. Lange, Phil. Stud. Bd.4, Eckener, Pace, ebend. Bd. 8. Bewusst¬ 
seinsumfang; Dietze, ebend. Bd. 2. Phys. Psych. * 11, Cap. 15,5 m, 
Cap. XVm. M. u. Th. 16 u. 17. Vorl. (267 Fig. 41 Tachistoskop, 
287 Fig. 43 Messung des Bewusstseinsumfangs). 


7. Mit jenen Eigenschaften der Bewusstseinsinhalte, die 
wir ihnen seihst und ihrem wechselseitigen Verhältnisse zu¬ 
schreiben, indem wir sie als die Grade ihrer Klarheit und 
Deutlichkeit bezeichnen, sind regelmäßig noch andere 

Wundt, Psychologie. 5. Äofl. 17 



258 HL Der Zusammenhang der psychischen Gebilde. 


verbunden, die von uns unmittelbar als begleitende Vorgänge 
aufgefasst werden. Sie besteben tbeils in Gefühlen, die für 
bestimmte Verlaufsformen der Perception und Apperception 
kennzeichnend sind, theils in etwas variableren Empfindungen. 
Insbesondere ist es der Eintritt psychischer Inhalte in das 
Blickfeld und in den Blickpunkt des Bewusstseins, der je 
nach den verschiedenen Bedingungen, die dabei stattfinden, 
ein verschiedenes Verhalten darbietet. Erhebt sich irgend 
ein psychischer Vorgang über die Schwelle des Bewusst¬ 
seins, so pflegen die Gefühlselemente desselben, sobald sie 
die hinreichende Stärke besitzen, zuerst merkbar zu werden, 
so dass sie sich bereits energisch in den Blickpunkt des 
Bewusstseins drängen, ehe noch von den Vorstellungsele¬ 
menten irgend etwas wahrgenommen wird. Dies kann so¬ 
wohl bei der Einwirkung neuer Eindrücke wie bei dem 
Wiederauftauchen früherer Vorgänge stattfinden. Es ent¬ 
stehen so jene eigenthümlichen Stimmungen, von deren Ur¬ 
sachen wir uns meist keine Eechenschaft geben können, und 
die bald den Charakter der Lust oder Unlust, bald vorzugs¬ 
weise den der Spannung an sich tragen. Im letzteren FaU 
wird dann der plötzliche Eintritt der zu dem Gefühl ge¬ 
hörigen Vorstellungselemente in den Umfang der Aufmerk¬ 
samkeit von Gefühlen der Lösung oder Erfüllung begleitet. 
Auch bei dem Besinnen auf eine entschwundene Sache kann 
sich die nämhche Gemüthslage einstellen: häufig ist dabei 
neben dem regelmäßig vorhandenen Spannungsgefühl der 
specielle Gefühlston der vergessenen Vorstellung schon leb¬ 
haft gegenwärtig, während sie selbst noch im dunkeln Hinter¬ 
grund des Bewusstseins weilt. Aehnlich gehen, wie wir 
unten (in § 16) sehen werden, bei dem Erkennungs- und dem 
Wiedererkennungsact der deutlichen Auffassung der Vor¬ 
stellungen stets eigenthümliche Gefühle voraus. Experimen¬ 
tell lässt sich eine ähnliche Gemüthslage bei momentaner 
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ErleuditTing des Sehfeldes hersteUen, wenn man Eindrücke 
mit möglichst starker Gefühlshetonnng im indirecten Sehen 
einwirken lässt. Alle diese Erfahrungen scheinen darauf hin¬ 
zuweisen, dass jeder Inhalt des Bewusstseins eine Wirkung 
auf die Aufmerksamkeit ausüht, in Folge deren er sich theils 
durch seine eigene Gefühlsfärhung, theils durch die an die 
Function der Aufmerksamkeit gebundenen Gefühle verräth. 
Die gesammte Rückwirkung dieser dunkel bewussten Inhalte 
auf die Aufmerksamkeit verschmilzt dann aber, gemäß den 
allgemeinen Gesetzen der Verbindung der Gefühlscompo- 
nenten (S. 190), mit den an die klar bewussten Inhalte ge¬ 
bundenen Gefühlen zu einem einzigen Totalgefühl. 

8. Tritt irgend ein psychischer Inhalt in den Blick¬ 
punkt des Bewusstseins, so kommen nun zu den bisher 
geschilderten neue eigenthümhche Gefühlsprocesse, die sich 
nach den Bedingungen des Eintritts wieder verschieden ge¬ 
stalten. Diese Bedingungen können nämhch nach zwei 
Verlaufstypen auseinandergehen, die zum großen Theü mit 
den oben erwähnten vorbereitenden Gefühlswirkungen der 
noch nicht appercipirten Inhalte Zusammenhängen. 

Erstens: Der neue Inhalt drängt sich plötzlich und ohne 
vorbereitende Gefühlswirkung der Aufmerksamkeit auf; wir 
bezeichnen diesen Verlaufstypus als den der unvorberei¬ 
teten oder der passiven Apperception. Während sich 
der Inhalt nach seinen VorsteUungs- wie Gefühlselementen 
zu größerer Klarheit erhebt, verbindet sich hier zunächst 
mit ibm ein Gefühl des Erleidens, das, der Richtung der 
deprimirenden Gefühle angehörend, im allgemeinen um so 
stärker ist, je intensiver der psychische Vorgang, und je 
größer die Geschwindigkeit seines Eintritts; dieses Gefühl 
sinkt dann aber rasch wieder, um in das entgegengesetzte, 
excitirende Gefühl der Thätigkeit überzugehen. Mit bei¬ 
den Gefühlen sind zugleich charakteristische Empfindungen 

17* 



260 ni. Der Zusammenliang der psychisclien Gebilde. 

in den Muskelapparaten des Sinnesgebietes verbunden, dem 
die Vorstellungsbestandtheile des Vorganges angeboren: das 
Gefühl des Erleidens ist von einer meist rasch vorübergehen¬ 
den ErschlafEungs-, das der Thätigkeit von einer darauf fol¬ 
genden Spannungsempfindung begleitet. 

Zweitens: Der neue Inhalt wird durch die oben (7) er¬ 
wähnten Gefühlswirkungen vorbereitet, und es ist in Folge 
dessen schon vor seinem Eintritt die Aufmerksamkeit auf 
ihn gespannt; wir bezeichnen diesen Verlaufstypus als den 
der vorbereiteten oder der activen Apperception. 
Hier geht der Auffassung des Inhalts bald nur während sehr 
kurzer, bald aber auch während längerer Zeit ein Gefühl 
der Erwartung voran, das im allgemeinen der Eichtung der 
spannenden und zumeist zugleich derjenigen der erregenden 
Gefühle angehört, während außerdem von den Vorstellungs¬ 
elementen her Lust- oder Unlustgefühle hinzutreten können. 
Dieses Gefühl der Erwartung pflegt mit ziemlich intensiven 
Spannungsempfindungen in den zugehörigen Muskelgebieten 
verbunden zu sein. Im Moment des Eintritts wird dasselbe 
abgelöst durch das meist nur sehr kurzdauernde Gefühl der 
Erfüllung, das den Charakter eines lösenden Gefühls be¬ 
sitzt, sonst aber je nach Umständen beruhigender oder er¬ 
regender Art und mit Lust- oder Unlustgefühlen verbunden 
sein kann. An dieses Gefühl der Erfüllung schließt sich 
dann sofort das nämliche Gefühl der Thätigkeit an, das 
den Abschluss der passiven Apperception begleitet, und das 
wiederum mit einem Anwachsen der Spannungsempfindungen 
verbunden ist. 

8 a. Die experimentelle Beobachtung dieser verschiedenen Ver¬ 
laufsformen geschieht am zweckmäßigsten mit Hülfe der in § 14, 
S. 240 f. geschilderten Eeactionsversuche, wo man mittelst der 
Benutzung unerwarteter Eindrücke den Typus der passiven, bei 
der Reaction auf erwartete Eindrücke den der activen Apperception 
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kerzustellen vermag. Dabei lässt sieb dann aber zugleich beob¬ 
achten, dass zwischen diesen typischen Unterschieden Uebergänge 
stehen, indem entweder die passive der activen Form^ durch 
schwache Ausbildung des ersten Stadiums, oder die active der 
passiven dadurch sich nähern kann, dass bei einer plötzlichen 
Entspannung der Erwartung der darauf folgende Gegensatz des 
Erfüllimgsgefühls, die Lösung und Depression, ausgeprägter als 
gewöhnlich wird. Die Ausdrücke »passiv« und »activ« be¬ 
zeichnen demnach nicht sowohl gegensätzliche Vorgänge als viel¬ 
mehr Grenzfälle, zwischen denen sich alle möglichen Uebergänge 
vorfinden, die wir dann, je nachdem sie sich der einen oder andern 
Grenze nähern, dieser oder jener Form zuzählen können. Auch 
beziehen sich jene Ausdrücke, wie aus der obigen Schilderung 
hervorgeht, nicht unmittelbar auf den Vorgang der Apperception 
selbst, der im wesentlichen überall der nämliche ist, sondern auf 
den gesammten Bewusstseinszustand. In diesem Sinne ist also 
»passive Apperception« ein abkürzender Ausdruck für-»Apper¬ 
ception bei zuvor passiver Bewusstseinslage«. 

9. Betrachtet man nun die Gefühlsseite der Aufmerksam¬ 
keitsvorgänge genauer, so zeigt sich, dass dieselbe vollständig 
mit dem aUgemeinen Gefühlsinhalt der Willensvorgänge 
ühereinstimmt. Zugleich ist einleuchtend, dass die passive 
Apperception ihrem wesentlichen Charakter nach einer Trieh- 
handlung, die active einer Willkürhandlung entspricht. Denn 
hei der ersteren ist der unvorbereitet sich aufdrängende 
psychische Inhalt offenbar das allein vorhandene Motiv, das 
darum ohne Kampf mit andern Motiven die Handlung der 
Apperception anregt, die auch hier mit dem für alle Willens¬ 
handlungen charakteristischen Gefühl der Thätigkeit verbun¬ 
den ist. Bei der activen Apperception dagegen drängen sich 
während des vorbereitenden Gefühlsstadiums stets noch 
andere psychische Inhalte mit ihren Gefühlseffecten der Auf¬ 
merksamkeit auf, so dass die endlich eintretende Appercep¬ 
tion als eine Willkürhandlung und in vielen Fällen, wenn 
nämlich der Kampf verschiedener sich aufdrängender Inhalte 
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selber ein klar bewusster wird, sogar als eine Wablbandlung 
erscheint. In diesen letzteren Fällen ist das Vorbandensein 
einer solchen auch schon von der älteren Psychologie an¬ 
erkannt worden, indem man bei ihnen von »willkürlicher 
Aufmerksamkeit« redete. Aber erstens ließ man hier den 
Willen genau so unvermittelt auftreten, wie bei den äußeren 
Willenshandlungen, da man den springenden Punkt dieser 
Entwicklung, die Thatsache, dass die sogenannte »unwill¬ 
kürliche Aufmerksamkeit« nur eine einfachere Form innerer 
WiUenshandlungen sei, verkannte; und zweitens wurden dabei 
in der Weise der alten Vermögenstheorie »Aufmerksamkeit« 
und »Wille« als verschiedenartige, gelegentlich sich verbin¬ 
dende, gelegentlich aber auch sich ausschließende psychische 
Kräfte einander gegenüberstellt, während doch beide offenbar 
Begriffsbildungen sind, die sich auf die nämliche Classe 
psychischer Processe beziehen. 

10. An diese inneren Willensproeesse, die wir Aufmerk¬ 
samkeitsvorgänge nennen, schließt sich nun noch eine für 
die gesammte psychische Entwicklung äußerst wichtige Be¬ 
griffsbildung an, die zwar in logischer Form erst unter der 
Mithülfe der wissenschaftlichen Reflexion zu stände kommt, 
aber doch in jenen Vorgängen selbst ihr reales Substrat hat. 
Es ist die Bildung des Begriffs des Subjectes und die ihr 
parallel gehende Voraussetzung von Objecten, die dem 
Subject als eine von ihm unabhängige Wirklichkeit gegen¬ 
überstehen. 

Von denjenigen Bestandtheilen der unmittelbaren Er¬ 
fahrung, die von dem früher (S. 157) erwähnten Orientirungs- 
punkte aus räumlich geordnet werden, und die wir entweder 
als G-egenstände, d. h. als ein dem Wahmehmenden Ge¬ 
genüberstehendes, oder, wenn wir auf ihre psychologische 
Entstehungsweise Rücksicht nehmen, als Vorstellungen, 
d. h. als ein von dem Wahrnehmenden vor sich Hingestelltes, 
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bezeiclineii, scteiden sich aUe die Erfahrungsinlialte, die an 
dieser ränmHchen Ordnung nicht theilnehmen, wenn sie anch 
fortwährend zu derselben in Beziehung treten. Diese Inhalte 
stehen aber, wie wir in § 12-14 gesehen haben, unter sich 
in einem engen Zusammenhang, indem die Gefühle stets 
als die momentanen Theilinhalte von Affecten, die Affecte 
als Bestandtheile von Willensvorgängen angesehen wer¬ 
den können. Dabei kann nur der Process immer auch auf 
einer der früheren Stufen verbleiben, indem sehr häufig ein 
Gefühl zu keiner merklichen Affecterregung führt oder der 
Affect ahklingt, ohne dass der in ihm vorbereitete WiUens- 
act wirkhch entsteht. Darum lassen sich nun alle diese 
Gemüthsvorgänge wiederum dem Willensvorgang unter¬ 
ordnen. Denn er ist der voUständige Verlauf, zu dem jene bei¬ 
den andern nur Thedinhalte von einfacherer oder zusammen¬ 
gesetzterer Beschaffenheit büden. Unter diesem Gesichts¬ 
punkte wird es begreiflich, dass schon das einfache Gefühl 
in den Gegensätzen, zwischen denen es sich bewegt, theils 
eiue WiUensrichtung enthält, theils die Größe der in einem 
gegebenen Moment vorhandenen Willensenergie zum Aus¬ 
druck bringt, theils endlich einer bestimmten Phase des 
Willensvorgangs selbst entspricht. Die Willensrichtung 
ist nämlich offenbar angedeutet in den Hauptrichtungen der 
Lust und Unlust, die unmittelbar einem irgendwie qualitativ 
differenzirten Streben oder Widerstreben entsprechen. Die 
Willensenergie findet ihren Ausdruck in den Haupt¬ 
richtungen der Erregung und Beruhigung. Entgegengesetzte 
Phasen eines Willensvorganges werden endlich durch die 
Gefühlsgegensätze der Spannung und Lösung bezeichnet. 

11. Erweist sich auf diese Weise das WoUen als die 
Grundthatsache, in der aUe Vorgänge wurzeln, deren psychi¬ 
sche Elemente die Gefühle sind, so tritt auf der andern Seite 
diese Grundthatsache in dem Vorgang der Apperception, 
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an dem die psychologisclie Analyse alle Merkmale eines 
Willensactes nackweist, in directe Bezieknng zu den Vor- 
stellungsinkalten des Bewusstseins. Indem nämlick die 
WiUensprocesse als in sich zusammenkängende und kei 
aller Versckiedenkeit ikrer Inkalte gl eickartige Vorgänge 
aufgefasst werden, entstekt ein unmittelbares Gefükl dieses 
Zusammenhangs, das zunächst an das alles Wollen beglei¬ 
tende Gefükl der Tkätigkeit geknüpft ist, dann aber in Folge 
der oben erwähnten Beziehungen des WoUens über die 
Gesammtkeit der Bewusstseinsinhalte sich ausdeknt. Dieses 
Gefükl des Zusammenhangs aller individuellen psychischen 
Erlebnisse bezeichnen wir als das »Ick«. Es ist ein Gefükl, 
nicht eine Vorstellung, wie es häufig genannt wird. Es ist 
jedoch, wie alle Gefühle, an gewisse Empfindungen und Vor¬ 
stellungen gebunden: diese in nächste Beziehung zu ihm 
tretenden Vorstellungshestandtheile sind die Gemeinempfin¬ 
dungen und die Vorstellung des eigenen Körpers. 

Den so entstehenden, aus dem gesammten Bewusstseins¬ 
inhalt sich aussondernden, mit dem Ichgefühl verschmelzen¬ 
den Gefühls- und Vorstellungsinhalt nennen wir nun das 
Selbstbewusstsein. Es ist ebensowenig wie das Bewusst¬ 
sein überhaupt eine von den Vorgängen, aus denen es be¬ 
steht, verschiedene Realität, sondern es ist nur der Zusammen¬ 
hang dieser Vorgänge selbst, der überdies namentlich in seinen 
Vorstellungselementen von dem übrigen Bewusstsein niemals 
scharf gesondert werden kann. Dies zeigt sich vor allem 
darin, dass die Vorstellungen des eigenen Körpers in wechseln¬ 
der Weise bald mit dem Ichgefühl fest verschmolzen, bald 
als Objectsvorstellungen von ihm gesondert werden, und dass 
im allgemeinen die Entwicklung des Selbstbewusstseins einer 
Zurückziehung desselben auf seine Gefühlsgrundlage immer 
mehr zustrebt. 

12. In dieser Sonderung des Selbstbevmsstseins von dem 
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übrigen Bewusstseinsinhalte wurzelt dann auch die Gegen- 
übersteUung des Subjects und der Objecte. Der Bekiff 
des Subjectes hat gemäß dieser psychologischen Entwick¬ 
lung drei verschiedene und wechselnd für einander ein¬ 
tretende Bedeutungen von verschiedenem Umfang. Im engsten 
Sinn ist das Subject der in dem Ichgefühl zum Ausdruck 
kommende Zusammenhang der Willensvorgänge. In der 
nächst weiteren Bedeutung umschließt es den realen Inhalt 
der Willensvorgänge samt den vorbereitenden Gefühlen 
und Affecten. In der weitesten Bedeutung endlich erstreckt 
es sich außerdem noch auf die constante VorsteUungsgrund- 
lage, die jene subjectiven Processe in dem den Träger der 
Gemeinempfindungen bildenden Körper des Individuums be¬ 
sitzen. Dabei ist aber diese weiteste Bedeutung in der wirk¬ 
lichen Entwicklung die ursprünglichste; und die engste fallt, 
weil sie eigentlich nur in der begrifflichen Abstraction voll¬ 
ständig erreichbar ist, in dem wirkHchen Fluss des psychi¬ 
schen Geschehens immer wieder in eine der weiteren Be¬ 
deutungen zurück. Sie bildet auf diese Weise eigentlich nur 
eine Grenze, der sich die reale Selbstauffassung des Sub¬ 
jectes in wechselndem Grade nähern kann. 

12 a. Mit der Unterscheidung des Subjects und der Objecte 
oder, wie Tna.Ti diese Begriffe durch Eeduction des ersten auf 
seine ursprüngliche Gefühlsgrundlage und durch Zusammenfassung 
des zweiten in einen generellen Begriff auch auszudrücken pflegt, 
des Ich und der Außenwelt, ist erst die Grundlage zu allen 
jenen Ueberlegungen gegeben, denen der zunächst in der popu¬ 
lären Weltanschauung vorbereitete und dann aus ihr in die philo¬ 
sophischen Systeme übergegangene Dualismus seinen Ursprung 
verdankt. In diesem Sinne pflegt dann auch die Psychologe 
seihst als die Wissenschaft von dem Subject den andern Wis¬ 
senschaften und specieU den Naturwissenschaften gegenübergestellt 
zu werden. (Ygl. § 1, S. 4 ff.) Diese Auffassung könnte aber nur 
ilann richtig sein, wenn die Unterscheidung des Ich von der 
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Außenwelt eine aller Erfahrung vorausgehende Urthatsache wäre 
und wenn die Begriffe des Suhjectes und der Objecte einander 
ein für allemal eindeutig gegenühergestellt werden könnten. Weder 
das erste noch das zweite trifft zu. Das Selbstbewusstsein ruht 
vielmehr auf einer Eeihe psychischer Vorgänge: es ist ein Er- 
zeugniss, nicht die Grundlage dieser Vorgänge; und demzufolge 
bilden auch Subject und Objecte weder ursprünglich noch über¬ 
haupt jemals absolut verschiedene Erfahrungsinhalte, sondern sie 
sind Eeflexionshegriffe, die in Folge der Wechselbeziehungen der 
einzelnen Bestandtheile des an sich vollkommen einheitlichen 
Inhaltes unserer unmittelbaren Erfahrung sich ausbilden. 

Litteratur. Staude, Der Begriff der Apperception in der neueren 
Psychologie, Phil. Stud. Bd. 1. Külpe, Die Lehre vom Willen in 
der neueren Psychologie, ebend., Bd. 5. Phys. Psych. ^ II. Cap. 16, 5 
u. Cap. 22, 1 . M. u. Th. Vorl. 17. 

13. Der Zusammenhang der psychischen Vorgänge, der 
das Wesen des Bewusstseins ausmacht, hat seine letzte Quelle 
in Verbindungsprocessen, die fortwährend zwischen den 
Elementen der einzelnen Bewusstseinsinhalte stattfinden. Wie 
solche Processe schon hei der Entstehung der einzelnen 
psychischen Gebilde wirksam sind, so geht auch aus ihnen 
sowohl die simultane Einheit des in einem gegebenen Mo¬ 
ment vorhandenen Bewusstseinszustandes wie die Continuität 
der successiven Bewusstseinszustände hervor. Diese Ver- 
hindungsprocesse selbst sind von überaus mannigfaltiger Be¬ 
schaffenheit: jeder einzelne hat seine individuelle, in keinem 
zweiten Fall sich ganz unverändert wiederholende Färbung. 
Ihre allgemeinsten Unterschiede lassen sich aber jenen Eigen- 
thümlichkeiten unterordnen, welche die Aufmerksamkeit einer¬ 
seits bei der passiven Aufnahme von Eindrücken, anderseits 
bei der activen Apperception derselben darbietet. Um kurze 
Ausdrücke für diese Unterschiede zur Verfügung zu haben, 
bezeichnen wir die Verbindungen, die sich bei passivem 
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Zustand des Bewusstseins bilden, als Associationen, die¬ 
jenigen, die einen activen Zustand Toraussetzen, als Apper- 

ceptionsverbindungen. 


§ 16. Die Associationen. 

1. Der Begriff der Association ist in der neueren Ent¬ 
wicklung der Psychologie einem notbwendigen und sebi* ein¬ 
greifenden Bedeutungswandel unterworfen worden, der freilich 
noch nicht überaU durchgedrungen ist, da die ursprüngliche 
Bedeutung des Begriffs namentlich von denjenigen Psycho¬ 
logen festgehalten wird, die auch heute noch den Grund¬ 
anschauungen, aus denen die Associationspsychologie erwuchs, 
zugethan sind (§ 2, S. 15 f.). Indem nämlich diese Psycho¬ 
logie, ihrer vorherrschend intellectualistischen Richtung ge¬ 
mäß, nur den Vorstellungsinhalt des Bewußtseins berück¬ 
sichtigte, beschränkte sie zunächst den Begriff der Associa¬ 
tion auf die Verbindungen zwischen Vorstellungen. In 
diesem Sinne führten Hartley und Hume, die beiden Be¬ 
gründer der Associationspsychologie, denselben sogleich in 
der specieUen Bedeutung der .Ideenassociation, ein, wobei 
nach englischem Sprachgebrauch das Wort »Idee« unserem 
Begriff »Vorstellung« entspricht. Indem man ferner die 
Vorstellungen als Objecte oder doch als Vorgänge betrach¬ 
tete, die in derselben Beschaffenheit, in der sie zum ersten 
Mal in dem Bewusstsein entstanden sind, auch in diesem 
sich wiederemeuern könnten (S. 16, 8), sah man in der Asso¬ 
ciation das Erklärungsprincip für die sogenannte »Eepro- 
duction« der Vorstellungen. Und indem man es endlich 
nicht für nothig hielt, über die Entstehungsweise der zusam¬ 
mengesetzten Vorstellungen mit Hülfe einer psychologischen 
Analyse Rechenschaft zu geben, da man annahm, die physi¬ 
sche Verbiudung der Eindrücke bei der Sinneswahmehmung 
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erkläre auch ohne weiteres deren psychische Zusammen¬ 
setzung, so beschränkte man den Associationshegriff über¬ 
dies auf diejenigen Formen der Reproduction, hei denen 
die associirten Vorstellungen zeitlich auf einander folgen. In 
der Unterscheidung der Hauptformen dieser successiven Asso¬ 
ciationen folgte man zunächst einem schon von Aristoteles 
für die Erinnerungsvorgänge aufgestellten logischen Schema. 
Gemäß dem Princip der Zweitheilung nach Gegensätzen 
wurden einerseits die Associationen nach Aehnlichkeit und 
Contrast, und anderseits die nach Gleichzeitigkeit und Suc- 
cession unterschieden. Diese durch logische Dichotomie ge¬ 
wonnenen Gattungsbegriffe schmückte man mit dem Namen 
der »Associationsgesetze«. Die neuere Associationslehre hat 
dann meistens die Zahl dieser Gesetze zu reduciren gesucht. 
Den Contrast sah man als einen Grenzfall der Aehnlichkeit 
an, da nur solche contrastirende Vorstellungen sich associiren, 
die zugleich einer und derselben allgemeinen Gattung an¬ 
gehören; und die Verbindungen nach Gleichzeitigkeit und 
Succession fasste man unter dem Begriff der äußeren oder 
Berührungsassociation zusammen, die nun der inneren 
oder Aehnlichkeitsassociation gegenübergestellt wurde. 
Von dieser Vereinfachung auf zwei Formen aus meinten 
schließlich manche Psychologen noch zu einer Reduction 
auf ein einziges »Associationsgesetz« fortschreiten zu können, 
indem sie entweder die Berührung für eine Specialform der 
Aehnlichkeit oder, und dies häufiger, die Aehnlichkeit für 
eine Wirkung gewisser Berührungsverbindungen erklärten. 
In beiden Fällen führte man übrigens die Association meistens 
auf das aUgemeinere Princip der Hebung und Gewöhnung 
zurück. 

2. Dieser ganzen Betrachtungsweise wird durch zwei 
Thatsachen, die sich der experimentellen Beobachtung der 
Vorstellungsprocesse mit zwingender Gewalt aufdrängen, der 
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Boden entzogen. Die erste besteht in dem aUgemeinen 
Ergebnisse der psychologischen Analyse der Wahrnehmnngen, 
dass jene zusammengesetzten Vorstellungen, welche die Asso¬ 
ciationspsychologie als unzerlegbare psychische Einheiten 
voraussetzt, selbst schon aus Verbindungsprocessen entstehen, 
die offenbar mit den gewöhnlich Associationen genannten 
complexeren Verbindungen innig Zusammenhängen. Die 
zweite Thatsache besteht in dem Ergebniss der experimen¬ 
tellen Untersuchung der Erinnerungsvorgänge, dass es eine 
Reproduction im eigentlichen Sinne, insofern man näm¬ 
lich darunter die unveränderte Erneuerung einer früher da¬ 
gewesenen VorsteUung versteht, überhaupt nicht gibt.^ Denn 
die bei einem Erinnerungsact neu in das Bewusstsein ein¬ 
tretende VorsteUung ist von der früheren, auf die sie be¬ 
zogen wird, immer verschieden, und ihre Elemente pfle¬ 
gen über mehrere vorausgegangene Vorstellungen vertheilt 
zu sein. 

Aus der ersten dieser Thatsachen folgt, dass den gewöhn- 
Hch aUein so genannten Associationen zusammengesetzter 
VorsteUungen elementarere Associationsprocesse zwischen 
ihren BestandtheUen vorausgehen. Die zweite Thatsache 
aber beweist, dass jene gewöhnUchen Associationen selbst 
nur die complexen Producte solcher elementarer Associationen 
sein können. Mit dieser doppelten Folgerung schwindet dann 
zugleich jede Berechtigung, diejenigen elementaren Verbin¬ 
dungen, deren Producte nicht successive sondern simultane 
Vorstellungen sind, von dem Begriff der Association auszu¬ 
schließen; und ebenso liegt durchaus kein Grund für die 
Beschränkung dieses Begriffs auf die VorsteUungsprocesse 
vor. Lehrt doch die Existenz der zusammengesetzten Ge¬ 
fühle, der Affecte u. s. w., dass die Gefühlselemente mcht 
minder regelmäßige Verbindungen eingehen, die sich über¬ 
dies, wie uns die Entstehung der zeitlichen Vorstellungen 
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(§ 11, S. 185) gezeigt hat, mit den Associationen der Em¬ 
pfindungselemente zu complexeren Producten verbinden 
können. 

3. Der Begriff der Association kann unter diesen Um¬ 
ständen nur dann eine feste, für jeden einzelnen Fall ein¬ 
deutig anzugebende Bedeutung gewinnen, wenn jede Associa¬ 
tion auf elementare Processe zurückgefübrt wird, die sieb 
uns an den realen psychischen Vorgängen immer mn in mehr 
oder minder verwickelter Zusammensetzung darbieten, so 
dass die elementaren Associationen selbst aus diesen ihren 
complexen Producten erst durch psychologische Analyse ge¬ 
wonnen werden können. Die gewöhnlich sogenannten Associa¬ 
tionen (die successiven) sind nur einzelne und zwar die losesten 
unter diesen Verhindungsproducten. Ihnen stehen als die im 
allgemeinen festesten diejenigen gegenüber, aus denen die 
verschiedenen psychischen Grebilde seihst entstehen. Sie 
sind eben wegen der Innigkeit der Verhindrmg bereits oben 
als Verschmelzungen bezeichnet fvorden (S. 113ff.). Diesen 
schließen sich als nächste Stufe diejenigen simultanen 
Associationen an, die in der Veränderung gegebener psychi¬ 
scher Gebilde durch die Einwirkung von Elementen anderer 
Gebilde entstehen; wir nennen sie nach den bei ihnen statt¬ 
findenden Elementarprocessen Assimilationen. Dazu 
kommen dann endlich die im allgemeinen ebenfalls simul¬ 
tanen Associationen psychischer Gebilde disparater 
Sinnesgebiete, die schon von Herbart sogenannten Com- 
plicationen. Auf sie folgen erst die Associationen psychi¬ 
scher Gebilde zu einer zeitlichen Aufeinanderfolge: wir 
bezeichnen diese am leichtesten zu beobachtende und darum 
ursprünglich allein berücksichtigte Form als successive 
Associationen. 
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A. Die Versclimelzniigeii. 

4. Die verschiedenen Formen, in denen Verschmelzungen 
psychischer Elemente Vorkommen können, sind im einzelnen 
bereits sämmtlich hei der Untersuchung der Entstehung 
ihrer Producte, der psychischen Gebilde, geschildert worden. 

Es bedarf darum hier nur noch einer kurzen zusammen¬ 
fassenden Betrachtung zum Behuf ihrer Einreihung m die 
Gesammtheit der Associationsvorgänge. In dieser Beziehung 
besteht der gemeinsame Charakter aller Verschmelzungen 
darin, dass sie feste Associationen psychischer Ele¬ 
mente sind, wobei einzelne dieser Elemente zwar in andern 
Verbindungen, niemals aber isolirt verkommen können, so 
dass eben dadurch die Verschmelzungen diejenigen Processe 
sind, durch die aUe in unserem Bewusstsein wirkHch vor¬ 
handenen psychischen Gebilde überhaupt erst entstehen, da 
isolirte Elemente niemals in demselben Vorkommen (S. 35). 
Auf die Existenz dieser einfachsten Associationsprocesse 
könnte übrigens, auch abgesehen von den directen Zeug¬ 
nissen, die der Analyse der verschiedenen Formen psychischer 
Gebilde zu entnehmen sind, schon aus der Existenz der zu¬ 
sammengesetzteren Associationen geschlossen werden. Denn 

es würde kaum begreiflich sein, wie sich zwischen den com- 
phcirten Gebilden bestimmte Verbindungen bilden sollten, 
wenn nicht die Anlage dazu schon in ihren Elementen ge¬ 
legen wäre. In der That wird sich zeigen, dass die Asso¬ 
ciationen der zusammengesetzten Gebilde durchweg auf solche 
zwischen ihren Elementen zurückführen (S. 278 ff.). 

5. Als Hauptformen psychischer Verschmelzung 
lassen sich nun nach den in Abschnitt II erörterten Erschei¬ 
nungen die folgenden unterscheiden; 1) Intensive Ver¬ 
schmelzungen. Sie zerfallen wieder in Empfindungs¬ 
und in Gefühlsverschmelzungen, wobei zu den ersteren 
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die Klanggebilde (S. 115), zu den letzteren die zusammen¬ 
gesetzten Gefühle (S. 190) die Hauptbeispiele liefern. Sie 
sind, abgesehen von den in der Natur und den Verhältnissen 
der Elemente begründeten specifischen Unterschieden, sämmt- 
lich durch zwei Merkmale charakterisirt: durch die Zu¬ 
sammensetzung aus Empfindungs- und Gefühlsbestandtheilen 
die einem und demselben Sinnesgebiet angeboren, z. B. die 
Klangverschmelzungen dem Tongebiet, das Gemeingefühl dem 
Tastgebiet; und durch das Hervortreten dominirender 
Elemente, wie des Haupttons eines Klangs, des domini- 
renden Gefühls in einem Totalgefühl. 2) Extensive Ver¬ 
schmelzungen. Zu ihnen gehören die räumlichen, die 
zeitlichen Vorstellungen, die Affecte und die WiUensvorgänge. 
Sie sind schon deshalb verwickelter aufgebaut als die intensiven 
Verschmelzungen, weil sie stets Verbindungen disparater 
Elemente enthalten. Dabei sind aber auch bei ihnen 
herrschende Elemente zu beobachten, die den entstehen¬ 
den Producten ihren einheitlichen Charakter verleihen. Hier¬ 
her gehören bei den räumlichen Gebilden die äußeren Tast- 
und Gesichtsempfindungen, bei den Zeitvorstellungen die 
Spannungs- und Lösungsgefühle, bei den Aflfecten und Willens¬ 
vorgängen hauptsächlich die aus diesen und den Erregungs¬ 
und Beruhigungsgefühlen entstehenden Partialgefühle (S. 186, 
204, 221). Hinsichtlich ihrer Zusammensetzung bilden alle 
diese Gebilde eine Stufenfolge: die räumlichen Vorstellungen 
stehen als reine Empfindungs Vorstellungen, die aber gegen¬ 
über den intensiven Klangverbindungen einen complica- 
tiven Charakter besitzen, am Anfang. Dann kommen die 
zeitlichen Vorstellungen, die Empfindungs- und Gefiihlsele- 
mente gleichzeitig enthalten, und bei denen bestimmte Em¬ 
pfindungen so innig mit den dominirenden Gefühlen ver¬ 
schmelzen, dass bei ihnen noch der Vorstellungscharakter, 
d. h. die Beziehung auf Empfindungseindrücke, überwiegt. 
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Den Schluss büden die Affect- und WiUensvorgänge, die, 
weil sie sich nur in den abschließenden Processen unter¬ 
scheiden, durchaus zusammengehören. Sie bilden übrigens 
insofern schon den Uehergang zu den zusammengesetzteren 
Associationen, als immer bereits complexe Gehüde, räim- 
Hche und zeitHche VorsteUungen, zusammengesetzte Gefühle 
als Nebenbestandtheüe in ihren Verlauf eingehen. Hiernach 
besitzen alle diese mit den Zeitvorstellungen als ihrer ein¬ 
fachsten Form beginnenden und mit den Wülensvorgängen 
als ihrer verwickeltsten abschließenden Verschmelzungen 
ebenfalls einen complicativen Charakter; zugleich enthalten 
sie aber schon wesentliche Elemente der successiven 
Association in sich. Auf diese Weise sind die sogleich zu 
erörternden zusammengesetzteren Associationsformen sämmt- 
lich in den verschiedenen Verschmelzungsformen bereits vor- 

gehüdet: die Assimilationen in den intensiven Verschmel¬ 
zungen, die Complicationen in den extensiven räumlichen, 
endlich die successiven Associationen in den zeitlichen Ver¬ 
schmelzungen und in den als weitere CompHcationen der 
letzteren sich darstellenden Affect- und Willensvorgängen. 
Auch können hiernach die intensiven und die räumlichen Ver¬ 
schmelzungen mit den Assimüationen und CompHcationen als 
simultane, die Zeitvorstellungen, Affect- und Willens¬ 
vorgänge mit den unten zu besprechenden Erinnerungs- und 
verwandten Vorgängen als successive Associationen zu¬ 
sammengefasst werden. 


B. Die Assimilationen. 

6. Die Assimilation ist eine namentHch bei der Bil¬ 
dung intensiver und räundicher Vorstellungen fortwährend 
zu beobachtende und den Process der Verschmelzung er¬ 
gänzende Form der Association. Am deutHchsten nachweisbar 

Wundt, Psychologie. 5. Aofl. 
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ist sie dann, wenn einzelne Componenten des Assimila- 
tionsproductes durch einen äußeren Sinneseindruck gegeben 
werden, während andere früher gehabten Vorstellungen an¬ 
gehören. In diesem Fall lässt sich das Stattfinden einer 
Assimilation eben dadurch constatiren, dass gewisse Bestand- 
theile, die in dem objectiven Eindruck fehlen oder durch 
andere vertreten sind, nachweisbar aus früheren Vorstellungen 
stammen. Unter diesen sind, wie die Erfahrung zeigt, solche 
ganz besonders bevorzugt, die sehr häufig vorhanden waren. 
Zugleich pflegen aber einzelne Elemente des Eindrucks, 
analog den dominirenden der Verschmelzungen, für die statt¬ 
findende Association vor andern bestimmend zu sein, so dass, 
falls diese herrschenden Elemente wechseln können, wie 
das namentlich bei den Assimilationen des Gesichtssinns 
vorkommt, auch das Assimilationsproduct entsprechende Ver¬ 
änderungen erföhrt. 

7. Unter den intensiven Gebilden kommen besonders die 
Gehörsvorstellungen sehr häufig unter der Mitwirkung 
von Assimilationen zu stände. Zugleich bieten sie die augen¬ 
fälligsten Beispiele für den Einfluss bereits geläufiger Ver¬ 
bindungen. Hier sind nämlich die leicht verfügbaren Wort¬ 
vorstellungen in der Regel die geläufigsten, weil ihnen 
mehr als andern Schalleindrücken unsere Aufmerksamkeit 
zugewandt zu sein pflegt. In Folge dessen ist das Hören 
der Worte von fortwährenden Assimilationen begleitet: der 
Schalleindruck ist unvollständig, aber er wird aus früheren 
Eindrücken so vollkommen ergänzt, dass wir es nicht be¬ 
merken. Nicht das Hören selbst, sondern das Verhören, 
d. h. die durch unrichtige Assimilationen bewirkte falsche 
Ergänzung, macht uns daher meistens erst auf diesen Pro- 
cess aufinerksam. Ebenso ist aber dieser aus der Leichtig¬ 
keit zu erschließen, mit der man in beliebige Schalleindrücke, 
z. B. in Thierstimmen, in das Geräusch des Wassers, des 



§ 16. Die Associationen. 


275 


Windes, einer Maschine n. dgl., fast nach WiUkür Worte 
hineinhoren kann. 

8. Bei den intensiven Gefühlen sind Assimilationen 
daran hemerkhch, dass Eindrücke, die von sinnhchen oder 
ästhetischen Elementargefühlen begleitet werden, häufig un¬ 
mittelbar noch eine zweite Gefühlswirkung mit sich führen, 
von der wir uns erst Eechenschaft geben können, wenn wir 
Tins gewisse Vorstellungen vergegenwärtigen, an die jene 
Eindrücke erinnern. Hierbei pflegt die Association zunächst 
nur in der Form einer Gefühlsassociation vor sich zu gehen, 
und nur insoweit sie dies thut, ist sie eine simultane Assi¬ 
milation. Die zugehörige Vorstellungsassociation dagegen 
pflegt ein erst nachträglich hinzutretender Process zu sein: 
sie gehört zu den Formen der successiven Association. Aus 
diesem Grunde ist es oft kaum möglich, bei den von be¬ 
stimmten Gefühlen begleiteten Klang- und Farbeneindrücken 
oder bei einfachen räumlichen Vorstellungen zu entscheiden, 
was der unmittelbaren Gefühlswirkung des Eindrucks, und 
was der Association angehört. In der Eegel wird aber in 
diesen Fällen der Gefühlsvorgang als eine Eesultante aus 
einem unmittelbaren und einem associativen Factor anzu¬ 
sehen sein, wobei sich dann beide, gemäß den allgemeinen 
Gesetzen der Gefühlsverschmelzung (S. 190), zu einem ein¬ 
heitlichen Totalgefühl verbinden. 

9. Von der umfassendsten Bedeutung ist die Assimilation 
bei den räumlichen Vorstellungen. Im Gebiet des Tast¬ 
sinns ist sie beim Sehenden wegen der geringen Bedeu¬ 
tung, die hier den Tastvorstellungen im allgemeinen und 
namentlich für die Erinnerungsvorgänge zukommt, weniger 
bemerkbar. Beim Blinden dagegen ist sie es, die wesent¬ 
lich die Fähigkeit der raschen räumlichen Orientirung ver¬ 
mittelt, wie sie z. B. zum geläufigen Lesen der Blinden¬ 
schrift erforderlich ist. Am auffallendsten sind diejenigen 

18 * 
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Assimilationswirkungen, an deren Bildung mehrere* Tast- 
flächen hetheüigt sind, weil sie sich in diesem FaU leicht 
durch die lUusionen verrathen, die in Folge irgend welcher 
Störungen in dem gewohnheitsmäßigen Zusammenwirken der 
Empfindungen entstehen können. So hat man z. B., wenn 
man mit gekreuztem Zeige- und Mittelfinger eine kleine 
Kugel betastet, die Vorstellung von zwei Kugeln, offenbar 
weil in der gewöhnlichen Lage der Tastorgane der äußere 
Eindruck in der That zwei Kugeln entspricht. Die auf diese 
Weise in zahlreichen früheren Fällen entstandenen Wahr¬ 
nehmungen wirken assimilirend auf den neuen Eindruck. 

Im Grebiet des Gesichtssinns wirkt der Assimüations- 
process besonders bei den Vorstellungen der Größe, der 
Entfernung und der körperlichen Beschaffenheit der Ge¬ 
sichtsobjecte mit, und in letzterer Beziehung vervollständigt 
er die bei dem binocularen Sehen entstehenden unmittel¬ 
baren Motive der Tiefenwahmehmung. So erklären sich die 
Correlationen, in denen Entfemungs- und Größenvorstellung 
der Objecte zu einander stehen, wie z. B. die scheinbaren 
Größenunterschiede von Sonne und Mond am Horizont und 
im Zenith. Ebenso beruhen die Einflüsse der zeichneri¬ 
schen und der malerischen Perspective auf Assimilations¬ 
wirkungen. Ein in einer Ebene gezeichnetes oder gemaltes 
Bild kann uns nur dadurch körperlich erscheinen, dass der 
Eindruck Elemente früherer Wahrnehmungen erweckt, die 
den neuen Eindruck assimiliren. Am auffallendsten zeigt 
sich dies bei unschattirten zweideutigen Zeichnungen, die 
ebensowohl erhaben wie vertieft gesehen werden können. 
Zugleich lehrt aber hier die Beobachtung, dass ein solcher 
Wechsel des Eeliefs keineswegs ein zuföUiger ist, der von 
dem Belieben der sogenannten »Einbildungskraft« abhängt, 
sondern dass es stets Elemente des unmittelbaren Eindrucks 
gibt, die in eindeutiger Weise den Assimilationsprocess 
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bestimmen. Als solche Elemente sind vor aUem die Em¬ 
pfindungen wirksam, die an die Stellungen und Bewegungen 
des Auges geknüpft sind. So erscheint die lineare Zeichnung 
eines Prismas, wenn man sie, um die an das hinoculare Sehen 
gebundenen Motive der Tiefenwahmehmung auszuschließen, 
xnonocular betrachtet, abwechselnd erhaben und veriie 
ie nachdem man das eine Mal TheUe der Zeichnung fert, 
die der gewohnten Betrachtung eines erhabenen, das and^e 
Mal solche, die der eines hohlen Prismas entsprechen Eme 
durch drei zusammenstoßende gerade Linien gebildete kör¬ 
perliche Ecke erscheint z. B. erhaben, wenn man von der 
Spitze aus eine der Geraden durchläuft; sie erscheint ver¬ 
tieft wenn man hei dem entgegengesetzten Ende der Ge¬ 
raden beginnt und an der Spitze endet, u. s. w. In diesen 
und allen ähnlichen Fällen wird die Assimilation von der 
Regel bestimmt, dass das Auge hei der Bewegung über die 
Fixationslinien der Objecte von den näher zu den entfernter 
gelegenen Punkten üherzugehen, und dass es sich hei ruhen er 
• Fixation auf die näher gelegenen Theile eines Objectes 
einzusteUen pflegt. Nicht minder machen sich die Assimi- 
lationswirkungen in den Erscheinungen des .Verlesens« 
geltend, die durchaus den oben (S. 274) erwähnten des Ver- 
horens entsprechen. Wir lesen z. B. über die Druckfehler 
eines Buches nicht bloß deshalb hinweg, weil wir die 
falschen Buchstaben nicht bemerken, sondern mehr wohl 
deshalb, weil wir statt ihrer die richtigen sehen. 

In andern Fällen erzeugen die in § 10 (19 u. 20) er¬ 
wähnten, in den Bewegungsgesetzen des Auges begründeten 
geometrisch-optischen Täuschungen als secundare 


1) Die Assimilationserscbeinungen des »Verlesens 
experimentell besonders deutlich bei kurz dauernder Einwirkung v 
Wörtern mittelst des S. 252 erwähnten Tachistoskops studiren. 
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Wirkungen bestimmte Tiefenvorstellungen, die eine Aus¬ 
gleichung zwischen den Strecken- und Eichtungstäuschungen 
und der ihnen widersprechenden normalen Beschaffenheit 
des Netzhautbildes vermitteln. So erscheint z. B. eine ein- 
getheilte gerade Linie größer als eine gleich große nicht 
eingetheilte (S. 149); in Folge dessen ist man geneigt, die 
erstere in größere Entfernung zu verlegen als die letztere. 
Indem hier trotz der von der verschiedenen Bewegungsan¬ 
strengung herrührenden abweichenden Größenauffassung 
beide Linien gleich große Netzhautstrecken einnehmen, ent¬ 
steht eine Ausgleichung dieses Widerspruchs durch die ver¬ 
schiedene Entfemungsvorstellung. Denn wenn von zwei 
Linien, deren Netzhautbüder gleich sind, die eine größer 
erscheint, so muss dieselbe bei den gewöhnlichen Bedingungen 
des Sehens von einem entfernteren Gegenstand herrühren. 
Wird eine Gerade durch eine andere unter spitzem Winkel 
geschnitten, so entsteht vermöge einer andern in den Be¬ 
wegungsgesetzen begründeten Täuschung eine Ueberschätzung 
des spitzen Winkels (S. 149), die manchmal, wenn die Linie 
groß ist, als eine Khickung derselben vor der Durch- 
schneidungssteUe erscheint. Auch hier wird dann der Wider¬ 
spruch zwischen dem Verlaufe der Linie und der Vergröße¬ 
rung des spitzen Durchschneidungswinkels dadurch aus¬ 
geglichen, dass die Linie perspectivisch nach der Tiefe des 
Eaumes zu verlaufen scheint. In allen diesen Fällen erklärt 
sich demnach die perspectivische Vorstellung aus der assi- 
milirenden Wirkung früherer Vorstellungselemente. 

10. Bei keiner der oben geschilderten Assimilationen 
lässt sich nachweisen, dass irgend eine einzelne früher vor¬ 
handen gewesene Vorstellung als Ganzes auf den neuen Ein¬ 
druck assimilirend gewirkt habe. In den meisten Fällen ist 
dies schon dadurch ausgeschlossen, dass die assimilirende 
Wirkung sehr vielen Einzelvorstellungen zugeschrieben werden 
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„uss. die rieh in zablreichen Eigenschaften von endender 
“teicheiden. So entaprieht a. B. eme gerade Lm.e dre 
"L Verticale unter spiteem Winkel scWet. unzattgen 
FäUen, in denen eine solche Neigung mit der sie hegleiten- 
den Winkelvergraßerung als BestandtheU einer korperhehen 
v“steEung volana, wobei aUe diese FäUe ™der in Berug 
aut GrSße des Winkels, Beschaffenheit der Lmwn und 
stige begleitende Umstände in der mannigfal^sten Weise 
diffeiiren können. Wir haben demnach den Assimilations- 
prooess als einen Vorgang aufeufassen, bei dem nicht eine 
Lstimmte EinrelvorsteHung und nicht einmal eine Testate 
Verbindung von Elementen früherer Vorstellungen, sondern 
bei dem eine Menge solcher Verbindungen, die sarmtlich 
nur annähernd mit dem neuen Eindruck übereinzustimmen 
brauchen, auf das Bewusstsein einwirkt. _ 

lieber die Art dieser Einwirkung giht nun die wichtige 
RoUe, die bei dem Vorgang gewisse an den Eindruck ge¬ 
bundene Elemente, z. B. bei den Gesichtsvorstellungen die 
inneren Tastempfindungen des Auges, ausüben, einigei^aßen 
Rechenschaft. Diese unmittelbaren Empfindungselemente sin 
es offenbar, die aus dem hin- und herwogenden Strom der 
dem Eindruck entgegenkommenden Vorstellungselemente be¬ 
stimmte, ihnen selbst adäquate herausheben und sie in die 
den sonstigen Bestandtheilen des unmittelbaren Eindrucks 
entsprechende Form überführen. Hierbei macht sich zu¬ 
gleich geltend, dass nicht nur unsere ErinnerungsYorstel- 
lungen relativ unbestimmt und in Folge dessen veran er c 
sind, sondern dass auch die Auffassung eines unmittel¬ 
baren Eindrucks nach den speciellen Bedingungen in ziem¬ 
lich weiten Grenzen variiren kann. Auf diese Weise ge 
der Assimilationsvorgang zunächst von Elementen des un¬ 
mittelbaren Eindrucks aus, und zwar hauptsächlich von 
solchen, die für die VorsteUungsbildung von vorherrschender 
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Bedeutung sind, wie z, B. bei Gesicbtsvorstellungen von den 
die Stellungen und Bewegungen des Auges begleitenden 
Empfindungen. Diese bewirken dann das Actuellwerden ganz 
bestimmter, ihnen adäquater Erinnerungselemente. Hierauf 
üben diese eine assimilirende Wirkung auf den unmittelbaren 
Eindruck aus, der endlich selbst wieder auf die reproducirten 
Elemente assimilirend zurückwirken kann. Diese einzelnen 
Acte sind, wie der ganze Vorgang, simultan, weshalb auch 
das Product des Vorgangs als eine unmittelbar gegebene 
einheitliche Vorstellung appercipirt wird. Die beiden ent¬ 
scheidenden Eigenschaften der Assimilation bestehen dem¬ 
nach darin, dass sie 1) aus einer Summe elementarer Ver¬ 
bindungsvorgänge besteht, d. h. solcher, die sich nicht auf 
VorsteUungsganze, sondern auf Vorstellungsbestandteile be¬ 
ziehen, und dass bei ihr 2) die sich verbindenden Elemente 
im Sinne einer wechselseitigen Assimilation verändernd 
auf einander einwirken. 

11. Dies vorausgesetzt, erklären sich nun die hauptsäch¬ 
lichsten Unterschiede der zusammengesetzten Assimilations¬ 
vorgänge ohne Schwierigkeit aus der in den einzelnen Fällen 
sehr wechselnden Betheiligung der zu jeder Assimilation 
erforderlichen Factoren. Bei den gewöhnlichen Sinneswahr¬ 
nehmungen überwiegen die directen Factoren so sehr, dass 
die reproductiven meist ganz übersehen werden, obgleich sie 
in Wirklichkeit nie fehlen und oftmals sogar für die Auf¬ 
fassung der Objecte von großer Bedeutung sind. Beträcht¬ 
lich mehr drängen sich die reproductiven Bestandteile unserer 
Beobachtung auf, wenn die assimilirende Wirkung der directen 
Erregungen durch äußere oder innere Einflüsse, wie Undeut- 
Kchkeit des Eindrucks, Erregung von Gefühlen und Affecten, 
gehemmt ist. In allen den Fällen, wo auf diese Weise der 
Unterschied zwischen dem Eindruck und der wirklichen Vor¬ 
stellung so groß wird, dass er sich sofort unserer näheren 
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Prtfong verräth, bezeichnen w das Aesimilationsprodnct 

Ke“A“rrheit der AesunüaBonen lässt übrigens mcht 
daran zweleln. dass diese anch zwischen reproductoen 
Elementen rorkommen, derart also, dass ‘'8“^ eine in uns 
auftauctende ErinneningsvorsteUnng sofort dorcli die ec se - 
Wirkung mit anderen Erinnerungselementen verändert wd. 
Doch mangeln uns selbstverständlich in diesem FaU ie Hulfs- 
°ll zur^achweisnng des Processes Nur ^Th so“™ 
als wahrscheinUch feststeUen, dass auch hei solchen sog - 

nannten .reinen Erinnerungsvorgängen« ' 

in der Form von Empfindungen und sinnhchen Gefohlen die 
durch periphere Beize erweckt werden, nicht ganz fehlen. 
Bei reprodnctiven Gesichtshildem z. B. kommen sie m der 
Form von inneren Tastempfindungen des Auges zweifellos vor. 


C. Die Complicationen. 

12. Die Complicationen oder die Verbindungen 
zwischen ungleichartigen psychischen Gebilden sind nicht 
minder regelmäßige Bestandtheile des Bewusstseins wie die 
Assimüationen. Gibt es kaum eine intensive oder räumliche 
Vorstellung oder ein zusammengesetztes Gefühl, die nicht 
durch den Vorgang wechselseitiger Assimilation zwischen 
directen und reprodnctiven Elementen irgendwie modificirt 
wären, so ist außerdem wohl fast jedes dieser Gebüde 
zugleich mit andern, ungleichartigen, zu denen es irgen 
welche constante Beziehungen hat, verbunden. In allen Fallen 
unterscheidet sich aber die CompHcation von der Assimüation 
dadurch, dass die Ungleichartigkeit der Gebilde die Ver in- 
dung, auch wenn sie noch so regelmäßig ist, doch zu emer 
loseren macht, so dass, wenn etwa der eine Bestan ^ m 
ein directer, der andere ein reproducirter ist, dieser leic 
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unmittelbar unterscbieden werden kann. Dagegen gibt es eine 
andere Ursache, die trotz dieser wobl erkennbaren Ver- 
scbiedenartigkeit der Bestandtbeile das Product einer Compli- 
cation als ein einbeitlicbes Grebilde erscheinen lässt. Diese 
Ursache besteht auch hier wieder darin, dass unter den ver¬ 
bundenen Gebilden eines das herrschende ist, gegenüber 
dem die andern in das dunklere Blickfeld des Bewusstseins 
zurücktreten. 

Verbindet die Complication einen directen Eindruck mit 
reproducirten Elementen von disparater Beschaffenheit, so 
ist der directe Eindruck mit den ihm anhaftenden Assimila¬ 
tionen regelmäßig der herrschende Bestandtheil, während 
die reproductiven manchmal nur durch ihren Gefühlston 
einen merklichen Einfluss ausüben. So dominiren, wenn wir 
sprechen, die akustischen Wortvorstellungen, neben denen 
die ebenfalls direct gegebenen Bewegungsempfindungen so¬ 
wie als Reproductionen die optischen Wortbilder dunkler an¬ 
klingen. Umgekehrt treten beim Lesen diese in den Vorder¬ 
grund, während die erstgenannten Bestandtbeile schwächer 
werden. Ueberhaupt ist daher, vermöge der Eigenschaft der 
dunkeln Vorstellungen, dmch ihren Gefühlston relativ stark 
auf die Aufmerksamkeit einzuwirken (S. 258), die Existenz 
einer Complication häufig nur an der eigenthümlichen Färbung 
zu bemerken, welche das die herrschende Vorstellung be¬ 
gleitende Totalgefühl annimmt. So rührt z. B. der eigen- 
thümliche Eindruck einer rauhen Oberfläche, einer Dolchspitze, 
einer Schusswaffe von der Complication des Gesichtsbildes 
mit Tast-, im letzteren Fall auch mit Gehörs empfindungen 
her; in der Regel aber sind diese Complicationen nur durch 
ihre Gefühlswirkungen bemerkbar. 
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D. Die successiven Associationen. 

13 Die snccessive Association bildet keinen Vorgang, 
der durch irgend welche wesentlichen Eigenschaften von den 
beiden Formen simultaner Association, der Assimilation un 
der CompUcation, verschieden wäre. Vielmehr beruht sm 
auf den nämlichen aUgemeinen Ursachen wie diese, und sie 
unterscheidet sich nur durch die Nebenbedingung dass der 
Verbindungsvorgang, welcher dort in einem ^^^tlich für dm 
unmittelbare Beobachtung untheilbaren Acte vor sich geht 
hier eine Verzögerung erfährt, vermöge deren er sich deuthc 
in zwei Acte sondert. Der erste dieser Acte entspricht 
dem Auftreten der reproducirenden, der zweite dem^ der 
reproducirten Elemente. Auch hier wird in sehr^ vielen 
Fällen der erste Act durch einen äußeren Smnesemdruc 
eingeleitet, der sich in der Regel sofort mit einer Assmii- 
lation verbindet. Indem dann aber noch weitere zu ei^r 
Assimilation oder auch zu einer CompHcation geneigte 
reproductive Elemente durch irgend welche Hemmungen, 
z. B. dadurch, dass sich andere Assimüationen vorher der 
Apperception aufdrängen, zurückgehalten werden, um erst 
nach einiger Zeit zur Wirkung zu gelangen, scheidet sich 
deutlich von dem ersten ein zweiter Apperceptionsact, dessen 
psychischer Inhalt um so mehr ein wesentlich veränderter 
geworden ist, je zahlreicher die durch die verzögerte Assi¬ 
milation und Complication neu hinzugetretenen Elemente 
sind, und je mehr sie durch ihre abweichende Beschaffen¬ 
heit die zuerst vorhandenen zurückdrängen. 

14. In weitaus den meisten Fällen beschränkt sich hier¬ 
nach eine so entstandene Association auf zwei auf einander 
folgende, in der s angegebenen Weise durch Assimilations- 
oder Complicationswirkungen verbundene Vorstellungs- oder 
Gefühlsvorgänge, worauf sich dann an das zweite Glied 
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entweder neue Sinneseindrücke oder irgend welche Apper- 
ceptionsverbindungen (§ 17) anscbließen können. Seltener 
korumt es vor, dass sieb die nämlichen Vorgänge, welche 
die erstmalige Zerlegung einer Assimilation oder Complication 
in einen successiven Process veranlassten, beim zweiten, ja 
beim dritten Glied wiederholen, so dass auf diese Weise 
eine Associationsreihe entsteht. Im allgemeinen ereignet 
sich dieser Fall nur unter Ausnahmebedingungen, namentlich 
dann, wenn Storungen in dem normalen Verlauf der Apper- 
ceptionsverbindüngen eingetreten sind: so z. B. bei der so- . 
genannten »Ideenfiucht« der Geisteskranken. Bei normalen 
Menschen und unter den gewöhnlichen Lebensbedingungen 
kommt die mehrgliedrige Association kaum vor. 

14a. Am ehesten noch stellt sich eine solche reihenweise 
Association unter künstlichen Bedingungen der Beobachtung ein, 
wenn man nämlich absichtlich neue Sinnesemdrücke und apper- 
ceptive Verbindungen zu unterdrücken sucht. Aber auch dann 
zeigt dieselbe einen von dem gewöhnlich angegebenen Schema 
abweichenden Verlauf, indem nicht jedes folgende Glied an das 
unmittelbar vorangehende, sondern das dritte, vierte u. s. w. wie¬ 
der an das erste sich anschließt, bis etwa ein neuer Sinnesein- 
drack oder eine besonders gefühlsstarke Vorstellung einen neuen 
Anknüpfungspunkt für die folgenden Associationen bildet. Den 
nämlichen Typus des Zurücklaufens auf gewisse dommirende 
Hauptglieder zeigen meist auch die Associationen bei der Ideen¬ 
flucht der Geisteskranken. 

a. Die sinnlichen Wiedererkennungs- und Erken¬ 
nungsvorgänge. 

15. Die gewöhnliche zweigliedrige Association lässt sich 
in ihrer Entstehungsweise aus den simultanen Assimilations¬ 
und Complicationsverbindungen am deutlichsten bei den 
Vorgängen des sinnlichen Wiedererkennens und Erkennens 
beobachten. Das Attribut »sinnlich« gebrauchen wir bei 
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diesen Ässociationsvo^ängen, um einerseits darauf hinzu¬ 
weisen. dass das erste Güed der Verbindung stets ern Snmes- 
eindruck ist, und um sie anderse* ron den logischen 
■Rrkenntnissvorgängen zu unterscheiden. 

^ Der psychologisch einfachste Fall einer Wiedererkennung 
findet statt, wenn wir ein Object nur einmal wahrgenomxnen 
haben und es nun hei einer erneuten Begegnung als d 
nämhche wiedererkennen. Ist die 

kurzer Zeit erfolgt, oder ist der Eindruck ein besonders 
lebhafter, affecterregender gewesen, so pflegt sich die Asso¬ 
ciation unmittelbar als eine simultane Assimüation zu to 
ziehen, wobei sich der Vorgang von den sonstigen, bei jeder 
Sinneswahmehmung vorkommenden Assimilationen tob 
ein eigenthümliches begleitendes Gefühl, das Bekanntheits¬ 
gefühl, unterscheidet. Da ein solches Gefühl immer nur 
dann vorhanden ist, wenn zugleich in irgend emem Grad 
ein »Bewusstsein« davon existirt, dass der Emdruck schon 
einmal dagewesen sei, so ist dasselbe offenbar jenen Ge¬ 
fühlen zuzurechnen, die von den dunkleren im Bewusstsein 
anwesenden Vorstellungen ausgehen. Der psycholo^sc e 
Unterschied von einer gewöhnlichen simultanen Assi^ation 
muss also wohl darin gesehen werden, dass in dem Momen , 
wo sich hei der Apperception des Eindrucks der Assimila- 
tionsvorgang voUzieht, zugleich irgend welche Bestandtheile 
der ursprünglichen Vorstellung, die nicht an der Assimilation 
theilnehmen, in den dunkleren Kegionen des Bewusstseins 
auftauchen, wobei nun ihre Beziehung zu den Elementen 
der appercipirten VorsteUung in jenem Gefühl zum Ausguck 
kommt. Solche nicht assimilirte Bestandtheile können theüs 
Elemente des früheren Eindrucks sein, die von bestimmten 
Elementen des neuen so verschieden sind, dass sie er ^ ssi- 
milation widerstreben; theils und besonders können sie in 
Combinationen bestehen, die früher deutlich vorhanden waren, 
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jetzt aber zimäcbst unbeachtet bleiben. Aus dieser Mit¬ 
wirkung der Complicationen erklärt es sich, dass bei Gresichts- 
objecten die Namen der Gregenstände, z. B. bei Personen die 
Eigennamen, gelegentlich aber auch andere akustische Merk¬ 
male, wie der Klang der Stimme, außerordentlich wirksame 
Hülfsmittel der Wiedererkennung sind. Sie brauchen aber, 
um diese Hülfe zu leisten, nicht nothwendig als klare Vor¬ 
stellungen im Bewusstsein zu sein. Wenn wir den Namen 
eines Menschen gehört haben, so kann das die Wieder¬ 
erkennung bei der Wiederbegegnung fordern, ohne dass wir 
uns des Namens sofort deutlich erinnern. 

16. Die angeführten Beobachtungen geben nun auch 
über die Bedingungen Eechenschaft, unter denen sich die 
Wiedererkennung aus einer simultanen in eine successive 
Association umwandeln kann. Verfließt nämlich eine gewisse 
Zeit, bis die allmählich im Bewusstsein aufsteigenden früheren 
Vorstellungselemente ein deutliches Wiedererkennungsgefühl 
hervorrufen, so trennt sich der ganze Vorgang in zwei 
Acte: in den der Auffassung und in den der Wieder¬ 
erkennung, von denen der erste zunächst nur mit den ge¬ 
wöhnlichen simultanen Assimilationen verbunden ist, während 
bei dem zweiten die dunkler bleibenden nicht assimilirbaren 
Elemente der früheren Vorstellung ihre Wirkung geltend 
machen. Dem entspricht es, dass sich der Wiedererkennungs¬ 
vorgang mn so deutlicher in zwei Acte gliedert, je größer 
die Unterschiede des früheren und des neuen Eindrucks sind. 
Es pflegt dann nicht nur eine längere Pause merklicher 
Hemmung zwischen Auffassung und Wiedererkennung zu 
liegen, sondern es wirken auch Apperceptionsvorgänge, 
wie die dem Zustand des Besinnens entsprechenden Pro- 
cesse der Aufmerksamkeit, fördernd auf die Associationen 
ein. Einen Grenzfall dieser Art bildet die Erscheinung, die 
man als »mittelbares Wiedererkennen« bezeichnet hat. Sie 
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besteht darin, dass ein Gegenstand nicM vermöge der ihm 
selbst zukommenden Eigenschaften, sondern mittelst irgend 
welcher begleitender Merkmale, die nur in zufäUiger Ver- 
bindui^ mit ibm stehen, wiedererkannt wird, also z. B. eine 
begegnende Person mittelst einer andern, die sie begleitet, 
und dergl. Ein wesentlicher psychologischer Unterschied 
zwischen diesen Fällen und denen des unmittelbaren Wieder- 
erkennens findet sich aber nicht: auch solche, nicht dem 
^edererkannten Gegenstand selbst zukommende Merkmale 
gehören immerhin zu dem ganzen Complex von Vorstellungs¬ 
elementen, die bei der Vorbereitung und dem schHeßlichen 
Zustandekommen der Association Zusammenwirken. Doch 
kommt begreiflicher Weise jene zeitHche Verzögerung, die 
den ganzen Wiedererkennungsvorgang in zwei Vorstellungs- 
processe sondert, und die häufig auch noch die Mithülfe des 
willkürlichen Besinnens in Anspruch nimmt, meist in be¬ 
sonders ausgeprägter Form bei diesen mittelbaren Wieder¬ 
erkennungen vor. 

17. Der einfache Wiedererkennungsvorgang, wie er bei 
der Begegnung mit einem schon einmal wahrgenommenen 
Gegenstände sich abspielt, bildet nun den Ausgangspunkt 
zur Entwicklung der mannigfachsten anderen Associations¬ 
vorgänge, sowohl solcher, die gleich ihm noch auf der 
Grenzscheide simultaner und successiver Association stehen, 
wie auch anderer, bei denen die zur letzteren führende Ver- 
zögerimg in der Bildung der Assimilations- und Compli- 
cationsverbindungen entschiedener zur Geltung kommt. So 
ist die Wiedererkennung eines oft wahrgenommenen Gegen¬ 
standes ein erleichterter und darum in der Regel simultan 
sich vollziehender Vorgang, der sich der gewöhnlichen Assi¬ 
milation auch darin mehr nähert, dass das Bekanntheitsgefühl 
von weit geringerer Intensität ist. Von dieser Wieder¬ 
erkennung geläufiger individueller Gegenstände unterscheidet 
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sich der Vorgang des sinnlichen Erkennens in der Regel 
nur wenig. Der logische Unterschied beider Begriffe besteht 
darin, dass das Wiedererkennen eine Feststellung der indivi¬ 
duellen Identität des neu wahrgenommenen mit einem früher 
wahrgenommenen Gegenstände, das Erkennen die Subsumtion 
des Objectes unter einen bereits geläufigen Begriff bezeichnet. 
Dabei findet jedoch bei dem Vorgang des sinnlichen Er¬ 
kennens ebenso wenig eine wirkhche logische Subsumtion 
statt, wie ein ausgebildeter Gattungsbegriff existirt, welchem 
subsumirt werden könnte. Vielmehr liegt das psychologische 
Aequivalent einer solchen Subsumtion bloß darin, dass der 
Eindruck mit einer unbestimmt großen Anzahl von Objecten 
associirt wird. Indem nun dies die frühere Wahrnehmung 
verschiedener Gegenstände, die nur in gewissen Eigenschaften 
übereinstimmen, voraussetzt, fällt der Erkennungsvorgang 
psychologisch um so mehr mit einer gewöhnlichen Assimi¬ 
lation zusammen, einer je geläufigeren Classe von Gegen¬ 
ständen das wahrgenommene Object angehört, und je mehr 
es den häufigsten Objecten der Classe gleicht. Im selben 
Maße nimmt dann aber auch das den Erkennungs- und 
Wiedererkennungsvorgängen eigenthümhche Gefühl ab und 
verschwindet schließlich ganz; daher "wir in solchen Fällen 
der Begegnung mit Objecten von bekannter Beschaffenheit 
von einem Erkennungsvorgang überhaupt nicht mehr zu reden 
pflegen. Dieser tritt auch hier erst deutlich hervor, sobald 
die Assimilation irgend welchen Hemmnissen begegnet, 
sei es weil die Wahrnehmung der betreffenden Classe von 
Gegenständen eine ungewohnte geworden ist, sei es weil 
der einzelne Gegenstand irgend welche abweichende Eigen¬ 
schaften darbietet. Hier kann dann zugleich die simultane 
der successiven Association weichen, indem Auffassung und 
Erkennung zu zwei auf einander folgenden Vorgängen wer¬ 
den. In gleichem Maße tritt nun aber auch erst das 
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Erkennungsgeftthl als ein specifisckes GeftM hervor 
„ar dem BekanntheitsgeföU verwandt ist, sich aber doch, 
sremäß den abweichenden Bedingungen seiner Entstehung, 
LmenUich durch seinen zeitUchen Verlauf unterscheidet. 

b. Die Erinnerungsvorgänge. 

18. Nach einer wesentlich andern Richtung entwickelt 
sich der einfache Wiedererkennungsvorgang, wenn jene 
Hindernisse sofortiger Assimüation, die den Uehergang der 
simultanen in eine successive Association veranlassen, so groB 
sind dass die der neuen Wahrnehmung widerstreitenden Vor- 
stelLgselemente, entweder nachdem der Wiedererkennungs¬ 
vorgang ahgelaufen ist, oder auch ohne dass es zu einem 
solchen kommt, zu einem besonderen Vorstellungsgebüde sich 
vereinigen, das direct auf einen früher stattgefundenen Ein¬ 
druck bezogen wird. Der so eintretende Vorgang ist ein 
Erinnerungsvorgang, und die auf diese Weise zur Apper- 
ception gelangende Vorstellung heißt eine Erinnerungs¬ 
vorstellung oder ein Erinnerungsbild. 


18a Die Erinnerungsvorgänge sind es, auf die die Associa- 
tionspsychologie zumeist die Anwendung des Begriffs der Asso¬ 
ciation beschränkt hat. Da sie jedoch, wie die obige Darstellimg 
zeigt, Associationen sind, die unter besonders verwickelten Be¬ 
dingungen stattfinden, so wurde dadurch ein genetisches Yer- 
ständniss der Associationen von vornherein unmöglich gemacht, 
und es ist daher begreiflich, dass die herkömmliche Associations- 
lehre sich im wesentlichen auf eine nach logischen, nicht nach 
psychologischen Gesichtspunkten unternommene Eintheilung er 
bei den Erinnerungsvorgängen zu beobachtenden Associationspro- 
ducte beschränkt. Eine Einsicht in die bei den Erinnerungsasso- 
eiationen wirksamen psycHschen Processe ist aber naturhch nur 
zu gewinnen, wenn man von den einfacheren Associationsvorgangen 
ausgeht. Dann bieten sich von selbst als die Vorstufen der Er¬ 
innerungsassociation die gewöhnliche simultane Assimilation, üer 
Wundt, Psychologie. 5. Aufl. 
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simultane und der successive Wiedererkennungsvorgang. Hier ist 
nun der erste dieser Wiedererkennungsvorgänge nichts anderes 
als eine Assimilation, die von einem Gefühl begleitet ist, das auf 
dunkler im Bewusstsein anwesende, nicht assimilirhare Vorstel¬ 
lungselemente hinweist. Bei dem zweiten Vorgang üben diese 
abweichenden Elemente eine verzögernde Wirkung aus, so dass 
sich die Wiedererkennung zur primitiven Form einer successiven 
Association entwickelt, indem der Eindruck zuerst in gewöhnHeher 
Weise, und dann in einem zweiten Acte mit begleitendem Be¬ 
kanntheitsgefühl assimilirt wird. Hier ist dieses Gefühl zugleich 
ein Symptom stärkerer Betheiligung bestimmter reproductiver 
Elemente. Werden hei dieser einfachsten Form successiver Asso¬ 
ciation die beiden auf einander folgenden Vorstellungen noch, auf 
einen und denselben Gegenstand bezogen, von dem nur in beiden 
Acten zum Theil abweichende Vorstellungs- und Gefühlselemente 
appercipirt werden, so ändert sich das nun wesentlich hei der 
Erinnerungsassociation. Indem bei ihr die heterogenen Ele¬ 
mente der früheren Eindrücke vorherrschen, folgt der ersten 
Assimilation des Eindrucks die Bildung einer Vorstellung, in 
welcher sowohl Elemente des neuen Eindrucks wie solche frü¬ 
herer, durch gewisse ihrer Bestandtheile assimilationsfähiger Ein¬ 
drücke enthalten sind. Je mehr hierbei die differenten Elemente 
überwiegen, um so mehr wird jetzt die an zweiter Stelle auf¬ 
tretende Vorstellung als eine von der neuen Wahrnehmung ver¬ 
schiedene, je mehr noch übereinstimmende Elemente sich gel¬ 
tend machen, um so mehr wird sie als eine ihr ähnliche 
aufgefasst. Stets aber tritt zugleich die zweite Vorstellung als 
eine reproduetiv entstandene und demnach als ein selbstän¬ 
diges Gebilde dem neuen Eindruck gegenüber. 

19. Auch die allgemeinen Bedingungen, die der Ent¬ 
stehung der Erinnerungsvorstellungen zu Grunde liegen, 
bieten nun Abstufungen und Unterschiede dar, die den hei den 
Wiedererkennungs- und Erkennungsvorgängen vorkommen¬ 
den entsprechen (15, 17). So können insbesondere die Wieder¬ 
erkennung eines schon einmal wahrgenommenen, die eines 
aus häufigen Wahrnehmungen geläufigen, sowie die Er¬ 
kennung eines nach seinem allgemeinen Gattungscharakter 
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bekannten Gegenstandes zu verschiedenen Modificationen 
von Erinnerungsvorgängen Anlass geben. ^ ^ 

Die einfache Wiedererkennnng geht in einen Ermne- 
rungsact über, sobald der unmittelbaren Assimilation des 
Eindrucks solche Elemente hemmend entgepntreten die 
uicht dem Gegenstand selbst, sondern den ihn in der früheren 
Wahrnehmung begleitenden Umständen angehören. Gerade 
weil die frühere Begegnung nur eine einmalige oder 

doch nur als solche hei der Eeproduction in Betracht koinmt, 
so können solche begleitende Elemente verhältmssmaßig Har 
und bestimmt sein und sich deutlich in ihrem Unterschied 
von der Umgehung des neuen Eindrucks geltend machen. 
Auf diese Weise treten hier Mischformen zwischen Wieder¬ 
erkennung und Erinnerung auf; der Gegenstand wird wieder¬ 
erkannt, und er wird zugleich auf eine bestimmte frühere 
Wahrnehmung bezogen, deren begleitende Umstände dem 
Erinnerungsbild eine bestimmte Kaum- und Zeitbeziehung 
beifügen. Hierbei ist dann der Erinnerungsvorgang beson¬ 
ders in solchen FäUen überwiegend, wo die assnnihrend 
wirkenden Elemente des neuen Eindrucks von den übrigen 
Bestandtheüen des Erinnerungsbildes völlig verdrängt werden, 
so ^ass die associative Beziehung zwischen diesem und dem 
vorangehenden Eindruck ganz verborgen bleiben kann. 


19 a. Man hat in diesen Fällen von »mittelbarer Erinnerung« 
oder »mittelbarer Association« gesprochen. Auch hier findet sich 
aber, ebenso wenig wie bei dem »mittelbaren Wkdererkennen«, 
ein principieller Unterschied gegenüber den gewöhnlichen Asso¬ 
ciationen. Jemand erinnert sich z. B. des Abends in semem Zim¬ 
mer sitzend plötzlich und scheinbar unvermittelt an eine Lan - 
Schaft, die er vor vielen Jahren durchwandert hat; die nähere 
Eachforschung ergibt, dass sich zufälHg im Zimmer eme au - 
faUend riechende Blume befindet, die ihm bei jener Wanderung 
zum ersten Mal aufgestpßen war. Der Unterschied von einem 
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gewöhnlichen ErinnenmgSTorgang, bei dem man sich der Ver¬ 
bindung des neuen Eindrucks mit einem früheren Erlebniss deut¬ 
lich bewusst ist, besteht hier augenscheinlich nur darin, dass die 
Elemente, die die Verbindung herstellen, durch andere Vorstel¬ 
lungselemente in den dunklen Hintergrund des Bewusstseins ge¬ 
drängt sind. Wahrscheinlich sind die nicht seltenen Erfahrungen 
wo plötzlich und scheinbar unvermittelt ein Erinnerungsbild in 
uns auftritt, und die man meist als ein sogenanntes »freies Auf¬ 
steigen« der Vorstellungen gedeutet hat, auf solche latente Asso¬ 
ciationen zurückzuführen. 

20. Von den Erinnerungsvorgängen, die sich an die ein¬ 
fache Wiedererkennung des schon einmal Erlebten anschließen, 
unterscheiden sich jene, die von mehrfachen Wieder¬ 
erkennungen und von Erkennungen ausgehen, wesentlich 
in Folge der größeren Complication ihrer Bedingungen. Bei 
der Wahrnehmung eines individuell oder nach seinem Gat¬ 
tungscharakter geläufigen Gegenstandes ist zunächst der Um¬ 
fang möglicher Associationsheziehungen ein ungleich größerer, 
und es hängt daher nun weniger von den einzelnen Erleb¬ 
nissen, auf denen die Association selbst beruht, als von all¬ 
gemeinen Anlagen und momentanen Dispositionen des Be¬ 
wusstseins, namentlich aber auch von dem Eingreifen 
bestimmter activer Apperceptionsvorgänge und den mit ihnen 
zusammenhängenden inteUectueUen Gefühlen und Aflfecten 
ah, in welcher Weise an irgend ein bestimmtes Erlebniss 
Erinnerungsvorgänge sich anschließen. Wichtige Associations¬ 
hülfen bieten dabei auch die Wortvorstellungen, die sich 
in manchen Fällen mit individuellen Gegenständen (Eigen¬ 
namen), ganz besonders aber mit den nach ihrem Gattungs¬ 
charakter bekannten VorsteUungen (Gattungsnamen) verbinden. 
Bei der Mannigfaltigkeit dieser Bedingungen ist es begreiflich, 
dass sich im aUgemeinen die Associationen jeder Voraus¬ 
berechnung entziehen, während dagegen, sobald der Er¬ 
innerungsact eingetreten ist, die Spuren seiner associativen 
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Entstehung selten der aufmerksamen Nachforschung entgehen, 
so dass wir unter allen Umständen berechtigt sind, die Asso¬ 
ciation als die allgemeine und einzige Ursache von Erinne¬ 
rungsvorgängen zu betrachten. 

Bei dieser Ableitung ist aber nie zu vergessen, dass jeder 
reale Erinnerungsvorgang, wie das die psychologische Ent¬ 
wicklung desselben aus seiner einfachsten Vorstufe, der simul¬ 
tanen Assimilation, zeigt, kein einfacher Process ist, 
sondern sich aus einer Menge elementarer Processe 
zusammensetzt. Unter diesen stehen auch hier in erst^ 
Linie die assimilirenden Wechselwirkungen, in die irgend ein 
gegebener Eindruck oder auch ein schon vorhandenes Er¬ 
innerungsbild mit Elementen früherer psychischer Gebilde 
tritt. Daran schließen sich als zwei weitere für den Erinne¬ 
rungsvorgang charakteristische Processe; erstens die Hem¬ 
mung der Assimilation durch ungleichartige Elemente, und 
zweitens die von diesen ungleichartigen Elementen aus¬ 
gehenden Assimilationen und Complicationen, die zu dem 
Auftreten eines von dem ersten Eindruck verschiedenen 
psychischen Gebildes führen, das namentlich durch die Mit¬ 
wirkung der Complicationen mehr oder minder bestimmt auf 
irgend ein vorangegangenes Erlebniss bezogen wird. Diese 
Rückbeziehung gibt sich auch hier wieder durch ein eigen- 
thümliches Gefühl, das Erinnerungsgefühl, zu erkennen, 
das wiederum dem Bekanntheitsgefühl verwandt ist, aber von 
ihm, wahrscheinlich in Folge der großen Zahl dunkel be¬ 
wusster Complicationen, die das Auftreten des Erinnerungs¬ 
bildes begleiten, in seiner zeitlichen Entstehungsweise 
abweicht. 

Geht man auf die elementaren Processe zurück, in die 
sich hierbei der Erinnerungs- wie jeder zusammengesetzte 
Associationsvorgang zerlegen lässt, so ergeben sich als solche 
stets Gleichheits- und Berührungsverbindungen. 
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Unter diesen überwiegen im allgemeinen die ersteren, wenn 
sieb der Vorgang einem gewöhnlichen Assimilations- und 
Wiedererkennungsprocess nähert, während die letzteren um 
so stärker zur Gleitung kommen, je mehr die Vorgänge den 
Charakter »mittelbarer« Erinnerungen oder den Schein eines 
»freien Aufsteigens« von Vorstellungen annehmen. 

20 a. Es ist augenfällig, dass das übliche Schema, nach wel¬ 
chem alle Erinnerungsvorgänge entweder Aehnlichkeits- oder 
Berührungsassociationen sein sollen, völlig unzutreffend wird 
wenn man es auf die psychologische Entstehungsweise dieser Vor¬ 
gänge anwendet, während es anderseits viel zu allgemein und 
unbestimmt ist, wenn man die Vorgänge ohne Eücksicht auf ihre 
Entstehung nach ihren Endergebnissen logisch ordnen will. Im 
letzteren EaU würden die Beziehungen der Unter- und Ueber- 
ordnung, der Coordination, der Causal- und Zweckbeziehung, die 
zeitliche Succession .und Coexistenz, die verschiedenen Arten räum¬ 
licher Verhältnisse in den allgemeinen Begriffen der »Aehnlich- 
keit« und der »Berührung« jedenfalls nur einen ungenügenden 
Ausdruck finden. Was aber die Entstehungsweise der Erinnerungs¬ 
vorgänge betrifft, so greifen bei jedem einzelnen derselben Pro- 
cesse in einander ein, die sich in gewissem Sinne theils als Aehn¬ 
lichkeits- theils als Berührungswirkungen bezeichnen lassen. Von 
einer Aehnlichkeitswirkung könnte man nämlich bei jenen Assi¬ 
milationen reden, die theils den Vorgang einleiten, theils bei der 
ihn abschHeßenden Rückbeziehung auf ein bestimmtes früheres Er- 
lebniss mitwirken. Gleichwohl ist auch hier der Ausdruck »Aehn- 
lichkeit« deshalb umpassend gewählt, weil vor allen Dingen 
gleiche Elementarprocesse assimilirend auf einander einwirken, 
und weil, wo^ eine wirkHche Gleichheit nicht esistirt, diese doch 
stets durch die wechselseitige Assimilation zu stände kommt. In 
der That ist der Begriff der »Aehnlichkeitsassociation« durchaus 
an die Voraussetzung gebunden, dass die zusammengesetzten Vor¬ 
stellungen unveränderHche psychische Objecte und die Associa¬ 
tionen Verbindungen zwischen den fertigen Vorstellungen seien 
Jener Begriff wird daher von selbst hinfälHg, wenn man diese 
der psychologischen Erfahrung völlig widersprechende und eine 
richtige Auffassung derselben unmöglich machende Voraussetzung 
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.„foM Wo ge™ Aseoeiationsproduete, a. B. zwei su« 
tÄnaelWerungsbUder, einander amlich smd, da wird die 
As&nilationsproeesse zurüekzuffliren sein, die sieb aus 

f “ toS'to AsraXf 

“ reur^bretriÄS r a1 

SÄrsetzeu und so tbeils ä- ^n Wo^gang in^ne 

öebildes terleihen. Dieses Zusammenwirken TOn öleicbbe 
Berührungsrerbindungen ergibt sich besonders klar als die na 
® SrSSmng aLb bei den einfaebsten Erinner^gsassocia- 
Sin“ bd denen eintacber Empandungseindrücke. Wenn z. R 
ein gelber Earbeneindruek an das äbnlicbe Orange ennnert, so 
kann man TOm Standpunkt der reinen AebnbeÄeitÄeone a^ 
Saupte“ dies beribe auf der großen Aebiiebkeit beider 
Farben, und von dem der Berübrun^tbeorie ,, 

seien ^izäMigemal, z. B. im Begenbogen, im Spektrm, bei der 
versebiedenen Abtönung von Malteben neben ein^der gesehen 
worden. Das thatsäebUebe VerWltniss ist aber »«“'l“ “ “ 
gende: die Farben bilden, gleieb den Tönen, eine 
dungsreibe, von denen vermöge der Bedmgungen der natobeben 
Entatebung und Abänderung der Eindrücke «le, «n^er am 
liebsten stebenden immer auch am engrten «soeiirt s . 
jedem Farbeneindruck können daher andere Farben, 
die nächsten, assooiativ in imserm 
kann aber natürbeb nur gesebeben, indem die direct 
Farbe ans irgend einem Brinnerungscomplex die ihr g _ 
dann durch Le eine ihr nabe stehende in das 
Gelb kann also z. B. zuiÄcbst die gleiche zuvor im Spel^ 
gesehene Farbe (Gleiebbeitsassoeiation) und dann, dttm sic 
febließend, das benachbarte Orange (Berttbmngsassoeiation) repro 
d“ Die notbwendige Verbindung beider Assocmtionsformen 
tt hier deshalb besonders einleuchtend, weil dieselben bei einfachen 
Empfindungen deutlicher aus einander treten als bei zusammen 



296 


IIT. Der Zusammenhang der psychischen Gebilde. 


gesetzten Vorstellungen, wo sie sich sofort zu einem complexen 
Vorgang vermischen. 

21. Die Wirkungen der Erinnerungsassociationen pflegt 
man in ihrer Beziehung zu den ursprünglichen Eindrücken 
auf die sie zurückgehen, unter dem Namen des Gedächt¬ 
nisses zusammenzufassen. Natürlich bedarf dieser der vul¬ 
gären Psychologie entnommene und aus ihr in die ehemalige 
Vermögenspsychologie ühergegangene Begriff in jedem ein¬ 
zelnen Fall einer besonderen Analyse in die den Erscheinungen 
zu Grunde liegenden elementaren Associationsprocesse und 
ihre^ Wirkungen. Diese Analyse begegnet den einfachsten 
Bedingungen dann, wenn sie bei den Erinnerungsassocia¬ 
tionen einfacher oder mindestens solcher Eindrücke vorge¬ 
nommen wird, die unter relativ einfachen und gleichförmigen 
Bedingungen einwirken. Untersucht man auf diese Weise 
z. B. das Gedächtniss für Tonempfindungen oder für einfachere 
Gesichtsobjecte, indem man die Genauigkeit desselben nach 
der in einer gegebenen Zeit vorhandenen Schärfe der Wieder¬ 
erkennung des frühem Eindrucks bemisst, so ergibt sich 
stets, dass unmittelbar nach dem Eindruck die Reproduction 
desselben verhältnissmäßig ungenau ist, dass sie aber sehr 
bald (bei Tönen meist schon nach 2 Seeunden, bei einfachen 
Gesichtsobjecten nach einer nur wenig größeren Zeit) auf 
ihr Maximum ansteigt, um dann allmählich mit abnehmender 
Geschwindigkeit zu sinken und endlich (bei etwa 60 Seeunden) 
ein Minimum zu erreichen, auf dem sie während langer 
Zeit annähernd constant bleibt. In diesem Verlauf zeigen 
sich außerdem OsciUationen vorübergehend ab- und wieder 
zunehmender Reproductionsschärfe, die wahrscheinlich mit 
den früher (S. 254) besprochenen Schwankungen der Auf¬ 
merksamkeit Zusammenhängen. Von besonderem Interesse 
sind mit Rücksicht auf diese zeitlichen Bedingungen der 



297 


§ 16. Die Associationen» 

EriimerungsYorgänge die Erscheinungen des Zeitgedächt- 
nisses, d.h. der Erinnerung für Zeitstrecken, die, ähnlich 
die Eigenschaften der ZeitvorsteUungen überhaupt 
(S. 177), am exactesten an sogenannten leeren, durch Takt¬ 
schläge begrenzten Zeitstrecken zu untersuchen sind. Hierbei 
zeigt sich, dass das Verhältniss, in welchem das Erinnerungs¬ 
bild einer Zeitstrecke zu der objectiven Größe derselben 
steht einerseits Yon dieser Größe, anderseits aber Yon der 
zwischenliegenden Zeitdauer abhängt. Von diesen beiden 
Bedingungen wirkt die erste regelmäßig in dem Sinne, dass 
kleine Zeitgrößen in der Erinnerung überschätzt, 
große unterschätzt werden. Zwischen beiden Abwei¬ 
chungen befindet sich ein Indifferenzwerth, bei dem die 
erinnerte oder ursprüngliche Zeitgröße durchschnittlich gleich 
ist Er liegt, wenn die Reproduction dem Eindruck nach 
sehr kurzer Zeit folgt, bei 0,5-0,6 Sec. Lässt man die 
Zeitstrecken über diese Größe hinaus wachsen, so bieten 
sich auch hier periodische Erscheinungen dar, die in diesem 
Fall zugleich einen regelmäßigen Verlauf zeigen, indem bei 
Zeitwerthen, die Multipla jenes Indifferenzwerthes betragen, 
die Zeitschätzung genauer ist als bei zwischenliegenden 
Werthen. Wahrscheinlich beruht dies darauf, dass eine 
größere Zeit in mehrere Gruppen kleinerer Zeitstrecken ge¬ 
gliedert werden muss, wenn sie im Bewusstsein als Ganzes 
zusammengefasst werden soll, wobei als einfachster Bestand- 
theil einer solchen Gliederung die der Indifferenzzeit ent¬ 
sprechende Normalstrecke sich einstellt. Die Erscheinung 
hängt also wohl mit den oben erörterten Vorgängen der 
unwillkürlichen rhythmischen Gliederung größerer Zeiten zu¬ 
sammen (S. 180 ff.). Verfließt zwischen der ursprünghchen 
Zeitstrecke und ihrer Reproduction eine längere Zeit, so 
nimmt, wie bei den qualitatiYen Ton- oder Lichtempfindungen, 
die Genauigkeit allmählich bis zu einem Minimum ab, auf 
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dem sie längere Zeit annähernd constant bleibt. Zugleich 
verkürzen sich aber bei längeren Zeitstrecken die reproducirten 
im Verhältniss zu den ursprünglichen Zeiten stark mit der 
Verlängerung der Zwischenzeit. Exactere Bestimmungen 
dieser bis zu einem gewissen Grade schon aus der alltäg- ' 
liehen Beobachtung geläufigen Erscheinungen sind jedoch bis 
jetzt nicht ausgeführt. 

22. Mit der verwickelten Natur der Erinnerungsvorgänge 
steht die Beschaffenheit der Erinnerungsvorstellungen 
im engsten Zusammenhang. Wenn diese nicht selten als 
schwächere, sonst aber im allgemeinen treue Abbilder der 
directen Sinneswahrnehmungen bezeichnet werden, so ist 
diese Schilderung so unzutreffend wie möglich. Erinnerungs¬ 
bilder und Sinneswahmehmungen weichen nicht nur qualitativ 
und intensiv, sondern auch in ihrer elementaren Zusammen¬ 
setzung durchaus von einander ab. Wenn wir einen Sinnes¬ 
eindruck noch so sehr an Stärke abnehmen lassen, so bleibt 
er, so lange er nur überhaupt wahrnehmbar ist, immer noch 
ein von einer Erinnerungsvorstellung wesentlich verschiedenes 
Gebilde. Was diese viel mehr kennzeichnet als die geringe 
Intensität dieser Elemente, das ist die Unvollständigkeit 
der Vorstellung. Wenn ich mich z. B. eines mir bekannten 
Menschen erinnere, so stehen nicht bloß die Züge seines 
Angesichts, seiner Gestalt dunkler in meinem Bewusstsein 
als bei seinem directen Anblick, sondern die meisten dieser 
Züge existiren überhaupt nicht. An die spärlichen Vor¬ 
stellungselemente, die vorhanden sind, und die höchstens bei 
absichtlicher Richtung der Aufmerksamkeit etwas vervoll¬ 
ständigt werden können, knüpft sich dann aber eine Reihe 
von Berührungsverbindungen und Complicationen, wie die 
Umgebung, in der ich den Bekannten gesehen habe, sein 
Name, endlich besonders gewisse bei der Begegnung vor¬ 
handen gewesene Gefühlselemente; und diese begleitenden 
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Bestandtheile sind es erat, die das Bild su einem Erinnerungs- 

bild macheii. , 

23. Uebrigens besteben sowohl in der Wirksamkeit dieser 
begleitenden Elemente wie in der Deutlichkeit der Empfin- 
dungsbestandtheile der Erinnerungsbilder selbst große in¬ 
dividuelle Unterschiede, So sind bei manchen Menschen 
die Erinnerungsbilder zeitlich oder räumlich genauer orientirt 
als bei andern. Die Fähigkeit, sich an Farben oder Töne zu 
erinnern, ist eine außerordentlich verschiedene. Deuthcher 
Geruchs- und Geschmackserinnerungen scheinen nur sehr 
wenige Menschen fähig zu sein; statt ihrer treten dann be¬ 
gleitende Bewegungsempfindungen der Nase und der Ge¬ 
schmacksorgane als stellvertretende Complicationen ein. 

Die Sprache fasst auch diese individuellen Unterschiede 
unter dem Namen des >Gedächtnisses« zusammen. In der 
That bleibt dieses gerade für die Hervorhebung der indm- 
dueUen Unterschiede der Erinnerungsvorgänge immerhin ein 
brauchbarer Hülfsbegriff, bei dem man freilich niemals ver¬ 
gessen darf, dass er lediglich einen complexen Thatbestand 
ausdrückt, der in jedem einzelnen Fall einer besonderen Er¬ 
klärung bedarf. In diesem Sinne reden wir von einem treuen, 
umfassenden, leichten Gedächtnisse, oder von einem guten 
Raum-, Zeit-, Wortgedächtniss u. dergl., Ausdrücke, die auf 
die verschiedenen Richtungen hinweisen, in denen je nach 
ursprünglicher Anlage und Uebung die elementaren Assi- 
milations- und Complicationsvorgänge verlaufen. 

Eine wichtige RoUe unter diesen individuellen Unter¬ 
schieden spielt der Altersschwund des Gedächtnisses, 
mit dessen Erscheinungen im allgemeinen auch die in Folge 
von Gehimerkrankungen auftretenden Gedächtnisstörungen 
übereinstimmen. Diese Erscheinungen sind psychologisch 
besonders deshalb bemerkenswerth, weil in ihnen deutlich 
der Einfiuss der Complicationen auf die Erinnerungsvorgänge 
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zu erkennen ist. Zu den augenfälligsten Symptomen des 
normalen wie des pathologischen Gedächtnisschwundes gehört 
nämlich die Abnahme des Wortgedächtnisses. Sie pflegt 
in der Regel derart einzutreten, dass am frühesten die Eigen¬ 
namen, dann die Namen concreter Gegenstände der täglichen 
Umgehung, dann erst die ihrer Natur nach ahstracteren 
Verha und zuletzt die ganz ahstracten Partikeln vergessen 
werden. Diese Reihenfolge entspricht genau der für die 
einzelnen Wortgattungen vorhandenen Möglichkeit, durch 
andere, in regelmäßiger Complication mit ihnen verbundene 
Vorstellungen im Bewusstsein vertreten zu werden. Denn 
jene Möglichkeit ist offenbar hei den Eigennamen am größten, 
bei den ahstracten Partikeln aber, die überhaupt nur 
mittelst ihrer Wortzeichen festgehalten werden können, am 
kleinsten. 

Litteratur. Bain, The senses and the intellect, 2.edit., p.332. (Ein¬ 
gehendste Darstellung der überlieferten Associationslehre.) Wundt, 
Bemerkungen zur Associationslehre, Phil. Stud. Bd. 7. Phys. Psych. * 
II, Cap. 17. M. u. Th. Vorl. 19 u. 20. — Wiedererkennen, Streit über 
Aehnlichkeits- und Berührungsassoc.; Hoff ding, Vierteljahrsschr. 
f. "wiss. Phil. Bd. 13 u. 14, Phil. Stud. Bd. 5. Lehmann, ebend. Bd. 7 
u. 8. Associationsformen und -Zeiten: Trautscholdt, Phil. Stud. 
Bd. 1. Aschaffenburg, Kraepelins Psychol. Arbeiten Bd. 1, 2 u. 3. 
Mittelbare Association: Scripture, Phil. Stud. Bd.7. Cordes, ebend. 
Bd. 17. Gedäehtniss: Wolfe (Tongedächtniss), Phil. Stud. Bd. 3. 
Radoslawow (Ged. für einfacheGesichtsobjecte), ebend. Bd. 15. Zeit- 
gedächtniss: Vierordt, Der Zeitsinn, 1868. Kollert, Estel, Glass, 
Phil. Stud. Bd. l,-2,4. Meumann, ebend. Bd.8—12. Zusammengesetzte 
Gedächtnisserscheinungen (Memorirversuche u. dergl.): Ebbinghaus, 
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§ 17. Apperceptionsverbindungen. 

1. Die Associationen in allen iliren Formen werden von 
uns als passive Erlebnisse aufgefasst. Denn das für die 
Wülens- und Aufinerksamkeitsvorgänge cbarakteristiscbe 
Tbätigkeitsgefübl greift immer nur in der Weise in sie ein, 
dass es bei der Apperception gegebener psycbiscber Inhalte 
an die bereits gebildeten Verbindungen sich an¬ 
schließt. (Vgl. S. 259 f.) Die Associationen sind demnach 
Erlebnisse, die ihrerseits Willensvorgänge erwecken können, 
selbst jedoch nicht unmittelbar durch Willensvorgänge be¬ 
einflusst werden. Eben dies ist uns aber das Kriterium 
eines passiven Erlebnisses. 

In dieser Hinsicht unterscheiden sich nun wesentlich die 
Verbindungen zweiter Art, die zwischen verschiedenen psy¬ 
chischen Gebilden und ihren Elementen stattflnden können, 
die Apperceptionsverbindungen. Bei ihnen folgt das 
Gefühl der Thätigkeit, begleitet von wechselnderen Spannungs¬ 
empfindungen, nicht bloß den Verbindungen als eine von 
ihnen ausgelöste Wirkung nach, sondern es geht ihnen 
voraus; daher 'die Verbindungen selbst unmittelbar als 
unter der Mitwirkung der Aufmerksamkeit zu stände 
kommend aufgefasst werden. In diesem Sinne bezeichnen 
wir sie als active Erlebnisse. 

2. Die Apperceptionsverbindungen erstrecken sich über 
eine Menge psychischer Vorgänge, welche die gewöhnliche 
Erfahrung durch gewisse Allgemeinbezeichnungen, wie Den¬ 
ken, Reflexion, Phantasie- und Verstandesthätigkeit, zu unter¬ 
scheiden pflegt. Dabei gelten diese zwar sämmtlich als 
höhere Stufen psychischer Processe, den sinnlichen Wahr¬ 
nehmungen und den reinen Erinnerungsvorgängen gegen¬ 
über; doch wird ihnen im einzelnen wieder ein völlig ver¬ 
schiedenartiger Charakter zugeschrieben. Insbesondere wird 
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für die sogenannten Phantasie- und Verstandesthätigkeiten 
ein solcher Unterschied angenommen. Gegenüber dieser zer¬ 
splitternden Auffassung der Vermögenstheorie suchte die 
Associationspsychologie dadurch einen einheitlichen Stand¬ 
punkt zu gewinnen, dass sie auch die apperceptiven Vor¬ 
stellungsverbindungen dem allgemeinen Begriff der Associa¬ 
tion suhsumirte, wobei sie außerdem an der oben (S. 267) 
hervorgehobenen Beschränkung dieses Begriffs auf die suc- 
cessive Association festhielt. Bei dieser Reduction auf die 
successive Association wurden jedoch entweder die wesent¬ 
lichen subjectiven wie objectiven Unterschiedsmerkmale der 
Apperceptionsverbindungen vernachlässigt; oder man suchte 
sich über die Schwierigkeiten einer Erklärung derselben 
durch die Einführung gewisser der Vulgärpsychologie ent¬ 
nommener Hülfsbegriffe hinwegzusetzen, indem man dem 
»Interesse« oder der »Intelligenz« einen Einfluss auf die statt¬ 
findenden Associationen einräumte. Häufig lag dieser Auf¬ 
fassung überdies das Missverständniss zu Grunde, mit der 
Anerkennung bestimmter Unterschiede zwischen den Apper¬ 
ceptionsverbindungen und den Associationen solle überhaupt 
eine Unabhängigkeit jener von diesen behauptet werden. 
Natürlich kann davon keine Rede sein. An die Associationen 
sind gerade so gut wie an die ursprünglichen Sinneseindrücke 
alle psychischen Vorgänge gebunden. Aber wie die Asso¬ 
ciationen selbst schon überall an den Sinneswahmehmungen 
theilnehmen, und sich trotzdem in den Erintnerungsvorgängen 
zu relativ selbständigen Processen gestalten, so ruhen wie¬ 
derum die Apperceptionsverbindungen ganz und gar auf den 
Associationen, ohne dass es jedoch möglich wäre, ihre wesent¬ 
lichen Eigenschaften auf diese zurückzuführen. 

3. Suchen wir uns nun über diese wesentlichen Eigen¬ 
schaften der Apperceptionsverbindungen Rechenschaft zu 
geben, so lassen sich die in ihnen zum Ausdruck kommenden 
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psychisclieii Vorgänge zunäclist in einfache und in zu¬ 
sammengesetzte Functionen der Apperception unter¬ 
scheiden. Als einfache begegnen uns die Functionen der 
Beziehung und der Vergleichung; als zusammengesetzte 
die Functionen der Synthese und der Analyse. 


A. Die einfachen Appereeptionsfnnctionen. 

(Beziehung und Vergleichung.) 

4. Die elementarste aller Functionen der Apperception 
ist die Beziehung zweier psychischer Inhalte auf ein¬ 
ander. Die Grundlagen solcher Beziehung sind üheraU in 
den einzelnen psychischen Gebilden und ihren Associationen 
gegeben; aber die Ausführung der Beziehung besteht in 
einer besonderen Apperceptionsthätigkeit, durch die erst die 
Beziehung selbst zu einem neben den auf einander be¬ 
zogenen Inhalten vorhandenen, wenn auch freilich fest mit 
ihnen verbundenen besonderen Bewusstseinsinhalt wird. Wenn 
■wir uns z. B. bei einer Wiedererkennung der Identität des 
Gegenstandes mit einem früher wahrgenommenen, oder wenn 
wir uns bei einer Erinnerung einer bestimmten Beziehung 
des erinnerten Erlebnisses zu einem gegenwärtigen Eindruck 
bewusst werden, so verbindet sich hier mit den Associationen 
eine Fimction der Apperception in Gestalt beziehender 
Thätigkeit. 

So lange die Wiedererkennung eine reine Association 
bleibt, beschränkt sich die Beziehung auf das unmittelbar 
oder nach einer kurzen Zwischenzeit der Assimilation des 
neuen Eindrucks folgende Bekanntheitsgefühl. Tritt dagegen 
zur Association die apperceptive Function hinzu, so ge-winnt 
jenes Gefühl ein deutlich bewusstes Vorstellungssubstrat, in¬ 
dem die frühere Wahrnehmung und der neue Eindruck von 
einander zeitlich unterschieden und zugleich nach ihren 
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wesentlichen Eigenschaften in ein Verhältniss der Ueher- 
einstimmung gebracht werden. Aehnlich yerhält es sich, 
wenn wir uns der Motive eines Erinnernngsactes bewusst 
werden. Auch dies setzt voraus, dass zu der associativen 
Entstehung des Erinnerungsbildes eine Vergleichung des¬ 
selben mit den die Association auslösenden Eindrücken hin¬ 
zukomme, ein Vorgang, der abermals nur als eine Function 
der Aufinerksamkeit möglich ist. 

5, Auf diese Weise wird durch die Associationen überall 
da, wo sie oder ihre Producte zu Gegenständen willkürlicher 
Beobachtung werden, die Function der Beziehung ausgelöst. 
Diese aber verbindet sich, wie die obigen Beispiele lehren, 
mit der Function der Vergleichung, sobald die auf ein¬ 
ander bezogenen Bewusstseinsinhalte deutlich gesonderte 
Vorgänge sind, die zugleich einer und derselben Classe psy¬ 
chischer Erlebnisse angehören. Die Beziehung ist demnach 
der weitere, die Vergleichung der engere Begriff. Eine Ver¬ 
gleichung ist nur dadurch möglich, dass die verglichenen 
Inhalte zu einander in Beziehung gebracht werden. Dagegen 
können Bewusstseinsinhalte auf einander bezogen werden, 
z. B. eine Eigenschaft auf einen Gegenstand oder ein Vor¬ 
gang auf einen andern, dem er regelmäßig folgt oder vor¬ 
ausgeht, ohne dass sie mit einander verglichen werden. 
Dieses Verhältniss bringt es zugleich mit sich, dass, wo die 
Bedingungen zu einer Vergleichung gegeben sind, die näm¬ 
lichen Erlebnisse bald bloß in Beziehung gebracht, bald mit 
einander verglichen werden können. So nenne ich es eine 
Beziehung, wenn ich einen gegenwärtigen Eindruck als den 
Grund für die Erinnerung an einen früheren auffasse; eine 
Vergleichung dagegen, wenn ich zwischen dem früheren und 
dem jetzigen Eindruck bestimmte Uebereinstimmungen oder 
Unterschiede feststelle. 

6. Die Vergleichung setzt sich wieder aus zwei, in 
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der Regel auf das engste verbundenen Elementarfunctionen 
zusammen: aus der Uebereinstimmung und der Unter¬ 
scheidung, wobei wir den ersteren Ausdruck als FeststeUung 
vonUebereinstimmungen, äbnlicb wie den zweiten als solche 
von Unterschieden verstehen. Es ist ein noch heute in der 
Psychologie verbreiteter, aus der Vulgärpsychologie über¬ 
kommener und von der logisch-inteUectuaHstischen Richtung 
(S 15 f.) gesteigerter Irrthum, dass man mit der Existenz 
der psychischen Elemente und Gebüde ohne weiteres ihre 
apperceptive Vergleichung zusammenwirft. Danach soUjede 
Empfindung ein >EmpfindungsurtheiU, die unmittelbare Wahr¬ 
nehmung einer Entfernung ein »TiefenurtheiU sein u. s. w. 
Da das Urtheilen in allen diesen FäUen den Empfindungen 
and Vorstellungen immer erst nachfolgt, so ist es durchaus 
von diesen zu trennen. Natürlich bestehen in unseren psy¬ 
chischen Vorgängen Uebereinstimmungen und Unterschiede, 
and ohne dass sie vorhanden wären, würden wir sie nicht 
bemerken können. Immer aber bleibt die vergleichende 
Thätigkeit, die diese Verhältnisse der Empfindungen und 
Vorstellungen feststellt, eine von ihnen verschiedene Function, 
die zu ihnen hinzutreten kann, aber nicht nothwendig hin¬ 
zutreten muss. 

7. Schon die psychischen Elemente, die Empfindungen 
und einfachen Gefühle, können wir nun aber nach solchen 
Uebereinstimmungen und Unterschieden vergleichen. In der 
That beruht es auf einer Reihe derartiger Vergleichungsacte, 
wenn wir jene Elemente in bestimmte Systeme bringen, 
deren jedes die näher zusammengehörigen enthält. Innerhalb 
eines Systems ist dann wieder eine doppelte Vergleichung 
möglich: die der Intensitätsgrade und der Qualitäts¬ 
grade, zu denen überdies, sobald man die Art in Betracht 
zieht, wie die Elemente bewusst sind, noch die der Klar¬ 
heitsgrade hinzutreten kann. In gleicher Weise erstreckt 

Wttudt, Psycliologie. 5. Aiifl. 20 
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sich die Function der Vergleichung über die zusammen¬ 
gesetzten intensiven und extensiven Gebilde. Jedes psychi¬ 
sche Element und jedes psychische Gebilde ist, insofern es 
in ein irgendwie gradweise ahgestuftes System eingeordnet 
werden kann, eine psychische Größe. Die Auffassung des 
Werthes einer solchen Größe ist aber nur dadurch möglich, 
dass sie mit andern Größen desselben Continuums ver¬ 
glichen wird. Kommt daher auch die Größeneigenschaft 
als solche, und zwar im allgemeinen in verschiedenen Formen, 
nämlich als Intensität, als Qualität, als extensiver (räum¬ 
licher und zeitlicher) Werth, und eventuell, wenn die ver¬ 
schiedenen Bewusstseinszustände berücksichtigt werden, als 
Klarheitsgrad, jedem psychischen Element und jedem psy¬ 
chischen Gebilde zu, so ist doch eine Größenhestimmung 
nur mittelst der apperceptiven Function der Vergleichung 
möglich. 

8. Hierbei unterscheidet sich die psychische von der 
physischen Größenhestimmung durch die Eigenschaft, dass 
diese, weil sie an relativ constanten Objecten ausgeführt 
werden kann, ein Vergleichungsverfahren gestattet, das in 
fast beliebig getrennten zeitlichen Acten möglich ist: wir 
können z. B. heute durch Barometermessung die Höhe eines 
gewissen Berges und dann über Jahr und Tag die Höhe 
eines anderen Berges bestimmen, und gleichwohl, so lange 
sich nur in der Zwischenzeit keine merklichen Erdrevolu¬ 
tionen ereignet haben, die Resultate beider Messungen ver¬ 
gleichen. Da hingegen die psychischen Gebilde nicht relativ 
feste Objecte, sondern fortwährend fließende Vorgänge sind, 
so können wir zwei psychische Größen nur unter der Be¬ 
dingung vergleichen, dass sie uns unter sonst constanten 
Bedingungen des Bewusstseinszustandes in unmittelbarer Auf¬ 
einanderfolge gegeben werden. Diese Bedingung führt von 
selbst die zwei andern mit sich, dass es für die psychische 
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Vergleichung keine absoluten Maßstäbe gibt, sondern dass 
jede Großenvergleicbung ein zunächst für sieb alleinstehen¬ 
der und daher bloß relativ gültiger Vorgang ist; und dass 
ferner Größenvergleicbungen jeweils nur an Größen einer 
und derselben Dimension vorgenommen werden können. 
Eine analoge Uebertragung, wie sie bei der Eeduction der 
verschiedensten physischen Größen, wie Zeitgrößen, Kraft¬ 
größen, auf lineare räumliche Größen ausgeführt wird, ist 
demnach bei den psychischen Größenvergleichungen un¬ 
möglich. 

9. Diese Verhältnisse bringen es mit sich, dass nicht 
psychische Größenverhältnisse von beliebiger Beschaffenheit 
direct festgestellt werden können, sondern dass eine un¬ 
mittelbare Vergleichung nur für gewisse ausgezeichnete 
Fälle möglich ist. Solche Fälle sind: 1) die Gleichheit 
zweier psychischer Größen und 2) der eben merk¬ 
liche Unterschied zweier Größen, z. B. zweier Empfin¬ 
dungsintensitäten von gleicher Qualität oder zweier der 
nämlichen Dimension angehörender Empfindungsqualitäten 
von gleicher Intensität. Hierzu kommt dann noch als ein 
etwas verwickelterer, aber dennoch die Grenzen unmittel¬ 
barer Vergleichung noch nicht überschreitender Fall; 3) die 
Gleichheit zweier Größenunterschiede, namentlich 
wenn diese unmittelbar an einander grenzenden Größen¬ 
gebieten angehören. Es ist klar, das bei jeder dieser drei 
Arten psychischer Größenmessung die beiden fundamentalen 
Functionen apperceptiver Vergleichung, die Uebereinstimmung 
und Unterscheidung, neben einander zur Anwendung kommen. 
Bei der ersten stuft man von zwei psychischen Größen 
Ä und B die zweite B so lange ab, bis sie für die unmittel¬ 
bare Vergleichung mit Ä übereinstimmt. Bei der zweiten 
verändert man von zwei ursprünglich gleichen Größen A 
und B die eine, B, so lange, bis sie entweder eben merklich 

20 * 
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größer oder eben merklich kleiner als Ä erscheint. Die 
dritte endlich wendet man am zweckmäßigsten in der Form 
an, dass man eine Strecke psychischer Größen, z. B. von 
Empfindungsstärken, die von Ä als unterer bis zu C als oberer 
Grenze reicht, durch eine mittlere Größe B, die wieder durch 
stetige Abstufung gefunden wird, so eintheilt, dass die Theil- 
strecken AB xmi BC als gleich aufgefasst werden. 

10. Die am unmittelbarsten und einfachsten zu ver- 
werthenden Ergebnisse unter diesen Vergleichungsmethoden 
liefert die zweite, die als Methode der minimalen 
Unterschiede bezeichnet wird. Man nennt bei ihr den¬ 
jenigen Unterschied der beiden physichen Beize, der den 
eben rmterscheidbaren psychischen Größen entspricht, die 
Unterschiedsschwelle des Eeizes; diejenige Reizgröße 
aber, bei welcher der zugehörige psychische Vorgang, z. B. 
eine Empfindung, eben noch appercipirt werden kann, neimt 
man die Reizschwelle. Die Beobachtung zeigt nun, dass 
die Unterschiedsschwelle mit der Entfernung von der Reiz¬ 
schwelle immer mehr wächst, und zwar so, dass ihr Ver- 
hältniss zur absoluten Größe des Reizes oder die relative 
Unterschiedsschwelle constant bleibt. Muss man z. B. 
eine Schallstärke 1 um | vermehren, damit die Schallempfin¬ 
dung eben merklich größer werde, so muss man die Schall¬ 
stärke 2 um I, 3 um f wachsen lassen u. s. w. Dieses Gesetz 
wird nach seinem Entdecker E. H. Weber das Weber’sche 
Gesetz genannt. Dasselbe ist ohne weiteres verständlich, 
wenn wir es als ein Gesetz der apperceptiven Vergleichung 
auffassen. Denn unter dieser Voraussetzung hat es offenbar 
die Bedeutung, dass psychische Größen nur nach ihrem 
relativen Werthe verglichen werden köimen. 

Diese Auffassung des Weber’schen Gesetzes als eines 
allgemeinen Gesetzes der Relativität psychischer 
Größen setzt voraus, dass die psychischen Größen selbst. 
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die der Vergleichung unterworfen werden, innerhalb der 
Grenzen der Gültigkeit des Weber’schen Gesetzes den sie 
bedingenden Beizen proportional wachsen. Die Richtigkeit 
dieser Voraussetzung hat bis jetzt wegen der Schwierigkeit, 
die Nerven- und Sinneserregungen exact zu messen, physio¬ 
logisch noch nicht nachgewiesen werden können. Dagegen 
spricht für sie die psychologische Erfahrung, dass in ge¬ 
wissen besonderen Fällen, in denen durch die Bedmgungen 
der Beobachtung eine Vergleichung absoluter Grbßenunter- 
schiede nahe gelegt wird, statt der Constanz der relativen 
eine Constanz der absoluten UnterschiedsschweUe gefunden 
worden ist: so z. B. in weitem Umfang bei der Vergleichimg 
minimaler Tonhöhenunterschiede (S. 63). Ebenso werden bei 
der Vergleichung von größeren Empfindungsstrecken nach 
der dritten der oben (S. 307) angegebenen Methoden im aU- 
gemeinen gleiche absolute, nicht gleiche relaüve Reizunter¬ 
schiede als gleich auffasst. Demnach kann die apperceptive 
Vergleichung unter abweichenden Bedingungen zwei ver¬ 
schiedenen Principien folgen: entweder, und dies in der Re¬ 
gel, demPrincip der relativen Vergleichung (demWeber- 
schen Gesetz), oder aber einem Princip der absoluten 
Vergleichung, das unter besonderen, eine solche Auffassung 
begünstigenden Bedingungen an die Stelle des vorigen tritt. 

10a. Das Weber’sche Gesetz ist in erster Linie für Empfin¬ 
dungsintensitäten und sodann noch in beschränkterem U^ang 
für die Vergleichung extensiver Gebilde, namentlich zeitlicher 
Vorstellungen, sowie in gewissen Grenzen auch für die räumhchen 
Gesichtsvorstellungen und für die BewegungsvorsteUungen, nac - 
gewiesen. Dagegen trifft es für die extensiven Vorstelimgen des 
äußeren Tastsinns, offenbar wegen der verwickelten Abstufungen 
der Localzeichen (S. 127), nicht zu. Ebenso lässt ^ sieh dmch- 
sängig bei den Empfindungs qu ali t ä t e n mcht bestätigen. 
Allerdings ist die Abstufung der Tonintervalle 
relative, indem jedes Intervall einem bestimmten Verhaltniss 
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der Schwingungszahlen entspricht (z. B. Octave 1 : 2, Quinte 2 ; 3 
u. s. w.); dies beruht aber wesentlich, auf den durch die Ver¬ 
hältnisse eines Grundtons zu seinen Obertönen bestimmten Eigen¬ 
schaften der Edangrerwandtschaft. (Vgl. S. 115 ff.) Wo an Stelle 
des Weber’schen Eelativitätsgesetzes eine absolute Größenver¬ 
gleichung stattfindet, da ist diese natürlich niemals mit einer 
Feststellung absoluter Maße zu verwechseln. Eine solche würde 
eine absolute Einheit, also die Möglichkeit der Gewinnung eines 
constanten Maßstabes voraussetzen, was, wie oben bemerkt aut 
psychischem Gebiet ausgeschlossen ist (S. 306). Vielmehr tritt 
die absolute Größenvergleichung immer nur in der Form der 
Gleichschätzung gleicher absoluter Unterschiede auf. 
Eine solche ist aber von Fall zu Fall möglich, ohne dass eine 
constant bleibende Größeneinheit vorhanden wäre. So vergleichen 
wir z. B. zwei Empfindungsstrecken AB und BC nach ihrem 
relativen Werthe, wenn wir bei beiden das Verhältniss der 
oberen zur unteren Grenzempfindung auffassen. In diesem Fall 
beurtheilen wir demnach die Strecken AB und BC als gleich- 
B G 

werthig, wenn j = — ist (Weber’sches Gesetz). Wir vergleichen 

dagegen AB und BG nach ihrem absoluten Werthe, wenn uns 
innerhalb der untersuchten Empfindungsdimension der Abstand 
von C und B gleich dem von S und A, also C—B==B — A, 
erscheint (Merkel sches Gesetz). Erschwerende Bedingungen tre¬ 
ten für die Auffassung von Intensitäts- und Quahtätsunterschieden 
dann ein, wenn die beiden zu vergleichenden Reize nicht unab¬ 
hängig von einander in einer durch eine Zwischenzeit getrennten 
Succession oder beim Gesichts- und Tastsinn räumlich gesondert 
einwirken, sondern wenn der eine continuirlich in den andern 
übergeht. Demnach wird in diesem Fall die Unterschiedsschwelle 
größer, und zugleich wächst sie mit der Langsamkeit der Ver¬ 
änderung. So beträgt z. B. die Schwelle für die Vergleichung 
getrennt einwirkender Helligkeiten für sehr schnelle, aber 

continuirliche Veränderungen derselben ^, für langsame Ver¬ 
änderungen etwa Tonhöhen werden successiv bei 4- Schw., 

contmuirlich verändert bei If gchw., Druckempfindungen suc¬ 
cessiv bei continuirHch verändert bei tVtt i^i^er Größe 
unterschieden, wobei die größeren Zahlen jedesmal für die lang¬ 
sameren Veränderungen gelten. Doch bewahrt das Weber’sche 
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Gesetz in den Gebieten, wo es überhaupt zutrifft, _ auch rmter 
Len erschwerenden Bedingungen der Vergleichung 

Indem er das Weber’sche Gesetz als einen Ausdruck für die 
functionelle Beziehung zwischen Empfindung und Eeiz beteachtete 
und voraussetzte, dass es noch für unendHch kleme Aenderuugen 
beider gelte, hat ihm Eechner die mathematische Form der 

Diäerentialgldchnng dE=0-i§ gegeben (worin E die Empfin- 
dungs-, E die Reizgröße bedeutet), und daraus für endliche Em- 
pfindungs- und Eeizwerthe die Eorm der logarithmischen Eunc- 
Ln abgeleitet: J7=fc.logE+c, die Empfindung wächst pro¬ 
portional dem Logarithmus des Reizes, wo und c aus den 
Versuchen zu ermittelnde constante Größen bedeuten (Rechners 
psycho-physisches Gesetz). Doch kommt gerade bei dieser For¬ 
mel, da sie eine unmittelbare Beziehung zwischen Empfindimg 
und Reiz annimmt, die Thatsache nicht zum Ausdruck, dass das 
Gesetz aller Wahrscheinlichkeit nach vielmehr auf der relativen 
Maßbeziehung der Empfindungen selbst beruht. Im Sinne 
dieser Auffassung lässt sieh dasselbe ausdrucken durch die Formel 


worin /IE die UnterschiedsschweUe und V die 

Vergleichungsfunetion bezeichnet. Diese Formel enthält, der wahr¬ 
scheinlichen Bedeutung des Weber’schen Gesetzes entsprechend, 
nur psychische Größen. 

Die Methoden zur Nachweisung des Weber sehen Gesetzes 
oder anderer Größenbeziehungen zwischen psychischen Elementen 
und Gebilden pflegt man psycho-physische Methoden zu 
nennen, ein ungeeigneter Ausdruck, weil die Thatsache, dass 
man sich physischer Hülfsmittel bedient, auch allen andern Me¬ 
thoden der experimentellen Psychologie eigen ist. Zweckmäßiger 
werden sie daher »Methoden der psychischen Größenmessung« ge¬ 
nannt. Im allgemeinen aber kann man bei diesen Methoden zum 
Behuf der Auffindung der oben bemerkten ausgezeichneten Punkte 
in doppelter Weise verfahren. Entweder ermittelt man jene 
Punkte direct, indem man von zwei psychischen Größen A 
und B die eine A constant lässt und die andere B so lange 
abstuft, bis sie einem jener ausgezeichneten Punkte entspricht, 
also entweder gleich A oder eben merklich größer oder eben 
merklich kleiner ist u. s. w.: Einstellungsmethoden. Dahin 
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gehört namentlich die am häufigsten benutzte und am directesten 
zum Ziel führende >Methode der Minimaländerungen« und, als 
eine Art Modification derselben für den Fall der GleicheinsteUung, 
die »Methode der mittleren Fehler«. Oder man vergleicht in 
oft wiederholten Versuchen zwei beliebig, aber sehr wenig ver¬ 
schiedene Reize A und B und berechnet aus der Zahl der Fälle, 
in denen A — B, A^ B, A <Z B geschätzt wurde, die aus¬ 
gezeichneten Punkte, namentlich die Unterschiedsschwellen: Ab- 
zählungsmethodeu. Die hauptsächlich hier angewandte Methode 
hat man als die der »richtigen und falschen Fälle« bezeichnet. 
Sie würde richtiger die »Methode der drei Fälle« (Gleichheit, 
positiver, negativer Unterschied) genannt werden. Das Nähere 
über diese und andere Methoden gehört in eine specielle Dar¬ 
stellung der experimentellen Psychologie. 

In der Deutung des Weber’schen Gesetzes sind noch 
immer neben der oben entwickelten psychologischen zwei andere 
Auffassungen vertreten, die man die physiologische und die 
psycho-physische nennen kann. Jene leitet dasselbe aus irgend 
welchen hypothetischen Verhältnissen der Leitung der Erregungen 
im centralen Nervensystem ab. Diese betrachtet es als ein spe- 
cifisches Gesetz der »Wechselwirkung zwischen Leib und Seele«. 
Von diesen beiden Deutungen ist aber die physiologische nicht 
nur ganz hypothetisch, sondern auch auf gewisse Fälle, z. B. 
zeitliche und räumliche Vorstellungen, unanwendbar. Die psycho¬ 
physische Deutimg Fechners beruht auf einer Auffassung des 
Verhältnisses von Leib und Seele, die von der heutigen Psycho¬ 
logie nicht mehr festgehalten werden kann. (Vgl. § 22, 8.) 

Litteratar. E. H. Weber, Tastsinn und Gemeingefühl, Handwör¬ 
terbuch d. Physiol. lU, 2. Fechner, Elemente der Psychophysik, 
1860. In Sachen der Psychophysik, 1877. Revision der Hauptpunkte 
der Psychoph. 1882. üeher die psychischen Maßprincipien, Philos. 
Stud. Bd. 4, 1887. G. E. Müller, Zur Grundlegung der Psychophysik, 
1878. Delboeuf, Elements de psychophysique, 1883. G. F. Lipps, 
Grundriss der Psychophysik, 1899. Foucault, La Psychophysique, 
1901. Wundt, Phil. Stud. Bd. 1 u. 2. Phys. Psych. I 5, Cap. 9. M. u. 
Th. Vorl. 2—4. Logik, II, 2, Cap. 2, 2 (über psychische Größenmessung 
im allg.). — Specialarbeiten: Merkel, Phil. Stud. Bd. 4, 5, 7, 8 u. 9. 
Tischer, Phil. Stud. Bd. 1. Kraepelin, ebend. Bd. 2. Angell, 
Bd. 7. Kämpfe, Bd. 8 u. s. w. Vergleichung von Empfindungs- 
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änderungen: Stanley Hall u. Motora, Amer. Joum. I. Stratton 
Phü S. Bd.l2. Stern, Psychologie der Veränderungsauffassnng, 

1898. 

11. Einen Specialfall der im aUgemeinen unter das 
Weber’sche Gesetz fallenden apperceptiven Vergleichung 
büden diejenigen Erscheinungen, bei denen die zu ver¬ 
gleichenden Großen als relativ größte Unterschiede 
oder wenn es sich um Gefühle handelt, als Gegensätze 
aufgefasst werden. Diese Erscheinungen pflegt man unter 
dem Gesammtnamen des Contrastes zusammenzufassen. 
Dahei pflegen jedoch gerade auf demjenigen Gebiete, auf dem 
die Contrasterscheinungen bis dahin am genauesten unter¬ 
sucht sind, bei den Lichtempfindungen, zwei in ihren 
Ursachen offenbar völlig verschiedene, wenn auch in ihren 
Wirkungen bis zu einem gewissen Grade verwandte Erschei¬ 
nungen zusammengeworfen zu werden, die der Lichtinducfaon 
oder des physiologischen Contrastes (S. 86 f.), und die 
des eigenthchen oder psychologischen Contrastes. Dieser 
wird hei intensiveren Eindrücken stets durch die stärkeren 
physiologischen Inductionswirkungen überdeckt. Von ihnen 
unterscheidet er sich jedoch durch zwei wichtige Merkmale: 
erstens erreicht er nicht hei den größten HelHgkeiten und 
Sättigungen, sondern bei denjenigen mittleren Stufen, hei 
denen das Auge für Helligkeits- und Sättigungsänderungen 
am empfindlichsten ist, seine größte Stärke; und zweitens 
kann er unter günstigen Bedingungen durch die Vergleichung 
mit einem unabhängig gegebenen Object aufgehoben werden. 
Besonders durch das letztere Merkmal gibt sich dieser Con- 
trast ohne weiteres als das Product eines Beziehungsvorganges 
zu erkennen. Wenn man z. B. ein graues Quadrat auf schwar¬ 
zem und daneben ein Quadrat vom gleichen Grau auf weißem 
Grund anbringt und dann das Ganze mit durchsichtigem 
Seidenpapier überdeckt, so erscheinen die beiden Quadrate 
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ganz verscliieden: das auf dem schwarzen Grunde sieht hell 
beinahe weiß, das auf dem weißen Grunde dunkel,, beinahe 
schwarz aus. Da die Nachbild- und Irradiationswirkungen 
bei diesem »Florcontrast« verchwindend klein sind, so kann 
man annehmen, dass die Erscheinung wesentlich dem psycho¬ 
logischen Contrast angehört. Hält man nun ein aus schwarzem 
Carton hergestelltes Lineal, das ebenfalls mit dem durch¬ 
sichtigen Papier bedeckt ist und daher genau in dem näm¬ 
lichen Grau wie die beiden Quadrate erscheint, so an die 
letzteren, dass es die unteren Enden derselben verbindet, so 
wird der Contrastunterschied der Quadrate entweder ganz auf¬ 
gehoben oder doch stark vermindert. Wählt man in diesem 
Versuch statt des farblosen einen farbigen Hintergrund, so er¬ 
scheint das graue Quadrat sehr auffallend in der zugehörigen 
Complementärfarbe; aber auch dieser Contrast kann durch 
die Vergleichung mit einem unabhängigen grauen Object 
zum Verschwinden gebracht werden. 

12. Aehnliche Contrasterscheinungen finden sich nun 
nicht bloß bei den Empfindungen aller andern Sinnesgebiete, 
sofern die Bedingungen zu ihrer Nachweisung günstig sind, 
sondern besonders stark ausgeprägt bei den Gefühlen, und 
endKch unter geeigneten Umständen bei den extensiven 
räumlichen und zeitlichen Vorstellungen. Verhältnissmäßig 
am freiesten von ihnen sind die Empfindungen der Tonhöhen, 
wo die bei den meisten Menschen ziemlich gut ausgebildete 
Fähigkeit, absolute Tonhöhen wiederzuerkennen, wahrschein¬ 
lich dem Contrast entgegenwirkt. Bei den Gefühlen hängt 
die Wirkung desselben mit den natürlichen Gegensätzen der 
Gefühle zusammen. So werden Lustgefühle durch unmittel¬ 
bar vorangegangene ünlustgefühle und manche Entspannungs¬ 
gefühle durch die vorangegangenen Spannungsgefühle, z. B. 
das Gefühl der Erfüllung durch das der vorangegangenen 
Erwartung, gehoben. Bei den räumlichen und zeitlichen 
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Vorstellungen zeigt sich die Wirkung des Contrastes am deut¬ 
lichsten, wenn eine und dieselbe Eaum- oder Zeitstrecke 
das eine Mal mit einer kleineren, das andere Mal mit einer 
größeren Strecke verglichen wird. Die nämliche Strecke 
erscheint dann heidemal verschieden: dort im Verhaltniss 
zur kleinen vergrößert, hier im Verhaltniss zur großen ver¬ 
kleinert. Auch hei den räumlichen Vorstehungen kann man 
aber den Contrast beseitigen, wenn man ein Vergleichsohject 
so zwischen den contrastirenden Strecken anhringt, dass 
eine gleichzeitige Beziehung beider auf dasselbe leicht mög¬ 
lich ist. 

13. Als eine besondere Modification des Contrastes lassen 
sich die Erscheinungen betrachten, die hei der Auffassung 
von Eindrücken eintreten, deren wirkliche von ihrer er¬ 
warteten Beschaffenheit ahweicht. Wenn man z. B. darauf 
vorbereitet ist, ein schweres Gewicht zu heben, wahrend 
sich bei der wirklichen Hebung das Gewicht als leicht er¬ 
weist, oder wenn man umgekehrt statt des erwarteten leichten 
ein. schweres Gewicht hebt, so tritt dort eine Unterschätzung, 
hier eine Ueberschätzung des gehobenen Gewichtes ein. Stellt 
man eine Reihe genau gleicher Gewichte her, die von ver¬ 
schiedenem Volum sind, so dass sie wie ein aufsteigender 
Gewichtssatz aussehen, so erscheinen bei der Hebung die 
Gewichte verschieden schwer, und zwar scheint das kleinste 
Gewicht das schwerste und das größte das leichteste zu sein. 
Hierbei bestimmt zunächst die geläufige Association des 
größeren Volums mit der größeren Masse die Erwartung des 
Eindrucks, und die abweichende Schätzung wird dann durch 
den Contrast der wirklichen mit der erwarteten Empfindung 
hervorgebracht. 

Litteratur. Elorcontrast; H. Meyer, Poggendorffs Ann. der Phy¬ 
sik, Bd. 44. Helmholtz, Physiol. Optik, 2. Abschn. §24. Raum- 
contrast: Müller-Lyer, Zeitschr. f. Psychol. Bd.9. Wundt, Geom.- 
optische Täuschungen. Abh. d. sächs. Ges. d. W. 1898. Zeitcontrast: 
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Meumann, Phil. Stud. Bd. 8, Gewichtstäuschungen durch Contrast: 
Müller und Schumann, Pflügers Arch. f. Physiol. Bd. 37. Sea- 
shore, Scriptures Stud. of Yale Psych. Lab. 1895. 


B. Die zusammengesetzten Appereeptionsfunctionen. 

(Synthese und Analyse.) 

14. Indem die einfacten Functionen der Beziehung und 
der Vergleichung in mehrfacher Wiederholung imd Verbin¬ 
dung zur Anwendung kommen, gehen aus ihnen die beiden 
zusammengesetzten psychischen Functionen der Synthese 
und der Analyse hervor. Unter ihnen ist die Synthese zu¬ 
nächst das Product der beziehenden, die Analyse das der 
vergleichenden Apperception. 

Als verbindende Function ruht die apperceptive Syn¬ 
these auf den Verschmelzungen und Associationen. Sie 
scheidet sich von diesen durch die Willkür, mit der bei ihr 
von den durch die Association bereit liegenden Vorstellungs¬ 
und Gefühlsbestandtheilen einzelne bevorzugt und andere 
zurückgedrängt werden, während zugleich die Motive dieser 
Auslese im allgemeinen erst aus der ganzen zurückliegenden 
Entwicklung des individuellen Bewusstseins erklärt werden 
können. Das Product der Synthese ist in Folge dessen ein 
zusammengesetztes Ganzes, dessen Bestandtheile sämmtlich 
von früheren Sinneswahrnehmungen und deren Associationen 
herstammen, in welchem sich aber die Verbindung dieser 
Bestandtheile mehr oder minder weit von den ursprünglichen 
Verbindungen der Eindrücke entfernen kann. 

Insofern die Vorstellungsbestandtheile eines durch apper¬ 
ceptive Synthese entstandenen Gebildes als die Träger des 
übrigen Inhaltes betrachtet werden können, bezeichnen wir 
ein solches Gebilde allgemein als eine Gesammtvorstel- 
lung. Wo die Verbindung der Elemente des Ganzen als 
eine eigenartige, von den Associationsproducten der Eindrücke 
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erhebUcb abweichende emheint, da wird die Gesa^t- 
vorsteUung, ebenso wie jeder ihrer relafev se bstanigen 
Vorstellungsbestandtheile, wohl auch eine an a^e 
Stellung oder ein Phantasiebild gen^“*- ^ 

übrigens diese willkürUche Synthese bald mehr bald weniger 
TOn den in den unmittelbaren Sinneswahmehmungen und 
aren Associationen gegebenen Verbindungen 
so ist praktisch kaum eme scharfe Grenze ^ . 

tasie- Ld Erinnerungsbild zu ziehen. Auch bildet das posi¬ 
tive Merkmal der wiUkürlichen Synthese ein wesenUicheres 
Kennzeichen des apperceptiven Vorgangs als das nega ive 
dass die Beschaffenheit der Verbindung keiner emzetoen 
bestimmten Sinneswahmehmung entspricht. Zugleich hegt 
hierin der augenfiUigste äußere Unterschred ^ Phantasie- 
von den bloßen Erinnerungsbildern begründet besteht 

darin, dass jene in ihrer Klarheit undDeutehkeit «e auch 
meist in der VoUständigkeit und Stärke ihres Ernpündungs- 
inhaltes den unmittelbaren Sinneswabmehmungen naher 
stehen als diese. Dies erklärt sich wohl daraus, dass jene 

wechselseitig hemmenden Wirkungen, welche *e frei schwe¬ 
benden Associationen auf einander austtben, und welche es zu 
einer festeren Gestaltung der Erinnerungsbilder nicht kommen 
lassen durch die willkOrHche Bevorzugung bestimmter Vor- 
stellungsgebUde vermindert oder beseitigt werden. Man kann 
daher in Phantasiebildem sich ergehen wie in wirkhchen 
Erlebnissen. Bei Erinnerungsbildern ist das nur dann mog c , 
wenn sie zu Phantasiebildem werden, d.h. wenn man die 
Erinnerungen nicht mehr bloß passiv in sieh aufsteigen tot, 
sondern bis zu einem gewissen Grade frei mit ihnen so a e , 
wobei dann freilich auch willkürliche Veränderun^n er- 
selben, eine Vermengung erlebter und erdiohterer Wirkhc - 
keit, nicht zu fehlen pflegt. Darum bestehen alle msere 
Lebenserinnerungen aus .Dichtung und Wahrheit.. nsere 
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Erinnerungsbilder wandeln sich unter dem Einflüsse unserer 
Gefühle und unseres Willens in Phantasiebilder um, über 
deren Aehnlichkeit mit der erlebten Wirklichkeit wir meist 
uns selbst täuschen. 

15. An die so durch apperceptive Synthese entstandenen 
GesammtVorstellungen schließt sich nun in zwei Formen die 
in entgegengesetzter Richtung wirkende apperceptive Ana¬ 
lyse an. Die erste ist unter dem Vulgämamen der Phan- 
tasiethätigkeit, die zweite unter dem der Verstandes- 
thätigkeit bekannt. Beide sind übrigens durchaus nicht, 
wie diese Namen vermuthen lassen, verschiedene, sondern 
nahe verwandte und immer mit einander verbundene Vor¬ 
gänge. Was sie zunächst scheidet, und worauf alle weiteren 
secundären Unterschiede sowie die Rückwirkungen, die sie 
auf die synthetische Function ausüben, beruhen, ist das sie 
bestimmende Grundmotiv. 

Dieses besteht bei der »Phantasiethätigkeit« in der Nach¬ 
erzeugung wirklicher oder der Wirklichkeit ana¬ 
loger Erlebnisse. Unmittelbar an die Associationen sich 
anlehnend ist daher die Phantasiethätigkeit die ursprüng¬ 
lichere Form der apperceptiven Analyse. Sie beginnt mit 
einer mehr oder minder umfassenden, aus mannigfachen Vor- 
stellungs- und Gefühlselementen bestehenden GeSammt- 
vorstellung, die den allgemeinen Inhalt eines zusammen¬ 
gesetzten Erlebnisses umfasst, in welchem die einzelnen 
Bestandtheile zunächst nur unbestimmt ausgeprägt sind. Dies e 
Gesammtvorstellung zerlegt sich dann in einer Reihe suc- 
cessiver Acte in eine Anzahl bestimmterer theils zeitlich 
theils räumlich verbundener Gebilde. So schließen hier an 
eine primäre willkürliche Synthese analytische Acte sich an, 
in Folge deren wieder Motive einer neuen Synthese und da¬ 
mit einer Wiederholung des ganzen Processes mit einer 
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theüweise veränderten oder mit einer beschränkteren Ge- 
sammtvorstellung entstelieii können. 

Diese Pkantasietkätigkeit zeigt zwei Entwicklungsstufen. 
Die erste, mehr passive, gekt unmittelbar aus den gewöbn- 
licben Erinnerungsfunctionen bervor. Sie findet sieb nament- 
ücb in der Form der Anticipation der Zukunft fortwährend in 
unserem Gedankenlauf und spielt als Vorbereitung der Wi - 
lensvorgänge eine wichtige Eolle in der psychischen Ent¬ 
wicklung. Doch kann sie in analoger Weise als ein be¬ 
liebiges Hineindenken in imaginäre Lebenslagen oder m 
äußere Erscbeinungsfolgen Vorkommen. Die zweite, acti- 
vere Form steht unter dem Einfluss streng festgebai- 
tener Zweckvorstellungen und setzt daher einen höheren 
Grad willkürlicher Gestaltung der Phantasiebüder und ein 
höheres Maß theils hemmender theils auswählender Wir¬ 
kungen gegenüber den unwülkürHch sich aufdrängenden Er- 
innerungsbüdem voraus. Schon die ursprüngliche Synthese 
der Gesammtvorstellung ist hier eine planvollere. Eine ein¬ 
mal entstandene Gesammtvorstellung wird strenger festge¬ 
halten und durch eine vollständigere Analyse zerlegt, wobei 
die Bestandtheile häufig wieder untergeordnete Gesammt- 
vorstellungen bilden, auf die der nämliche Process der Ana¬ 
lyse abermals Anwendung findet. Auf diese Weise beherrscht 
das Princip der zweckmässigen organischen GHederung alle 
Producte und Processe der activen Phantasiethatigkeit. In 
deutlichster Weise zeigt sich dies an den Erzeugnissen der 
Kunst. Doch finden sich auch schon in dem gewohnhehen 
freien Spiel der Phantasie mannigfache Uebergänge zwischen 
der passiven, noch unmittelbarer an die Erinnerungsfunc¬ 
tionen sich anlehnenden und der activen, von festeren 
Zwecken geleiteten Phantasiethätigkeit. 

16. Dieser Fachbildung wirklicher oder als Wirklich¬ 
keit vorstellbarer Erlebnisse gegenüber besteht nun das 
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Grundmotiv der »Verstandestliätigkeit« in derAuffassung der 
Uebereinstimmungen und Unterschiede, sowie der 
aus diesen sich entwickelnden sonstigen logischen 
Verhältnisse der Erfahrungsinhalte. Demnach geht 
die Verstandesthätigkeit ursprünglich ebenfalls von Gesammt- 
vorstellungen aus, in denen eine Anzahl wirklicher oder als 
wirklieh vorstellbarer Erlebnisse willkürlich in Beziehung 
gesetzt und zu einem einheitlichen Ganzen verbunden ist. 
Aber der hierauf folgenden Analyse ist durch das ab¬ 
weichende Grundmotiv ein anderer Weg vorgezeichnet. Die 
Analyse besteht nämlich hier nicht mehr bloß in einer 
klareren Vergegenwärtigung der einzelnen Bestandtheile 
der GesammtvorsteUung, sondern in der Feststellung der 
durch die vergleichende Function zu gewinnenden mannig¬ 
fachen Verhältnisse, in denen jene Bestandtheile zu einander 
stehen. Zum Behuf dieser Feststellung werden dann zugleich, 
sobald nur einmal mehrfach solche Analysen vollzogen sind, 
anderweitig gewonnene Ergebnisse der Beziehung und Ver¬ 
gleichung herbeigezogen. 

In Folge dieser strengeren Anwendung der beziehenden 
und vergleichenden Elementarfunctionen folgt die Verstandes¬ 
thätigkeit schon in ihrer äußeren Form, namentlich auf den 
voUkommneren Stufen, festeren Regeln. Die im allgemeinen 
bereits für die Phantasie- und selbst für die bloße Erinner- 
ungsthätigkeit gültige Thatsache, dass sich uns die zur Apper- 
ception gelangenden Beziehungen verschiedener psychischer 
Inhalte zu einander nicht simultan, sondern successiv dar¬ 
bieten, so also dass wir jeweils von einer Beziehung zu 
einer folgenden fortschreiten, wird bei den Verstandes- 
fvmctionen zu einer discursiven Gliederung der Ge- 
sammtvorstellungen. Sie findet ihren Ausdruck in dem 
Gesetz der Dualität der logischen Denkformen, nach 
welchem die durch beziehende Vergleichung entstehende 
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Analyse den Inhalt einer GesammtvorsteUung zunächst in 
zwei Theile zerlegt, Suhject und Prädicat, worauf sich 
dann an jedem dieser Theüe die ähnliche Zweigliederung 
noch einmal oder mehrmals wiederholen kann. Solche 
UntergHederungen werden durch die^ ebenfalls dual ein¬ 
ander gegenüherstehenden und nach ihrem logischen Ver- 
hältniss dem Suhject und Prädicat analogen grammatischen 
Kategorien von Nomen und Attribut, Verbum und Object, 
Verbum und Adverhium bezeichnet. Auf diese Weise ge t 
Mer aus dem Vorgang der apperceptiven Analyse das 
Urtheil, das sprachlich in dem Satze seinen Ausdruck 
findet, hervor. 

Für das psychologische Verständniss der Urtheilsfunction 
ist es von fundamentaler Bedeutung, dass dieselbe nicht als 
eine synthetische, sondern als eine analytische Function 
aufzufassen ist. Die ursprüngliche GesammtvorsteUung, die 
in dem Urtheil in ihre auf einander bezogenen Bestand- 
theüe gegUedert wird, stimmt durchaus überein mit einer 
PhantasievorsteUung. Die Zerlegungsproducte, die so ent¬ 
stehen, sind aber nicht, wie hei der Phantasiethätigkeit, 
PhantasievorsteUungen von beschränkterem Umfang und 
größerer Klarheit, sondern Begriffsvorstellungen. Hier¬ 
bei bezeichnen wir mit dem letzteren Ausdruck solche Vor- 
steUungen, die zu andern dem nämlichen Ganzen angehoren- 
den TheilvorsteUungen in irgend einer der Beziehungen 
stehen, die durch die Anwendung der aUgemeinen Functionen 
der Beziehung und Vergleichung auf VorsteUungsinhalte ge¬ 
wonnen werden. Nennt man die GesammtvorsteUung, die 
einer derartigen beziehenden Analyse unterworfen wird, 
einen Gedanken, so ist demnach das Urtheil die Glie¬ 
derung eines Gedankens in seine Bestandtheile, und der Be¬ 
griff ist das Product einer solchen Gliederung. 

17. Die Begriffe, die auf diesem Wege gewonnen werden, 

Wundt, Psyehologie. 5. AnfL 21 
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ordnen sich nach der Art der stattgehabten Analyse in ge¬ 
wisse allgemeine Classen. Solche Classen sind die Begriffe 
Ton Gegenständen, Eigenschaften, Zuständen. Indem 
sich die Urtheilsfunction in der Gliederung einer Gesammt- 
vorsteUung bethätigt, setzt sie einen Gegenstand zu einer 
Eigenschaft oder einem Zustand, oder setzt sie verschiedene 
Gegenstände zu einander in Beziehung. Da nun hierbei 
der einzelne Begriff eigentlich niemals isolirt vorgesteUt 
werden kann, sondern in dem Ganzen der Vorstellung stets 
an einen andern Begriff oder eine Mehrheit anderer Be¬ 
griffe gebunden ist, so unterscheiden sich die Begriflfsvorstel- 
lungen in sehr auffallender Weise durch ihre Unbestimmt¬ 
heit und Veränderlichkeit von den Phantasievorstellungen. 
Diese Unbestimmtheit wird dann wesentlich noch dadurch 
vermehrt, dass sich in Folge des übereinstimmenden Ablaufs 
verschiedener Urtheilsgliederungen solche Begriffe bilden, 
die als Bestandtheile vieler in ihrer concreten Beschaffenheit 
variabler Vorstellungen Vorkommen. Ein einzelner Begriff 
kann daher in unbestimmt vielen einzelnen Abwandlungen 
existiren. Solchen Allgemeinhegriffen, die wegen der 
Ausdehnung der beziehenden Analyse auf verschiedene Ur- 
theilsinhalte bald die überwiegende Mehrheit der Begriffe 
überhaupt bilden, entspricht daher eine mehr oder minder 
große Anzahl einzelner VorsteUungsinhalte. Von diesen wird 
stets irgend ein einzelner als Stellvertreter des Begriffs 
gewählt. Dadurch gewinnen nun die Begriffsvorstellungen 
wieder eine größere Bestimmtheit. Doch verbindet sich 
zugleich mit jeder solchen Vorstellung das in der Begel 
nur in der Form eines eigenthümlichen Gefühls zum Aus¬ 
druck kommende Bewusstsein der bloß stellvertretenden Be¬ 
deutung. Dieses Begriffsgefühl lässt sich wohl darauf 
zurückführen, dass sich dunklere Vorstellungen, die sämmtlich 
die zur Vertretung des Begriffs geeigneten Eigenschaften 
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besitzen, in der Form wechselnder Erinnerungsbilder zur 
Auffassung drängen. Hierfür spricht besonders die That- 
sache, dass das Begriffsgefühl so lange sehr intensiv ist,^ als 
irgend eine der concreten Verwirklichungen des allgemeinen 
Begriffs als repräsentative Vorstellung gewählt wird, wie 
z. B. ein individueller Mensch für den Begriff des Menschen, 
wogegen es fast ganz verschwindet, sobald die repräsentative 
Vorstellung ihrem Inhalte nach völHg von den Objecten 
des Begriffs verschieden ist. Darin dass die Wortvor- 
stellungen diesen Zweck erfüllen, liegt zu einem großen 
Theü die Bedeutung, die ihnen als allgemeingültigen Hülfs- 
mitteln des Denkens zukommt. Da dem einzelnen Bewusst¬ 
sein diese Hülfsmittel bereits in fertigem Zustande überliefert 
werden, so muss übrigens die Frage nach der psychologi¬ 
schen Entwicklung der in der Sprache sich bethätigenden 
Hülfsfunctionen des Denkens der Völkerpsychologie über¬ 
lassen bleiben. (Vgl. § 21, A.) 

18. Phantasie- und Verstandesthätigkeit sind nach allem 
dem nicht specifisch verschiedene, sondern zusammenge¬ 
hörige, in ihrer Entstehung und in ihren Aeußerungen gar 
nicht zu trennende Functionen, die in letzter Instanz auf 
die nämlichen Grundfonctionen der apperceptiven Synthese 
und Analyse zurückführen. Auch mit den Begriffen Phan¬ 
tasie und Verstand verhält es sich daher ähnlich wie mit 
dem des Gedächtnisses (S. 296). Sie bezeichnen nicht 
einheitliche Kräfte oder Vermögen, sondern complexe Er¬ 
scheinungsformen elementarer psychischer Vorgänge, nicht 
von specifischer, sondern von allgemeingültiger Art. Wie 
das Gedächtniss ein Allgemeinbegriff für die Erinnerungs¬ 
vorgänge, so sind Phantasie und Verstand Allgemeinbegriffe 
für bestimmte Eichtungen der apperceptiven Functionen. 
Einen gewissen praktischen Nutzen haben auch sie nur 
insofern, als sie bequeme Hülfsmittel abgeben, um die 
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mannigfaltigen Unterschiede individueller Beanlagung für 
die intellectuellen Processe in gewisse Classen zu ordnen, 
innerhalb deren dann freilich wieder unendlich, viele Ab¬ 
stufungen und Nuancen möglich sind. So lassen sich als 
Hauptarten der Phantasiebegahung, abgesehen von den all¬ 
gemeinen Gradunterschieden, die anschauliche und die 
combinirende Phantasie, als Hauptarten der Verstandes¬ 
begabung der vorzugsweise den einzelnen logichen Be¬ 
ziehungen und ihren Verknüpfungen zugekehrte inductive 
und der mehr auf allgemeine Begriffe und ihre Analyse ge¬ 
richtete deductive Verstand unterscheiden. Als das Talent 
eines Menschen bezeichnen wir dann die Gesammtanlage, 
die ihm in Folge der besonderen Richtungen sowohl seiner 
Phantasie- wie seiner Verstandesbegabung eigen ist. 

Litteratur. M. u. Th. Vorl. 21. Logik, I, Cap. 1. Völkerpsycho¬ 
logie, I, 2, Cap. 7. 


§ 18. Psychische Zustände. 

1. Der normale Zustand des Bewusstseins, der den Be¬ 
trachtungen der vorangegangenen §§ zu Grunde gelegt wurde, 
kann in so mannigfaltiger Weise Veränderungen erfahren, 
dass die allgemeine Psychologie um so mehr darauf ver¬ 
zichten muss, diese Veränderungen eingehender zu schildern, 
als die wichtigeren derselben, diejenigen nämlich, die bei 
den verschiedenen Nerven-, Gehirn- und Geisteskrankheiten 
zu beobachten sind, besonderen, an die Psychologie angren¬ 
zenden oder theilweise auf sie sich stützenden Gebieten der 
Pathologie zugehören. Hier kann es sich daher nur darum 
handeln, auf die hauptsächlichsten psychologischen Be¬ 
dingungen solcher Zustände hinzuweisen. Dieser Bedingungen 
lassen sich im allgemeinen drei unterscheiden. Sie können 
bestehen; 1) in der abweichenden Beschaffenheit der psy¬ 
chischen Elemente, 2) in der Art der Zusammensetzung der 
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psycHsclieii Gebilde, und 3) in der Verbindnngsweise der 
Gebüde. Bei dem engen Zusammenhang dieser verschiedenen 
Factoren ist in der Kegel keine dieser drei Bedingungen 
für sich allein wirksam, sondern sie pflegen sich zu verbia- 
den, indem namentlich die abweichende Beschaffenheit der 
Elemente auch eine solche der Gebilde, und die letztere hin¬ 
wiederum Veränderungen in dem aUgemeinen Zusammenhang 
der Bewusstseinsvorgänge herbeiführt. 

2. Die psychischen Elemente, die Empfindungen und 
einfachen Gefühle, zeigen stets nur in dem Sinne^ Verände¬ 
rungen, dass das normale Verhältniss zwischen ihnen und 
ihren psychophysischen Bedingungen irgendwie gestört ist. 
Bei den Empfindungen lassen sich solche Veränderungen auf 
ein Ab- und Zunehmen der Erregbarkeit gegenüber den 
Sinnesreizen (Anästhesie und Hyperästhesie) zurückführen, 
wie sie namentlich in den Sinnescentren in Folge verschie¬ 
dener physiologischer Einflüsse verkommen. Als psycholo¬ 
gisches Sympton ist hierbei vorzugsweise die erhöhte Erreg¬ 
barkeit vonBedeutung, da sie einer der häufigsten Bestandtheile 
zusammengesetzter psychischer Störungen ist. Aehnlich ver- 
rathen sich Veränderungen der einfachen Gefühle als Ab¬ 
oder Zunahme der Gefühlserregbarkeit in den Depressions¬ 
oder Esaltationszuständen, die sich in der Art des Verlaufs 
der Affecte und Willensvorgänge zu erkennen geben. Auf 
diese Weise werden die Veränderungen der psychischen Ele¬ 
mente überhaupt erst durch den Einfluss, den sie auf die 
Beschaffenheit der verschiedenen psychischen Gebilde aus¬ 
üben, nachweisbar. 

3. Unter den Veränderungen der Vorstellungsgebilde 
besitzen die auf peripherer oder centraler Anästhesie beruhen¬ 
den Vorstellungsdefecte im aUgemeinen eine beschrankte Be¬ 
deutung; sie üben auf den Zusammenhang der psychischen 
Vorgänge keine tieferen Wirkungen aus. Wesentlich anders 
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verhält sich dies mit der durch centrale Hyperästhesie her¬ 
vorgerufenen relativen Steigerung der Empfindung. Ihre 
Wirkung ist namentlich deshalb eine sehr eingreifende, weil 
durch sie reproductive Empfindungselemente die Stärke 
äußerer Sinneseindrücke erreichen können. In Folge dessen 
kann es geschehen, dass entweder reine Erinnerungsbilder 
als Wahrnehmungen objectivirt werden; Hallucinationen; 
oder dass, wenn direct erregte oder reproductive Elemente 
sich verbinden, durch die Intensität der letzteren der Sinnes¬ 
eindruck wesentlich verändert erscheint: phantastische 
Illusionen. 1) Praktisch sind beide nur insofern zu unter¬ 
scheiden, als sich in sehr vielen Fällen bestimmte Vorstel¬ 
lungen als phantastische Illusionen nachweisen lassen, während 
das Vorhandensein einer reinen Hallucination fast immer 
zweifelhaft bleibt, da irgend welche directe Empfindungs¬ 
elemente sehr leicht übersehen werden können. In der That 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass weitaus die meisten so¬ 
genannten Hallucinationen Illusionen sind. Die letzteren 
aber gehören ihrer psychologischen Natur nach durchaus zu 
den Assimilationen (S. 273 ff.). Sie können geradezu als 
Assimilationen mit starkem Uebergewicht der reproductiven 
Elemente definirt werden. Wie die normalen Assimilationen 
mit den successiven Associationen in Zusammenhang stehen, 
so sind daher auch die phantastischen Hlusionen mit den 
unten (5) zu besprechenden Veränderungen des associativen 
Vorstellungsverlaufs auf das engste verknüpft. 

4. Bei den zusammengesetzten Gefühls- und Willens¬ 
vorgängen scheiden sich die Abweichungen von dem 

1] Den Ausdruck »phantastische Illusionen« wählt man, wenn 
diese Art Illusionen von den hei normalem Bewusstseinszustand 
vorkommenden Sinnestäuschungen, wie z. B. der Strahlenfigur der 
Sterne in Folge der Lichtzerstreuung in der Erystalllinse, der ver¬ 
schiedenen scheinbaren Größe von Sonne und Mond am Horizont 
und Zenith u. s. w., unterschieden werden soll. 
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normalen Verhalten dentlicli in Depressions- nnd Exalta¬ 
tionszustände. Jene bestehen in dem Vorwalten der 
hemmenden, asthenischen, diese in einem solchen der er¬ 
regenden, sthenischen Affecte, während dort zugleich Ver¬ 
zögerung oder völlige Hemmung der Willensentschlüsse, hier 
übermäßig rasche, triebartige Wirksamkeit der Motive zu 
beobachten ist. Da schon das normale Seelenleben einen 
fortwährenden Wechsel der Gemüthsbewegungen darbietet, 
so ist es bei diesen im allgemeinen schwerer, die Grenze 
zwischen normalem und abnormem Verhalten zu bestimmen, 
als bei den Vorstellungsgebilden. Ebenso erscheint der in 
pathologischen FäUen häufig sehr auffaUende Wechsel 
zwischen Depressions- und Exaltationszuständen nur als eine 
Steigerung des normalen Schwankens der Gefühle und Affecte 
nm eine Indifferenzlage (S. 96, 202). Die Depressions- und 
Exaltationszustände bilden besonders charakteristische Symp¬ 
tome allgemeiner psychischer Störungen, daher auch ihre 
nähere Schilderung der psychischen Pathologie überlassen 
werden muss. Da die psychischen Angemeinerkrankungen 
stets zugleich Symptome von Gehimerkrankungen sind, so 
sind übrigens zweifeUos diese Abweichungen der Gefühls¬ 
und WiUensvorgänge, ähnlich wie diejenigen der Empfin¬ 
dungen und VorsteUungen, von physiologischen Veränderungen 
begleitet. Die Natur derselben ist uns aber noch unbekannt; 
man kann nur vermuthen, dass sie, gemäß der zusammen¬ 
gesetzteren Beschaffenheit der Gemüthsbewegungen, entweder 
einen ausgedehnteren Sitz haben als die centralen Erregbar¬ 
keitsänderungen bei den Hallucinationen und Illusionen, oder 
dass sie sich auf centralere, directer an den Apperceptions- 
processen betheiligte Gehimgebiete erstrecken. 

5. Mit den sensoriellen Erregbarkeitsänderungen, den 
Depressions- und Exaltationszuständen, verbinden sich in der 
Eegel zugleich Veränderungen in dem Zusammenhang und 
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Verlauf der psycHsclien Vorgänge, die wir, gemäß dem für 
diesen Zusammenhang gebildeten Begriff des Bewusstseins 
(S. 243), als abnorme Veränderungen des Bewusst¬ 
seins bezeichnen. So lange sich die Abweichung von der 
Norm auf die einzelnen psychischen Gebilde, die Vorstel¬ 
lungen, Affecte, Willensvorgänge, beschränkt, ist zwar selbst¬ 
verständlich durch die Veränderungen dieser seiner Bestand- 
theile auch das Bewusstsein verändert. Aber von einer 
Abnormität des Bewusstseins als solcher reden wir doch 
immer erst dann, wenn nicht bloß die einzelnen psychischen 
Gebilde, sondern auch ihre Verbindungen irgend welche er¬ 
heblichere Abweichungen darbieten. Diese stellen sich frei¬ 
lich, sobald jene elementareren Störungen tiefere sind, immer 
ein, da ja die Verbindungen der Elemente zu Gebilden und 
der Gebüde unter einander Vorgänge sind, die continuirlich 
in einander übergehen. Entsprechend den verschiedenen Ver¬ 
bindungsprocessen, die den Zusammenhang des Bewusstseins 
ausmachen (S. 266), lassen sich hiernach im allgemeinen drei 
Arten von Abnormitäten des Bewusstseins unterscheiden: 
1) Associationsänderungen, 2) Veränderungen der Appercep- 
tionsverbindungen, und 3) Veränderungen in dem Verhältniss 
beider Verbindungsformen zu einander. 

6. Associationsänderungen entstehen zunächst als 
unmittelbare Folgen der elementaren Storungen. Indem die 
sensorielle Erregbarkeitssteigerung die normalen Assimila¬ 
tionen in phantastische Illusionen umwandelt, werden zu¬ 
gleich die associativen Wiedererkennungsvorgänge (S. 284) 
wesentlich alterirt: bald kann das Bekannte als ein Unbe¬ 
kanntes, bald das Unbekannte als ein Bekanntes erscheinen, 
je nachdem die reproductiven Elemente auf bestimmte 
frühere Vorstellungen zurückgreifen oder weit von einander 
entfernten Wahrnehmungsvorgängen entlehnt sind. Ferner 
wirkt die gesteigerte sensorielle Erregbarkeit auf eine 
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Besclileuiiiguiig der Associationen Mn, in Folge deren wieder 
die änßerliclisten, durch zufällige Eindrücke oder Gewohn- 
heitsübnng naheliegendsten yorherrschen. Die Depressions- 
tind Exaltationszustände dagegen werden vorzugsweise für 
die Qualität und Kichtung der Associationen hestunmend^ 
Aehnlich wirken die elementaren VorsteUungs- und Ge- 
fühlsveränderungen auf die Apperceptionsverhindungen 
theüs hemmend oder heschleunigend, theils richtunggebend 
ein Zugleich führen jedoch aUe erheblicheren Abweichimgen 
der VorsteUungs-und Gefühlsprocesse Mer die weitere Folge 
mit sich, dass die an die Aufmerksamkeit gebundenen Vor¬ 
gänge mehr oder minder erschwert werden, so dass in vielen 
FäUen nur noch einfachere Apperceptionsverhindungen, ja 
manchmal überhaupt nur noch solche mögUch sind, Me sich 
durch Uehung zu Associationen verdichtet haben. Hiermi 
hängen schließlich auch die Veränderungen zusammen, die 
in dem Verhältniss der Apperceptionsverhindungen zu den 
Associationen eintreten. Indem nämUch die bisher erörterten 
Einflüsse im aUgemeinen fördernd auf die Associationen, da¬ 
gegen hemmend auf die Apperceptionsverhindungen ein¬ 
wirken, entsteht als häufigstes Symptomenhild irgend tiefer 
greifender psycMscher Storungen ein starkes üehergewicht 
der Associationen. Am deutlichsten tritt dies dann hervor, 
wenn wie hei vielen Geisteskrankheiten, die Bewusstseins¬ 
störung ein stetig zunehmender Process ist. Hier beobachtet 
man dann, dass die Functionen der Apperception, die soge¬ 
nannten Phantasie- und Verstandesthätigkeiten, mmer mehr 
von Associationen überwuchert werden, bis diese endhch 
allein übrig bleiben. Erst hei noch weiter fortschreitender 
Störung werden aUmählich auch die Associationen beschrankt 
und ziehen sich auf gewisse vorzugsweise eingeühte Ver¬ 
bindungen (fixe Ideen) zurück, ein Zustand, der endlich in 
voUständige geistige Paralyse übergeht. 
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7. Abgesehen von den eigentlichen G-eisteskrankheiten 
finden sich die soeben erörterten Abweichungen des Be¬ 
wusstseins vorzugsweise in zwei in die Breite des normalen 
Lebens fallenden Zuständen: im Traum und in der Hypnose. 

Die Vorstellungen des Traumes gehen jedenfalls zum 
größten Theil von Sinnesreizen, namentlich auch von solchen 
des allgemeinen Sinnes aus, und sie sind daher zumeist phan¬ 
tastische Illusionen, wahrscheinlich nur zum kleineren Theil 
reine, zuHallucinationen gesteigerte Erinnerungsvorstellungen. 
Auffallend ist außerdem das Zurücktreten der Apperceptions- 
verbindungen gegenüber den Associationen, womit die oft 
vorkommenden Veränderungen und Vertauschungen des 
Selbstbewusstseins, die Verwirrungen des Urtheils u. dgl. Zu¬ 
sammenhängen. Das Unterscheidende des Traumes von an¬ 
dern ähnlichen psychischen Zuständen liegt übrigens weniger 
in diesen positiven Eigenschaften, als in der Beschränkung 
der Erregbarkeitserhöhung auf die sensorischen Func¬ 
tionen, während die äußeren Willensthätigkeiten beim ge¬ 
wöhnlichen Schlaf und Traum vollständig gehemmt sind. 
Verbinden sich die phantastischen Traumvorstellungen zu¬ 
gleich mit Wülenshandlungen, so entstehen die im ganzen 
seltenen, bereits gewissen Formen der Hypnose verwandten 
Erscheinungen des Schlafwand eins. Am häufigsten kommen 
solche motorische Begleiterscheinungen beschränkt auf die 
Sprachbewegungen, als Sprechen im Traume, vor. 

8. Als Hypnose bezeichnet man gewisse dem Schlaf 
und Traum verwandte Zustände, die durch bestimmte psy¬ 
chische Einwirkungen hervorgerufen werden, und in denen 
das Bewusstsein im allgemeinen ein zwischen Wachen und 
Schlaf in der Mitte stehendes Verhalten darbietet. Die haupt¬ 
sächlichste Entstehungsursache der Hypnose ist die Sug¬ 
gestion, d. h. die Mittheilung einer gefühlsstarken Vor¬ 
stellung, welche in der Regel von einer fremden PersönKchkeit 
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in Form eines Befehles mitgetheilt wird (Fremdsaggesüon), 
.nweilen aber auet Ton dem Hypnotisirten selbst bervor- 
gebraobt werden kann JAutosuggestion). Der Befehl oder 
Vorsatz zu schlafen, bestimmte Bewegungen auszufubren, 
nicht Torbandene Gegenstände wahrzunebmen oder Tor- 
bandene nicht wahrzunebmen n. dgl. sind die häufigsten der¬ 
artigen Suggestionen. GleichfSrmige Sinnesreize, namenthcb 
iSze, ^rken unterstttzend. Außerdem ist der Eintntt 
der Hypnose an eine bestimmte, in ihrer Hatnr noch unbe¬ 
kannte Disposition des Nervensystems gebunden, die durch 
wiederholtes Hypnotisiren bedeutend gesteigert wird. 

Das nächste Symptom der Hypnose besteht in einw mehr 
oder minder vollständigen Hemmung von äußeren WiUens- 
handlungen, welche zugleich mit einer emseitigen Richtung 
der Au&ierksamkeit, meist auf die Yom Hypnoüsator ge¬ 
sehenen Befehle, verbunden ist (Befehlsautomatie). Der Hyp- 
Ltisirte schläft nicht nur auf Befehl, sondern behält auch 
in diesem Zustande jede noch so gezwungene Stellung bei, 
die man ihm gibt (hypnotische Katalepsie). Steigert sich der 
Zustand, so führt der Hypnotische ihm aufgetragene Be¬ 
wegungen anscheinend automatisch aus und gibt zu er¬ 
kennen, dass er VorsteUungen, die ihm suggerirt werden, 
hallucinatorisch für wirkliche Gegenstände halt (Somnam- 
bulie). In diesem Zustande können endlich motorische oder 
sensorische Suggestionen für den Eintritt des Erwachens 
oder sogar für einen bestimmten späteren Zeitpunkt (Termin- 
suggestionen) gegeben werden. Die solche »posthypnotische 
Wirkungen^: begleitenden Erscheinungen machen es wahr¬ 
scheinlich, dass sie auf einer partiellen Fortdauer der H^- 
nose oder (bei der Terminsuggestion) auf einem Wiederein¬ 
tritt derselben beruhen. 

9. Nach allen diesen Erscheinungen sind Schlaf und 
Hypnose verwandte, nur in Folge der verschiedenen 
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Entsteliiiiigsweise sicli untersclieidende Zustände. Gemeinsam 
sind beiden gewisse Hemmungserscbeinungen im Gebiet der 
Willens- und AufmerksamkeitsTorgänge, sowie eine Dispo¬ 
sition zu gesteigerter Erregbarkeit der Sinnescentren, die 
eine ballucinatoriscbe Assimilation der Sinneseindrticke be¬ 
wirkt. Unterscbeidende Merkmale sind dagegen die namentlich 
die Apperceptionsvorgänge und die motorischen Functionen 
intensiv wie extensiv vollständiger ergreifende Willenshem¬ 
mung im Schlafe, und die einseitige, durch die Suggestion 
bedingte und zugleich weitere Suggestionen begünstigende 
Eichtung der Apperception in der Hypnose. Doch haben 
diese Unterschiede keine absolute Bedeutung: so fällt beim 
Schlafwandeln auch im Traum die äußere Willenshemmung 
hinweg, während sie im lethargischen Anfangsstadium der 
Hypnose ähnlich wie im Schlafe vorhanden ist. 

Hiernach sind die psychophysischen Bedingungen von 
Schlaf, Traum und Hypnose wahrscheinlich im wesentlichen 
übereinstimmende. Da diese Bedingungen psychologisch als 
eigenthümKch veränderte Dispositionen zu Empfindungs- und 
Willensreactionen auftreten, so können sie, wie alle Dispo¬ 
sitionen, physiologisch nur aus den vorauszusetzenden Func¬ 
tionsänderungen bestimmter Centralgebiete erklärt werden. 
Direct sind diese Functionsänderungen noch nicht erforscht. 
Doch lässt sich nach den psychologischen Symptomen an¬ 
nehmen, dass sie sich in der Kegel aus einer Functions¬ 
hemmung der bei den Willens- und Apperceptionsvorgängen 
wirksamen Centralgebiete und aus einer Erregbarkeits¬ 
steigerung der Sinnescentren zusammensetzen. 

9a. Die Theorie von Schlaf, Traum und Hypnose ist dem¬ 
nach zunächst eine physiologische Aufgabe. Neben der all¬ 
gemeinen Voraussetzung der Functionshemmung bestimmter Theüe 
der Großhirnrinde und der Functionssteigerung anderer, die wir 
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den psycMsclien Symptomen entnelimen, lässt sicli_ aber hier vor¬ 
läufig nur ein aUgemeines neurologisches Princip mit emiger 
Wahrscheinlichheit verwerthen, nämlich das Pnncip der Compen- 
sation der Functionen, wonach sich die Punctionshemmung 
eines bestimmten Centralgehietes mit einer Punctionssteige^g 
anderer, in Wechselbeziehung stehender Gebiete verbindet. Diese 
Wechselbeziehung kann dann wieder theüs eine directe, neuro- 
dynamische, theils eine indirecte, yasomotorische, sem Die 
erstere beruht muthmaßlich darauf, dass die durch die Puuctions- 
Lmmung angehäufte Energie durch die nervösen Verbindungen 
nach andern Oentralgebieten abfließt; die zweite beruht darauf, 

dass eine Punctionshemmung von Verengerung der kleinsten Blut¬ 
gefäße und diese von compensatorischer Erweiterung der (^fa 
Lderer Gebiete, der erhöhte Blutzufluss aber wieder von Punc- 
tionssteigerung begleitet ist. Ein wesentlicher Unterschied zm- 
schen Traum und Hypnose scheint dann, wie die psychologischen 
Symptome erschließen lassen, darin zu bestehen, dass beim Tra^e 
die zu den Apperceptionsvorgängen in Beziehung stehenden Cen¬ 
tralgebiete sich mehr oder weniger vollständig im Zustand der 
Heilung befinden, so dass fast die gesammte compenstoche 
Erregung den Sinnescentren zufließt, wogegen bei der Hypnose 
unter Umständen innerhalb des Apperceptionscentrums selbst schon 

compensatorische Erregbarkeitssteigerungen pgenüber vorhandenen 

partiellen Hemmungen verkommen. Auf dieses Verhaltniss schei¬ 
nen namentlich die bei gesteigerter Disposition in Folge von 
Hebung vorkommenden Zustände partieller Hypnose hmzuweisen, 
bei denen theils verwickelte Handlungen von automatischem Cha¬ 
rakter bei sonst scheinbar wachem Zustand, theils ® 

Acte geschärfter Unterscheidung oder auffallend genauer Wieder¬ 
erkennung und Erinnerung innerhalb eines bestimmten Vorste - 
lungs- oder Gefühlsgebietes bei gleichzeitiger Ausschaltung m- 
derer Elemente verkommen. Dieser letztere Zustand partieller 
Hypnose mit einseitig gerichteter Aufmerksamkeit ist zugleich 
der einzige, bei dem möglicher Weise eine directe psychologische 
Verwerthung der Hypnose auf Grund der in diesem Zustande 
durch experimentelle Eeizeinwirkungen ausgelösten Selbstbeobach¬ 
tungen der Hypnotisirten in Frage kommen kann. Die sorgfältig 
zu vermeidende KHppe solcher Selbstbeobachtungen im partiell 
hypnotischen Zustande wird aber freüich immer dann bestehen, 
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dass täuschende Fremdsuggestionen und Autosuggestionen statt¬ 
finden. 

Traum und Hypnose sind häufig, und zum Theil sogar bei 
Psychologen, Gegenstände mystischer und phantastischer Hypo^ 
thesen gewesen. Man redete von einer gesteigerten Seelenthätig- 
keit im Traum, von geistigen Femewirkungen in Traum und 
Hypnose. Besonders der Hypnotismus ist in dieser Beziehung zur 
Stütze abergläubischer spiritistischer Vorstellungen verwendet 
worden. Dabei wirkten schon bei dem durchaus auf Suggestion 
und Hypnose zurückzuführenden »thierischen Magnetismus« und 
»Somnambulismus« vielfach Selbsttäuschungen und absichtliche 
Täuschimgen zusammen. In Wirklichkeit ist alles, was bei diesen 
Erscheinungen der exacten Prüfung standhält, ohne Schwierigkeit 
im allgemeinen psychologisch und physiologisch erklärbar; was 
aber nicht auf diesem Wege erklärbar ist, das hat sich noch stets 
bei näherer Prüfung als abergläubische Selbsttäuschung oder als 
absichtlicher Betrug erwiesen. 

Litteratur. Psychische Störungen im allgemeinen: Kraepelin, 
Psychiatrie, 5. Aufl. Bd. 1,1896. Störring, Vorlesungen über Psycho¬ 
pathologie, 1900. Weygandt, Atlas und Grundriss der Psychiatrie, 
1902. Cap. IV. P. Janet, Nevroses et idees fixes, 2 Bde. 1898. 
Sommer, Lehrb. der psychopathol. Untersuchungsmethoden, 1899. 
Phys. Psych. 11 Cap. 19. M. u. Th. Vorl. 21 u. 22. Schlaf und Traum: 
Purkinje, Wachen, Schlaf und Traum, Handwörterb. d. Physiol. 
III, 2. Radestock, Schlaf und Traum, 1879. Giessler, Aus den 
Tiefen des Traumlebens, 1890. Weygandt, Entstehung der Träume, 
1893. Michelsen, Tiefe des Schlafes, Kraepelins Psychol. Arbeiten, 
Bd. 2. Hypnose: Bernheim, Die Suggestion, 1888. Forel, Der 
Hypnotismus, 2. Aufi. 1891. Lehmann, Die Hypnose, 1890. 0. Vo gt, 
Ztschr. f. Hypnotismus, Bd. 3—6. Wundt, Phil. Stud. Bd.8. Lipps, 
Sitzungsber. der Münchener Akad. 1897, Bd. 2 u. Ztschr. f. Hypnotis¬ 
mus, Bd. 6. 



IV. Die psycMscDeii Entwickliuigeii. 

§ 19. Die psychischen Eigenschaften der Thiere. 

1. Das Thierreich bietet uns eine Eeibe geistiger Ent¬ 
wicklungen dar, die wir als Vorstufen der geistigen Ent¬ 
wicklung des Menschen betrachten können, da sich das 
geistige Leben der Thiere überaU als ein dem des Menschen 
in seinen Elementen und in den aUgemeinsten Gesetzen der 
Verbindung dieser Elemente gleichartiges verräth. 

Schon die niedersten Thiere (Protozoen, Cölenteraten 
u. a.) zeigen Lebensäußerungen, die auf Vorstellungs- und 
Wülensvorgänge schließen lassen. Sie ergreifen anscheinend 
spontan ihre Nahrung, entfliehen verfolgenden Feinden 
u. dergl. Ebenso finden sich Spuren von Associationen und 
Reproductionen, namentlich Vorgänge des sinnlichen Er- 
kennens und Wiedererkennens (S. 284), schon auf sehr 
niederen Stufen, und sie vervollkommen sich bei den höheren 
Thieren wesentlich nur durch die Zunahme der Zeit, über die 
sich die Erinnerungsvorgänge erstrecken. Nicht minder sind, 
wie wir aus der gleichartigen Anlage und Entwicklung der 
Sinnesorgane schließen müssen, die Formen der Sinnes¬ 
vorstellungen im allgemeinen übereinstimmend; nur dass 
sich bei den niedersten Wesen die Sinnesfunctionen, ent¬ 
sprechend dem primitiven Zustand in der individuellen Ent¬ 
wicklung höherer Organismen, auf den allgemeinen Tastsinn 
beschränken (S. 56). 
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Gegenüber dieser Gleichartigkeit der psychischen Ele¬ 
mente und ihrer einfacheren Verbindungen bestehen aber 
sehr große Unterschiede in allen den Vorgängen, die mit 
der Entwicklung der Apperception Zusammenhängen. 
Während passive Apperceptionen als die Grundlagen der 
überall vorkommenden einfachen Triebhandlungen niemals 
fehlen, finden sich dagegen active Apperceptionsprocesse, 
in der Form willkürlicher Aufmerksamkeit auf gewisse Ein¬ 
drücke und einer Wahl zwischen verschiedenen Motiven, 
wahrscheinlich nur bei den entvdckelteren Thieren. Auch 
bei ihnen bleiben sie jedoch beschränkt auf die von un¬ 
mittelbaren Sinneseindrücken angeregten Vorstellungen und 
nächsten Associationen, so dass von intellectuellen Func¬ 
tionen im engeren Sinne des Wortes, von Phantasie- und 
Verstandesthätigkeiten, selbst bei den geistig entwickeltsten 
Thieren nicht oder doch höchstens in vereinzelten Spuren 
und Anfängen die Rede sein kann. Hiermit hängt zugleich 
zusammen, dass zwar die höheren Thiere durch mannigfache, 
oft den menschlichen verwandte Ausdrucksbewegungen ihre 
Affecte und selbst ihre Vorstellungen, insoweit sie an Affecte 
gebunden sind, nach außen kundgeben können, dass ihnen 
aber eine entwickelte Sprache mangelt. 

2. So weit demnach die Entwicklung der Thiere im all¬ 
gemeinen, trotz der qualitativen Gleichartigkeit der funda¬ 
mentalen psychischen Vorgänge, hinter der des Menschen 
zurückbleibt, so ist sie derselben anderseits in vielen Fällen in 
doppelter Beziehung überlegen; erstens in der Geschwin¬ 
digkeit der psychischen Ausbildung, und zweitens in ge¬ 
wissen einseitigen Functionsrichtungen, die durch 
die besonderen Lebensverhältnisse begünstigt werden. Die 
größere Geschwindigkeit der Ausbildung zeigt sich darin, 
dass sehr viele Thiere weit früher, manche unmittelbar nach 
der Geburt fähig sind, relativ deutliche Sinneswahmehmungen 
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zu bilden und zweckmässige Bewegungen auszufübren. Fin¬ 
den sieb auch in dieser Beziehung bei den boberen Tbieren 
sehr große Unterschiede — so beginnt z. B. das aus dem 
Ei geschlüpfte Hühnchen sofort Körner zu picken, wäh¬ 
rend der neugeborene Hund blind ist und noch längere 
Zeit ungeschickt in seinen Bewegungen bleibt so scheint 
es doch, dass die menschliche Entwicklung die langsamste 
und die am meisten von äußerer Hülfe und Pflege ab¬ 
hängige ist. 

3. Auffallender noch ist die einseitige Functions¬ 
ausbildung gewisser Thiere, die sich in bestimmten, regel¬ 
mäßig mit gewissen Nahrungs-, Fortpflanzungs- oder Schutz¬ 
bedürfnissen zusammenhängenden Triebhandlungen und 
in der Ausbildung von Sinneswahmehmungen und Associa¬ 
tionen äußert, die als Motive in jene Triebhandlungen ein- 
gehen. Solche einseitig ausgebildete Triebe nennt man In- 
stincte. Die Annahme, dass der Instinct eine nur dem 
thierischen, nicht dem menschlichen Bewusstsein zukommende 
Eigenschaft sei, ist natürlich vöUig unpsychologisch und 
steht in Widerspruch mit der Erfahrung. Die Anlage zur 
Aeußerung der allgemeinen thierischen Triebe, namentlich 
des Nahrungs- und Geschlechtstriebes, ist dem Menschen so 
gut wie jedem Thier angeboren. Eigenthümheh ist nur 
vielen Thieren die besondere, in verwickelteren zweckmäßigen 
Handlungen bestehende Aeußerungs weise dieser Triebe. 
Doch verhalten sich in dieser Beziehung die Thiere selbst 
außerordentlich verschieden. Es gibt zahlreiche sowohl 
niedere wie höhere Thiere, bei denen die von angeborenen 
Instincten ausgehenden Handlungen ebenso wenig wie beim 
Menschen besonders augenfällige Eigenschaften zeigen. Auch 
ist bemerkenswerth, dass die Züchtung der Thiere meist die 
ihnen im wilden Zustande zukommenden Instinctäußerungen 
abschwächt, dass sie aber auf der andern Seite neue Instincte, 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 22 
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die sich meist als Modificationen jener wilden Instincte be¬ 
trachten lassen, wie z. B. die gewisser Jagdhunde, besonders 
der Hühnerhunde, Vorstehehunde u. dergl., hervorhringen 
kann. Die relativ hohe Ausbildung bestimmter Instinct- 
richtungen bei den Thieren im Vergleich mit dem Menschen 
hängt übrigens wohl mit ihrer einseitigen Ausbildung über¬ 
haupt zusammen, vermöge deren das psychische Leben der 
Thiere fast ganz in den mit dem verwaltenden Instinct zu¬ 
sammenhängenden Vorgängen aufzugehen pflegt. 

4. Die Instincte im allgemeinen lassen sich als Trieb¬ 
handlungen betrachten, die aus bestimmten sinnlichen Em¬ 
pfindungen und Grefühlen entspringen. Die physiologischen 
Ausgangspunkte der für die Instincte vornehmlich maß¬ 
gebenden Empfindungen sind hierbei die Nahrungs- und 
die FortpflanzungsOrgane. Demnach lassen sich wohl 
alle thierischen Instincte schliesslich auf die beiden Classen 
der Nahrungs- und der Fortpflanzungsinstincte zu¬ 
rückführen, wobei jedoch namentlich zu den letzteren bei 
ihren verwickelteren Aeußerungen stets auxiliäre Schutz¬ 
triebe und sociale Triebe hinzukommen, die nach ihrer 
Entstehung als besondere Modificationen der Fortpflanzungs¬ 
triebe aufzufassen sind. Hierher gehört der Trieb vieler 
Thiere zum Häuser- und Nestbau, wie der Biber, der Vögel, 
zahlreicher Insecten (z. B. Spinnen, Wespen, Bienen, Ameisen), 
ferner die hauptsächlich in der Classe der Vögel ver¬ 
breitete Thierehe, die bald die monogamische, bald die 
polygamische Form zeigt. Endlich sind auch die soge¬ 
nannten »Thierstaaten« der Bienen, Ameisen, Termiten hier¬ 
her zu rechnen. Sie sind in Wirklichkeit nicht Staaten, 
sondern Geschlechtsverbindungen, bei denen sich der die 
Individuen eines Stockes zusammenhaltende sociale Trieb 
sowie der ihnen gemeinsame Schutztrieb dem Fortpflan¬ 
zungstrieb unterordnen. 
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Bei allen Instincten gehen die individuellen Triebliand- 
lungen von äußeren oder inneren Empfindungsreizen aus. 
Die Handlungen selbst sind aber den Trieb- oder einfachen 
Willensbandlungen zuzurecbnen, weil bestimmte Vorstel¬ 
lungen und Gefühle als einfache Motive ihnen voraus¬ 
geben und sie begleiten (S. 223). Die zusammengesetzte, 
auf angeborener Anlage beruhende Beschaffenheit der Hand¬ 
lungen lässt sich hierbei nur aus generell erworbenen 
Eigenschaften des Nervensystems erklären, in Folge deren 
auf gewisse Heize sofort und ohne individueUe Einübung 
angeborene Eeflexmechanismen ausgelöst werden. Die zweck¬ 
mäßige Wirksamkeit dieser Mechanismen kann aber nur 
als ein Product genereller psychophysischer Entwicklung 
betrachtet werden. Hierfür spricht auch die Thatsache, dass 
die Instincte nicht bloß mannigfache individueUe Abänder¬ 
ungen, sondern eine gewisse Vervollkommnung durch indi¬ 
viduelle Hebung zulassen. So lernt der Vogel aUmähUch 
sein Nest zweckmässiger bauen. Die Biene passt sich ver¬ 
änderten Bedürfnissen an. Statt neue Colonien zu gründen, 
erweitert ein Bienenstock den vorhandenen Bau, wenn man 
iTim den erforderlichen Eaum gibt. Selbst abnorme Ge¬ 
wohnheiten kann sich ein einzelner Bienen- oder Ameisen¬ 
schwarm zulegen, der erstere z. B. die Gewohnheit, benach¬ 
barte Stöcke auszurauben, statt selbst den Blüthenhonig zu 
suchen, oder, der letztere die merkwürdige Gewohnheit, die 
Individuen anderer Ameisenarten zu Sclaven zu machen, oder 
Blattläuse als nahrunggebende Hausthiere zu züchten. Die 
nachweisbare Entstehung, Befestigung und Vererbung solcher 
Gewohnheiten zeigt uns deutlich den Weg, aut dem über¬ 
haupt verwickelte Instincte entstanden sein können. Nie¬ 
mals kommt ein Instinct isohrt vor, sondern bei verwandten 
Gattungen und Arten zeigen sich einfachere Formen 
des nämlichen Instinctes. So kann das Loch, welches die 
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Mauerwespe in eine Wand bohrt, um ihre Eier zu legen, 
als das primitive Vorbild des Baues der Honigbiene 
gelten. Zwischen beiden steht der einfache, aus wenigen 
sechseckigen Zellen mittelst verklebter Pflanzenstofife ge¬ 
bildete Bau der gemeinen Wespe als ein natürliches Mittel¬ 
glied. 

Hiernach lassen sich die verwickelten Instincte als Ent¬ 
wicklungserzeugnisse ursprünglich einfacher Triebe erklären, 
die sich im Laufe zahlloser Grenerationen durch allmählich 
hinzutretende, sich befestigende und vererbende individuelle 
Gewohnheiten immer mehr differenzirt haben. Hierbei ist 
jeder einzelne Gewohnheitsvorgang als eine Stufe in dieser 
psychischen Entwicklung aufzufassen; der allmähliche üeber- 
gang desselben in eine angeborene Anlage ist aber aus den 
psychophysischen Vorgängen der Hebung abzuleiten, durch 
die allmählich zusammengesetzte Willenshandlungen in auto¬ 
matische Bewegungen übergehen, die unmittelbar und reflec- 
torisch auf den zugehörigen Eindruck folgen. 

5. Sucht man nun auf Grund der psychologischen Ver¬ 
gleichung die allgemeine Frage nach dem genetischen Ver- 
hältniss des Menschen zu den Thieren zu beantworten, 
so muss in Anbetracht der Gleichartigkeit der psychischen 
Elemente sowie der einfachsten und allgemeinsten Verbindungs¬ 
formen derselben die Möglichkeit zugestanden werden, dass 
sich das menschliche Bewusstsein aus einer niedrigeren 
thierischen Bewusstseinsform entwickelt hat. Auch ist diese 
Annahme psychologisch schon deshalb wahrscheinlich, weil 
einerseits die Thierreihe selbst wieder verschiedene psychische 
Entwicklungsstufen darbietet, anderseits aber jeder indivi¬ 
duelle Mensch eine analoge Entwicklung durchläuft. Führt 
somit die psychische Entwicklungsgeschichte im allgemeinen 
zu einem die physische Entwicklungstheorie bestätigenden 
Ergebnisse, so darf aber doch nicht übersehen werden, dass 
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die psyctischen UnterscMedsmerkmale zwischen Mensch 
und Thier, wie sie in den von den Apperceptionsverhindungen 
ausgehenden intellectneUen und Gemüthsvorgängen ihren Ans¬ 
druck finden, ungleich tiefer greifen als die physischen Merk¬ 
male. Zugleich macht es die große StahiHtät in dem 
psychischen Zustand der TMere, welcher sogar durch die 
Einfiüsse der Züchtung nur geringe Veränderungen erfahrt, 
äußerst unwahrscheinlich, dass jemals eine der jetzt leben¬ 
den Thierformen erheblich die in psychischer Beziehung er¬ 
reichten Grenzen überschreiten werde. 


5a Die Versuche, das Verhältniss zwischen Mensch und 
Thier psychologisch zu definiren, schwanken zwischen zwei Ex¬ 
tremen, nämlich zwischen der in der alten Psychologie herrschen¬ 
den Anschauung, dass die höheren »SeelenYermögen«, namentlich 
die >Vernunft«, dem Thiere vollständig fehlen, oder dass dieses 
sogar wie Descartes annahm, eine bloße Eeflexmaschine ohne 
Seele sei, und der hei Vertretern der speciellen Thierpsycholo^e 
verbreiteten Meinung, die Thiere seien in allem, auch in der Pahig- 
keit zu überlegen, zu urtheilen und zu schließen, m ihren mora¬ 
lischen Gefühlen u. s. w., wesentlich dem Menschen gleich. Mit 
der Beseitigung der Vermögenspsychologie ist die erste dieser 
Anschauungen unhaltbar geworden. Die zweite beruht auf der 
in der populären Psychologie verbreiteten Neigung, alle möglichen 
obiectiv beobachteten Erscheinungen in menschliche Denkweisen 
und namenthch in logische Eeflexionen umzudeuten. Die nahe^ 
Analyse der sogenannten InteEigenzäußerungen der Thiere zeigt 
aber durchweg, dass sie vollständig aus einfachen si^lichen 
Wiedererkennungsacten und Associationen zu begreifen smd, wo¬ 
gegen ihnen die den eigentlichen Begriffen und logischen pe- 
rationen zukommenden Merkmale fehlen. Da nun die associativen 
in die apperceptiven Processe continuirlich übergehen, und da 
Anfänge der letzteren, einfache active Aufmerksamkeits- un 
Wahlacte, bei den höheren Thieren zweifeUos verkommen, so ist 
übrigens auch diese Differenz schließlich mehr als eine solc e 
des Grades und der Zusammensetzung denn als eme solche der 
Art der psychischen Processe aufzufassen. 
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Eine besondere Schwierigkeit boten den älteren Eichtungen 
der Psychologie, wie der Venhögenslehre und den intellectuali- 
stischen Theorien (§ 2), die thierisehen Instincte. Da der 
Versuch sie aus iudmduellen Bedingungen abzuleiten zu einer 
gar zu -unwahrscheinlichen Schätzung der psychischen Leistungen, 
namentlich bei den verwickelteren Instincten, führte, so entschloss 
Tna,Ti sich -vielfach, sie für unbegreiflich oder, was auf dasselbe 
hinauskam, für Wirkungen angeborener Vorstellungen u. dergl. 
zu erklären. Dieses »Eäthsel der Instincte« hört auf ein prin- 
cipiell unlösbares zu sein, wenn man diese, -wie oben geschehen, 
als specielle Formen von Trieberscheinungen auffasst und mit 
den psychologisch verständlichen einfacheren Trieberscheinungen 
bei Thieren und Menschen in Parallele bringt. Hier ist dam 
an den namentlich beim Menschen leicht zu verfolgenden Uebungs- 
erscheinungen, z. B. an der Einübung complicirter Bewegungen, 
wie des Cla-nerspielens, der Uebergang ursprünglich zusammen¬ 
gesetzter WiUenshandlungen in trieb- und reflexartige Bewegungen 
unmittelbar zu beobachten (S. 230 f.). Gegen diese Auffassung 
der Instincte ist eingewandt worden, die bei ihr vorausgesetzte 
Vererbung indi-viduell erworbener Abänderungen lasse sich in 
der Erfahrung nicht nachweisen, da z. B. für die früher oft 
behauptete Vererb-ung von Verstümmelungen durchaus keine 
sicheren Beobachtungen beizubringen seien. Manche Biologen 
nehmen deshalb an, alle Eigenschaften der Organismen seien 
aus der Auslese, die durch das Ueberleben der den Naturbeding¬ 
ungen besser angepassten Individuen entstehe, also aus »äußerer 
Naturzüchtung« abzuleiten, und demnach könne nur diese äußere 
Naturzüchtung Veränderungen der Keimanlage hervorbrmgen, die 
sich auf die Nachkommen vererben. Wenn nun auch zuzugeben 
ist, dass eine von einem Individuum erworbene Eigenschaft im 
allgemeinen noch keine Vererbungsvrirkung ausübt, so ist doch 
nicht einzusehen, warum Gewohnheiten des Handelns, die zwar 
indirect durch äußere Naturbedingungen angeregt werden, zunächst 
aber auf den inneren psychophysischen Eigenschaften der Orga¬ 
nismen selbst beruhen, nicht, falls sie Generationen hindurch ge¬ 
übt werden, gerade so gut Veränderungen der Keimanlage be¬ 
wirken soUen wie die directen Einflüsse der Naturzüchtung. 
Hierfür spricht überdies die Beobachtung, dass sich namentlich 
beim Menschen ge-wisse eigenthümliche Ausdrucksbewegungen oder 



343 


§ 19. Die psycMscten Eigenschaften der Thiere. 

1 • -u aVeiten in Tamilien vererben. Dies schließt 

/eSersttadlioi die Mitwtag der äußerea HatareiÄse m 
toem raU aas, soadem es wird nar iai EiaUaag mit den That. 
Sen der Beotaoltaag eine doppelte Wirtagswe.se der Eia- 
aüi gefordert: erstens eine direete, tiei welcher der Org^mmas 
S Web psasi, daroh die .™ea ^erJatesaAtag 
oerltndert wird, and sweite eine indaecte. he. der die aaBeren 
Taoist psychophysische Eeactionen aasKsen, die dann 
dfnJcirn UrsaiL der entstehenden ^-nderungen srnd^ 
Lhließt man die letztere Wirkungsweise ^ f “ 

sich damit nicht bloß eine der wichtigsten QueUen für die 
hPTmtniss der Zweckmäßigkeit der Organismen, sondern es wird 
Ldurch insbesondere auch das psychologische 
aMhlichen Entwicklung der Willenshandlungen 
Verwandlung in zweckmäßige Eeflexe, wie eme olche bei ein 
Menge angeborener Ausdrucksbewegungen uns entgegentritt, nn 
möglich gemacht (§ 20, l). 

Th. Vorl. 23, 24. 27 u. 28. 


§ 20. Die psychische Entwicklung des Kindes. 

1. Die im allgemeinen langsamere psychische Entwmk- 
lung des Menschen gegenüber derjenigen der meisten Thiere 
gibt sich an der sehr allmählichen Ausbildung der Sinnes¬ 
functionen zu erkennen. Das Kind reagirt 
nach der Geburt auf Sinnesreize jeder Art, am deutlichsten 
auf Tast- und Geschmackseindrücke, am unsichers en^ au 
Schauerregungen. Doch ist es zweifellos, dass hierbei die 
besonderen Formen der Reactionsbewegung auf vererbten 



344 


IV. Die psycHschen Entwicklungen. 


Keflexmeclianismen benilieii. Insbesondere gilt das auch von 
dem Schreien des Kindes bei Kälte- nnd andern Tastreizen 
sowie von den ebenfalls von Anfang an zu beobachtenden 
mimischen Eeflexen auf süße, saure und bittere Greschmacks- 
stoffe. Daher ist es zwar wahrscheinlich, dass alle diese Ein¬ 
drücke von dunkeln Empfindungen und Gefühlen begleitet 
sind; aber die Beschaffenheit der Reactionsbewegungen kann 
nicht aus den Gefühlen, als deren Symptome wir sie be¬ 
trachten, sondern nur aus den angeborenen centralen Refiex- 
verbindungen abgeleitet werden. 

Etwas klarer bewusste, wenn auch, wie der rasche 
Wechsel der Stimmungen zeigt, immer noch sehr vergäng¬ 
liche Empfindungen und Gefühle geben sich vom Ende des 
ersten Lebensmonats an kund, indem nun nicht bloß Unlust-, 
sondern auch Lustsymptome, Lachen, lebhafte rhythmische 
Bewegungen der Arme und Beine, nach bestimmten Sinnes¬ 
eindrücken beobachtet werden. Auch die Refiexmechanismen 
sind übrigens in der ersten Lebenszeit noch nicht vollständig 
ausgebildet, wie dies durch die anatomische Thatsache, dass 
manche der Faserverbindungen zwischen Großhirncentren 
erst nach der Geburt entstehen, verständlich wird. So fehlen 
namentlich noch die associirten Reflexbewegungen der beiden 
Augen. Zwar wendet sich meist schon von Au fang an das 
einzelne Auge einem Lichte zu, aber die Bewegungen beider 
Augen sind noch unregelmäßig, und erst im Lanfe der drei 
ersten Monate steUt sich allmählich die normale Coordination 
der Bewegungen mit gemeinsamem Fixationspunkt beider 
Augen ein. Auch hier ist jedoch die eintretende Regel¬ 
mäßigkeit nicht als eine Folge ausgebildeter Gesichtswahr¬ 
nehmungen aufzufassen, sondern als das Symptom eines in 
Function tretenden Reflexcentrums, dessen Wirkungen viel¬ 
mehr erst vollkommenere Wahrnehmungen mögHch machen. 

2. üeber die qualitativen Verhältnisse der psychischen 
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Elemente beim Kinde lassen sieb keine zureichenden Auf¬ 
schlüsse gewinnen, weil es uns an sicheren objectiven Sym¬ 
ptomen mangelt. Wahrscheinlich ist die Mannigfaltigkeit der 
Tonempfindungen, vielleicht auch die der Farbenempfindungen 
eine beschränktere. Wenn aber Kinder noch im zweiten 
Lebensjahr nicht selten Farbenbezeichnungen verwechseln, 
so darf dies nicht ohne weiteres auf einen Mangel der Em¬ 
pfindungen bezogen werden, sondern es ist viel wahrschein¬ 
licher, dass der Mangel an Aufmerksamkeit und die Ver¬ 
wechslung der Farbennamen hieran die Schuld tragen. 

Augenfällig gibt sich dagegen die hauptsächlich gegen 
Ende des ersten Lebensjahres erfolgende Differenzirung 
der Gefühle und die damit zusammenhängende Entwick¬ 
lung mannigfaltiger Affecte in den allmählich entstehenden 
charakteristischen Ausdrucksbewegungen kund. So treten zu 
der Unlust und der Freude nach einander Erstaunen, Er¬ 
wartung, Zorn, Scham, Keid u. a. hinzu. Auch hier beruht 
übrigens die Anlage zu den combinirten Bewegungen, an denen 
sich die einzelnen Affecte zu erkennen geben, auf vererbten 
physiologischen Eigenschaften des Nervensystems, die jedoch 
meist erst im Laufe der ersten Lebensmonate in Function 
treten. Für eine solche Vererbung spricht zudem die Beob¬ 
achtung Darwins, dass nicht selten besondere Eigenthümlich- 
keiten der Ausdrucksbewegungen in bestimmten Familien 
Vorkommen. 

3. Zur Entstehung räumlicher Vorstellungen bringt 
das Kind zwar in den vererbten Eeflexverbindungen phy¬ 
sische Anlagen zur Welt mit, die eine verhältnissmäßig rasche 
Entwicklung dieser Vorstellungen ermöglichen. Aber gerade 
beim Menschen scheinen doch, im Unterschiede von vielen Thie- 
re&i, die räumlichen Wahrnehmungen zunächst noch äußerst 
imvollkommen zu sein. Auf Hautreize folgen zwar Schmerz¬ 
äußerungen, aber keine deutlichen Localisationssymptome. 
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Erst allmählicli entwickeln sich aus den schon in den ersten 
Lehenstagen zu bemerkenden ziellosen Bewegungen der 
Hände deutliche Greifbewegungen, die in der Kegel dann 
von der 12. Woche an unter der Mitwirkung der Gesichts¬ 
wahrnehmungen sicherer und zweckbewusster werden. Die 
meist schon nach den ersten Tagen zu beobachtende Rich¬ 
tung des Auges nach einer Lichtquelle ist, ebenso wie die 
allmählich eintretende Coordination der Augenbewegungen, 
als Reflex zu deuten. Doch entwickeln sich wahrscheinlich 
unmittelbar mit diesen Reflexen zugleich räumliche Vorstel¬ 
lungen, so dass sich wegen der Stetigkeit des Processes und 
seines Zusammenhanges mit den ursprünglichen physiolo¬ 
gischen Functionsanlagen nur eine fortwährende Ausbildung 
der Raumvorstellungen von sehr unvollkommenen Anfängen 
an beobachten lässt. Zugleich erscheint schon beim Kinde 
der Gesichtssinn entschieden als der dem Tastsinn voraus¬ 
eilende Sinn, da Symptome der Gesichtslocalisation jedenfalls 
früher zu beobachten sind als solche der Tastlocalisation, 
\md da sich die Greifbewegungen, wie oben bemerkt, erst 
unter der Mithülfe des Gesichtssinns entwickeln. Weit später 
als die in der Unterscheidung der Richtungen des Raumes 
sich kundgebende Entwicklung des Sehfeldes fällt die des 
binocularen Sehens. Die Anfönge dieses Processes fallen 
zwar jedenfalls mit der eintretenden Coordination der Augen¬ 
bewegungen zusammen, gehören also wohl schon der zweiten 
Hälfte des ersten Lebensjahres an. Die Auffassung von 
Größen, Entfernungen und von verwickelteren körperlichen 
Formen bleibt aber noch lange sehr unvollkommen. Nament¬ 
lich werden durchweg entfernte Objecte für nahe gehalten, 
daher sie dem Kinde verhältnissmäßig klein erscheinen. 

4. Zugleich mit den räumlichen entwickeln sich die 
zeitlichen Vorstellungen. An den rhythmischen Be¬ 
wegungen seiner Tastorgane und namentlich an der Neigung, 
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gehörte Rhythmeii mit taktmäßigen Bewegungen zu beglei¬ 
ten, verräth sieb schon in den ersten Lebensmonaten die 
Fähigkeit der Bildung regehnäßiger zeitbeber Vorstellungen 
und das Wohlgefallen an solchen. Auch können manche 
Kinder, noch ehe sie sprechen, die Ehythmen gehörter 
Melodien in Lauten und Betonungen richtig wiedergeben. 
Dagegen bleiben die Vorstellungen größerer Zeiten bis über 
die ersten Lebensjahre hinaus äußerst unvollkommen, so 
dass das Kind nicht nur über die Dauer verschiedener Zeiten, 
sondern auch über die Zeitfolgen äußerst schwankende Ur- 
theile ahgibt. 

5. Mit der Entwicklung der räumlichen und zeitlichen 
Vorstellungen geht die der Associationen und der ein¬ 
facheren Apperceptionsverhindungen Hand in Hand. 
Symptome des sinnlichen Wiedererkennens (S. 284) sind von 
den ersten Lebenstagen an zu beobachten: so an der raschen 
Hebung in dem Auffinden der Mutterbrust, an der sichtbaren 
Angewöhnung an die Gregenstände xmd Personen der Um¬ 
gebung u. dgl. Aber noch während längerer Zeit erstrecken 
sich die Associationen nur über sehr kurze Zeitstrecken, 
zuerst nur über Stunden, dann über Tage; und noch im 
3. und 4. Lebensjahr werden Personen nach der Abwesenheit 
von einigen Wochen entweder vollständig vergessen oder 
zunächst nur unvollkommen wiedererkannt. 

Entsprechend verhält sich die Aufmerksamkeit. An¬ 
fänglich vermag sie nur während ganz kurzer Zeit einen 
und denselben Gegenstand festzuhalten; und sichtlich func- 
tionirt sie zugleich nur in der Form der passiven, stets 
dem vorwaltenden, namentlich gefühlsstärkeren Reize fol¬ 
genden Apperception (S. 259). Aber schon in den ersten 
Lebenswochen verräth sich in der Art, wie das Kind wäh¬ 
rend längerer Zeit Objecte, besonders bewegte, fixirt und 
verfolgt, eine dauerndere Aufmerksamkeit; und gleichzeitig 
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tritt die Fähigkeit hervor, zwischen verschiedenen Eindrücken 
willkürlich zu wechseln, also die erste Spur einer activen 
Aufmerksamkeit. Von nun an bildet sich dann diese Fähig¬ 
keit allmählich weiter aus, so jedoch, dass noch in dem 
späteren Kindesalter die Aufmerksamkeit viel schneller er¬ 
müdet als heim Erwachsenen und theils einen größeren 
Wechsel der Gegenstände theils häufigere Ruhepausen ver¬ 
langt. 

6. Mit der Entwicklung der Associationen und Apper- 
ceptionen hält die des Selbstbewusstseins gleichen Schritt. 
Bei der Beurtheilung dieser Entwicklung muss man freilich 
sich hüten, einzelne Symptome, wie die Unterscheidung der 
Theile des eigenen Leibes von Gegenständen der Umgehung, 
den Gebrauch des Wortes :»Ich« oder gar die richtige Er¬ 
kennung des eigenen Bildes im Spiegel und ähnl., für Kenn¬ 
zeichen des Selbstbewusstseins anzusehen. Das Bild im 
Spiegel hält auch der erwachsene Wilde, wenn er es noch 
nie gesehen hat, für die Person eines Andern. Der Ge¬ 
brauch des persönlichen Pronomens heiruht auf einer äußeren 
Aneignung, hei der das Kind dem Beispiel seiner Umgebung 
folgt. Diese Aneignung tritt hei sonst gleicher geistiger 
Entwicklung bei verschiedenen Kindern zu sehr verschiedener 
Zeit ein; und jedenfalls ist sie das Symptom eines bereits 
vorhandenen Selbstbewusstseins, dessen erste Entstehung 
demnach dieser sprachlichen Unterscheidung bald kürzere 
bald längere Zeit vorausgehen kann. Nur ein solches Symptom 
ist endlich auch die Unterscheidung des eigenen Leibes und 
seiner Theile von andern Gegenständen. Die Erkennung 
des ersteren ist zwar ein Vorgang, der im allgemeinen der 
richtigen Beurtheilung des Bildes im Spiegel vorangeht, der 
aber doch ebenso wenig wie diese ein Kriterium des be¬ 
ginnenden Selbstbewusstseins ist, sondern vielmehr die 
Existenz eines gewissen Grades desselben voraussetzt. Wie 
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noch dem entwickelten Selbstbewusstsein eine Mehrheit von 
Bedingungen zu Grunde Hegt (S. 264), so ist auch das des 
Kindes von Anfang an ein Product mehrerer Componenten, 
die zur einen Hälfte den VorsteUungen, zur andern dem 
Fühlen und Wollen angehören. In der ersteren Beziehung 
ist es namentHch die Aussonderung einer constanten Vor- 
steUungsgruppe, in der letzteren die Aushüdung zusammen¬ 
hängender Aufmerksamkeitsvorgänge und Willenshandlungen, 
die als solche Componenten anzusehen sind. Dabei kann 
aber die constante VorsteUungsgruppe ebenso gut gelegent¬ 
lich einen Theil des eigenen Leibes, z. B. die Beine, falls 
dieselben gewohnHch zugedeckt sind, nicht umfassen, wie 
sie noch häufiger äußere Gegenstände, z. B. die gewohnHch 
getragenen Kleider, mitenthalten kann. Von größerem Ein¬ 
fluss sind darum die suhjectiven Componenten der Gefühle 
nnd des Wollens und die Beziehungen, in die jene Vor- 
steUungshestandtheile zu ihnen hei den äußeren WiUens- 
handlungen treten. Dieser Einfluss der suhjectiven Com¬ 
ponenten gibt sich auch darin zu erkennen, dass starke Ge¬ 
fühle, besonders Schmerzgefühle, sehr oft in der individueUen 
Erinnerung den Zeitpunkt bezeichnen, bis zu welchem ein 
zusammenhängendes Selbstbewusstsein zurückreicht. Aber 
da zweifeUos schon vor diesem ersten Moment deutlich be¬ 
wusster Erinnerung, der in der Eegel dem 3. bis 6. Lebens¬ 
jahre angehört, ein wenn auch minder zusammenhängendes 
Selbstbewusstsein existirt, und da die ohjective Beobachtung 
des Kindes anföngHch keine unzweifelhaften Kriterien an 
die Hand gibt, so lässt sich ein bestimmter Zeitwerth für 
den Anfa.Tig desselben nicht festsetzen. WahrscheinHch ge¬ 
hören die ersten Spuren schon den frühesten Lehenswochen 
an, worauf es dann unter dem fortwirkenden Einfluss der 
erwähnten Bedingungen stetig an Klarheit und, wie das Be¬ 
wusstsein überhaupt, an zeitHcher Ausdehnung zunimmt. 
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7, Mit der Entwicklung des Selbstbewusstseins bängt 
die des Willens nahe zusammen. Sie lässt sich theils aus 
der schon oben geschilderten Entwicklung der Aufmerksam¬ 
keit theils aus der Entstehung und allmählichen Vervoll¬ 
kommnung der äußeren Willenshandlungen erschließen. 
Die unmittelbare Beziehung der Aufmerksamkeit zum WiUen 
tritt hierbei darin hervor, dass deutliche Symptome activer 
Aufmerksamkeit und willkürlichen Handelns auch in der 
Zeit ihres Auftretens zusammenfallen. Während sehr viele 
Thiere unmittelbar nach der Geburt schon ziemlich voll¬ 
kommene Triebbewegungen ausführen, die unter der Mit¬ 
hülfe vererbter zusammengesetzter Keflexapparate zu stände 
kommen, zeigt das neugeborene Eand noch keine Spur der¬ 
selben. Doch treten schon in den ersten Lebenstagen in 
Folge der von den Hungerempfindungen ausgehenden Keflexe 
und der mit der Stillung des Hungers verbundenen Sinnes- 
wahmehmungen in dem augenscheinlichen Suchen nach der 
Nahrungsquelle die ersten Anfänge einfacher triebartiger 
Willenshandlungen auf. Mit dem deutlicheren Erwachen der 
Aufinerksamkeit erscheinen zunächst die an Eindrücke des 
Gesichts- und Gehorssinns gebundenen Willensbewegungen; 
das Eund verfolgt gesehene Gegenstände mit Absicht, nicht 
bloß reflectorisch, oder wendet den Kopf gehörten Ge¬ 
räuschen zu. Viel später folgen die äußeren Skeletmuskeln 
nach. Diese, namentlich die Muskeln der Arme und Beine, 
zeigen von Anfang an lebhafte, meistens oft wiederholte 
Bewegungen, welche alle möglichen Gefühle und Affecte 
begleiten und mit der Differenzirung der letzteren allmähli ch 
gewisse, für die Qualitäten derselben charakteristische Unter¬ 
schiede zeigen, deren hauptsächlichster darin besteht, dass 
sich die Lustaffecte in rhythmischen, die Unlustaffecte in 
arrhythmisehen und in der Eegel heftigeren Bewegungen 
äußern. Diese Ausdrucksbewegungen, die als Reflexe mit 
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begleitenden Gefühlen gedeutet werden müssen, gehen dann 
gelegentlich, sobald die Aufmerksamkeit auf die Umgebung 
rege geworden ist, in gewollte Ausdrucksbewegungen über, 
bei denen das Kind durch verschiedene begleitende Symptome 
verräth, dass es nicht bloß Schmerz, Verdruss, Aerger u. dgl. 
fühlt, sondern dass es diese Affecte auch nach außen kundzu¬ 
geben wünscht. Die ersten Bewegungen aber, bei denen zwei¬ 
fellos ein der Bewegung vorausgehendes Motiv zu erkennen 
ist, sind die von der 12. bis 14. Woche an auftretenden Greif¬ 
bewegungen, an denen sich namentlich anfänglich neben den 
Händen die Füsse betheiligen, und die, ebenso wie sie zu 
den ersten deutHchen Symptomen von Sinneswahrnehmungen 
gehören, so auch zum ersten Mal die Existenz eines aus 
Motiv, Entscheidung und Handlung zusammengesetzten ein¬ 
fachen Willensvorganges verrathen. Etwas später sind ab¬ 
sichtliche Hachahmungsbewegungen zu beobachten, unter 
denen die einfachsten mimischen Nachahmungen, wie Zu¬ 
spitzen des Mundes, Stirnrunzeln, den pantomimischen, wie 
Ballen der Faust, Taktbewegungen u. dgl., vorausgehen. 
Ganz aUmäHich, in der Eegel erst vom Beginn der zweiten 
Hälfte des ersten Lebensjahres an, entwickeln sich aus diesen 
einfachen zusammengesetzte Willenshandlungen, in¬ 
dem deutlich entweder ein der Handlung vorausgehendes 
Schwanken des Entschlusses oder auch eine willkürliche 
Unterdrückung einer beabsichtigten oder schon begonnenen 
Handlung beobachtet wird. 

Bei dieser Entwicklung der eigentlichen Willkürhand¬ 
lungen spielt das Gehenlernen des Kindes, das im letzten 
Dritttheil des ersten Lebensjahres zu beginnen pflegt, eine 
große EoUe, da das Gehen nach bestimmten Zielen besonders 
häufig den Anlass zur Entstehung einer Mehrheit mit ein¬ 
ander streitender Motive bildet. Das Gehenlemen selbst ist 
aber als ein Vorgang aufzufassen, bei dem die Entwicklung 
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des Willens und die Wirksamkeit vererbter Anlagen zu be¬ 
stimmten combinirten Bewegungen fortwährend in einander 
eingreifen. Dabei geht der erste Impuls zur Bewegung 
von Willensmotiven aus, die zweckmäßige Art der Aus¬ 
führung ist aber zunächst eine Wirkung der centralen 
Coordinationsmechanismen, und diese gestalten sich endlich 
wieder in Folge der unter der Leitung des Willens statt¬ 
findenden individuellen Uebungen fortwährend zweckmäßiger. 

8. Die Sprache der Kinder schließt sich in ihrer Ent¬ 
wicklung den übrigen Willenshandlungen an. Auch sie 
beruht auf einem Zusammenwirken vererbter, in den Cen¬ 
tralorganen des Nervensystems begründeter Anlagen und 
äußerer, insbesondere von der redenden Umgebung her¬ 
rührender Einflüsse. In dieser Beziehung entspricht die 
Entwicklung der Sprache durchaus derjenigen der übrigen 
Ausdrucksbewegungen, zu denen sie nach ihrem allgemeinen 
psychophysischen Charakter gehört. Die frühesten articu- 
lirten Lautbildungen der Sprachorgane treten als reflexartige 
Erscheinungen, namentlich in Begleitung angenehmer Gefühle 
und Affecte, schon im Laufe des 2. Lebensmonats auf; sie 
nehmen in der folgenden Zeit an Mannigfaltigkeit zu, auch 
zeigt sich immer mehr die Neigung zu Lautwiederholungen 
(wie ba-ba-ba, da-da-da-da u. dergl.). Diese Ausdruckslaute 
unterscheiden sich nur durch ihre größere und immer wech¬ 
selnde Mannigfaltigkeit von den Ausdruckslauten zahlreicher 
Thiere. Sie haben, da sie bei allen möglichen Gelegen¬ 
heiten und ohne jede Absicht der Mittheilung hervorge¬ 
bracht werden, noch durchaus nicht die Bedeutung von 
Sprachlauten. In diese gehen sie allmählich, in der Eegel 
vom Anfang des 2. Lebensjahres an, durch den Einfluss 
der Umgebung über. Die hauptsächlichste Wirkung üben 
hierbei die Nachahmungsbewegungen aus, die speciell als 
Schallnachahmungen eine doppelte Eichtung zeigen, indem 



353 


§ 20. Die psychische Entwicklung des Kindes. 

nicM nur das Kind den Erwachsenen, sondern auch dieser 
das Kind nachahmt. In der Regel ist sogar zuerst der Er¬ 
wachsene der Nachahmende: er wiederholt die unwillkür¬ 
lichen Articulationslaute des Kindes, während er ihnen 
zugleich eine bestimmte Bedeutung beilegt, wie z. B. »Pa-pa« 
für Vater, .Ma-ma« für Mutter, >da* für alle möglichen 
Wörter von hinweisender Bedeutung (hier, dieser, nimm 
u. dergl.). Erst später, und nachdem es durch absichtliche 
Nachahmung solche Laute in bestimmter Bedeutung hat ge¬ 
brauchen lernen, ahmt das Kind selbst beliebige Wörter aus 
der Sprache der Umgehung nach, assimihrt sie aber dem 
Lauthestand seiner eigenen Articulationshewegungen. 

Als ein wichtiges Hülfsmittel, durch das der Erwach¬ 
sene mehr instintiv als willkürlich das Verständniss des 
Kindes für die von ihm gebrauchten Wörter fördert, dient 
dabei die Geberde, meist in der Form der auf den Gegen¬ 
stand hinweisenden, seltener, gewöhnlich nur bei Wörtern, 
die Thätigkeiten, wie schlagen, schneiden, gehen, schlafen 
u. dergl. bedeuten, als darstellende Geherde. Für die Geherde 
hat das Kind ein natürliches Verständniss, für das Wort 
nicht. Seihst die Onomatopoetica der Kindersprache (wau¬ 
wau für Hund, hott-hott für Pferd u. a.) werden ihm stets 
erst durch mehrfaches Hinweisen auf den Gegenstand ver¬ 
ständlich. Auch ist nicht das Kind selbst der Schöpfer 
dieser Onomatopoetica, sondern der Erwachsene, der auch 
in dieser Beziehung instinctiv der Bewusstseinsstufe des 
Kindes sich anzupassen sucht. 

Nach allem dem beruht die Entwicklung der Sprache auf 
einer Reihe von Associationen und Apperceptionen, an deren 
Bildung das Kind und dessen sprechende Umgehung gleich¬ 
mäßig hetheiligt sind. Mit gewissen, den natürlichen Aus¬ 
druckslauten des Kindes entnommenen oder nach dem Vorbild 
derselben frei erfundenen onomatopoetischen Wortbildungen 

Wunat, Psychologie. 5. Atrfi. 23 
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bezeiclinet die Mutter oder Ainine willkürlich bestimmte Vor¬ 
stellungen. Das Kind appercipirt diese ihm durch Geberden 
verständlich gemachte Verbindung von Wort und Vorstel¬ 
lung und associirt sie mit den imitativ erzeugten eigenen 
Articulationsbewegungen. Nach dem Vorbild dieser ersten 
Apperceptionen und Associationen führt dann das Kind 
andere aus, indem es mehr und mehr aus eigenem Antrieb 
zuMlig gehörte Wörter und Wortverbindungen aus der 
Sprache der Umgebung nachahmt und die zugehörigen 
Bedeutungsassociationen bildet. Der ganze Process der 
Sprachentwicklung beruht demnach auf einer psychischen 
Wechselwirkung zwischen dem Kinde und seiner redenden 
Umgebung, bei welcher im Anfang dem Kinde ausschließlich 
die Lautbildung, der Umgebung aber die sprachliche Ver¬ 
wendung der kindlichen Laute zufällt. 

9. Aus der Gesammtheit der erörterten einfacheren Ent¬ 
wicklungen gehen die zusammengesetzten Functionen 
der Apperception, die beziehende und vergleichendeThätig- 
keit mit den aus ihnen bestehenden Phantasie- und Ver¬ 
standesfunctionen hervor (§ 17). 

Zunächst vollziehen sich die Apperceptionsverbindungen 
ausschließlich in der Form der Phantasie, d. h. als ein 
Verbinden, Zerlegen und Beziehen concreter sinnlicher Vor¬ 
stellungen. Die individuelle Entwicklung bestätigt also das 
oben im allgemeinen über das genetische Verhältniss dieser 
Functionen Bemerkte (S. 303 ff.). Auf der Grundlage der 
mehr und mehr sich ausbildenden Associationen unmittel¬ 
barer Eindrücke mit früheren Vorstellungen entsteht in dem 
Kinde, sobald die active Aufinerksamkeit erwacht ist, die 
Neigung, willkürlich solche Verbindungen zu bilden, bei denen 
dann zugleich die Fälle der frei combinirten und zu dem 
Eindruck hinzugefügten Erinnerungsbestandtheile ein Maß 
für den Grad der individuellen Phantasiebegabung ist. Diese 
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combinirende Pbantasietbätigkeit äußert sieb, sobald sie ein¬ 
mal erwacht ist, mit einer triebartigen Macht, der das Kind 
um so weniger zu widerstehen vermag, weil noch nicht, wie 
beim Erwachsenen, die Verstandesfunctionen und die durch 
sie gesetzten intellectuellen Zwecke regulirend und hemmend 
auf das freie Schweifen der Einbildungsvorstellungen ein¬ 
wirken. 

Indem sich diese ungehemmte Beziehung und Verknü¬ 
pfung der Phantasiehilder mit Willensantrieben verbindet, 
die den Vorstellungen gewisse, wenn auch noch so dürftige 
Anhaltspunkte in der unmittelbaren Sinneswahmehmung zu 
schaffen suchen, entsteht der Spieltrieb des Kindes. Das 
ursprüngliche Spiel des Kindes ist ganz und gar Phantasie¬ 
spiel, während umgekehrt das des Erwachsenen (Kartenspiel, 
Schachspiel, Lotteriespiel u. dergL) fast ebenso einseitig Ver¬ 
standesspiel ist. Kur wo das ästhetische Bedürfniss einwirkt, 
ist auch noch hier das Spiel in erster Linie ein Erzeugniss 
der Phantasie (Schauspiel, Clavierspiel u. dergL), aber nicht 
mehr, wie ursprünglich beim Kinde, einer völlig ungebun¬ 
denen, sondern einer durch den Verstand geregelten Phan¬ 
tasie. Das Spiel des Kindes in den verschiedenen Zeiten 
seiner Entwicklung zeigt, wenn es seiner Natur gemäß ge¬ 
übt und gelenkt wird, alle Uebergänge von jenem reinen 
Phantasiespiel zu dieser Verbindung von Phantasie- und Ver¬ 
standesspiel. In den ersten Lebensmonaten beginnt es als 
Erzeugung rhythmischer Bewegungen der eigenen Glieder, 
der Arme und Beine, die dann auch auf äußere Gegenstände, 
mit Vorliebe namentlich auf schallerregende oder auf lebhaft 
gefärbte, übertragen werden. In ihrem Ursprung sind diese 
Bewegungen offenbar Triebäußerungen, die durch bestimmte 
Empfindungsreize ausgelöst werden, und deren zweckmäßige 
Coordination auf vererbten Anlagen des centralen Nerven¬ 
systems beruht. Die rhythmische Ordnung der Bewegungen 

23* 
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sowie der von Urnen hervorgerufenen Gefiilils- und Schall- 
eindrücke erzeugt dann aber sicbtlicb Lustgefüble, die sehr 
bald die wülkürlicbe Wiederholung solcher Bewegungen 
veranlassen. Hierauf geht das Spiel in den ersten Lebens¬ 
jahren allmählich in die willkürliche Nachbildung von Be¬ 
schäftigungen und Scenen der Umgebung über. Dieses Nach- 
ahmimgsspiel zieht endlich weitere Kreise, indem es nicht 
mehr auf die NachbUdung des Gesehenen beschränkt bleibt 
sondern zur freien Nacherzeugung des in Erzählungen Ge¬ 
hörten wird. Gleichzeitig beginnt der Zusammenhang der 
Vorstellungen und Handlvmgen sich einem festeren Plane zu 
fügen: damit tritt bereits die regulirende Verstandesthätig- 
keit ein, die bei den Spielen des späteren Kindesalters in 
der Feststellung bestimmter Spielregeln ihren Ausdruck findet. 
Mögen auch diese üebergänge durch die Einflüsse der Um¬ 
gebung und durch die künstKchen Spielformen, die, zumeist 
Erfindungen Erwachsener, sich nicht immer der kindlichen 
Phantasie zureichend anpassen, beschleunigt werden, so ist 
doch diese Entwicklung durch ihre Uebereinstimmung mit 
der gesammten Ausbildung der inteUectueUen Functionen als 
eine natürliche, in dem wechselseitigen Zusammenhang der 
associativen und apperceptiven Processe begründete zu er¬ 
kennen. Zugleich macht es die Art, wie hierbei die all¬ 
mähliche Beschränkung der Phantasievorgänge mit der 
Zunahme der Verstandesfunctionen zusammengeht, wahr- 
schemlich, dass jene Beschränkung überhaupt ursprünglich 
nicht sowohl auf einer quantitativen Abnahme der Phantasie¬ 
begabung, als vielmehr auf einer Hemmung durch das be¬ 
griffsmäßige Denken beruht, worauf darm freilich durch die 
vorwaltende Uebung der letzteren schliesslich die Phantasie- 
thätigkeit ihrerseits durch Mangel an Uebung beeinträchtigt 
werden kann. Dies scheint durch das Verhalten des Natur¬ 
menschen bestätigt zu werden, der zeitlebens einen dem 
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kindlicheii Terwandten phantastisclien Spieltrieb zu betbä- 
tigen pflegt. 

10. Aus der ursprünglichen phantasiemäßigen Form des 
Denkens entwickeln sich sehr allmählich die Verstandes¬ 
functionen, indem in der früher (S. 320 f.) angegebenen 
Weise die in der Wahrnehmung gegebenen oder durch com- 
binirende Phantasiethätigkeit gebildeten Gesammtvorstellun- 
gen in ihre begrifflichen Bestandtheile, wie Gegenstände 
und Eigenschaften, Gegenstände und Handlungen, Verhältnisse 
verschiedener Gegenstände zu einander, gegliedert werden. 
Das entscheidende Symptom für die Entstehung der Ver- 
standesfunctionen ist daher die Bildung von Begriffen. 
Handlungen, die von Seiten des Beobachters mittelst einer 
logischen Reflexion erklärt werden können, beweisen dagegen 
durchaus nicht die Existenz einer solchen, da sie, gerade 
so wie bei den Thieren, sehr häufig offenbar aus Asso¬ 
ciationen abzuleiten sind. Aus demselben Grunde kann die 
Sprache ohne ein eigentlich begriffsmäßiges Denken in ihren 
ersten Anfängen vorhanden sein, indem ursprünglich das 
Wort nur einen concreten sinnlichen Eindruck bezeichnet. 
Dagegen ist ein vollkommenerer Gebrauch der Sprache aller¬ 
dings nicht möglich, ohne dass begriffsmäßige, wenn auch 
noch durchaus concret sinnliche Zerlegungen, Beziehungen 
und Uebertragungen der Vorstellungen stattfinden. Dem¬ 
gemäß föllt denn auch schließlich die Entwicklung der Ver¬ 
standesfunctionen mit der Sprache zusammen, und diese ist 
dabei zugleich ein unentbehrliches Hülfsmittel für die Pest¬ 
haltung der Begriffe und für die Fixirung der Denkopera¬ 
tionen. 

10 a. Die Psychologie des Emdes leidet, wie die der Thiere, 
häufig an dem Fehler, dass die Beobachtungen nicht ohjectiv 
interpretirt, sondern durch subjective Eefiexionen ergänzt werden. 
In Folge dessen werden dann nicht bloß die frühesten, thatsächlich 
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rein assoeiativ entstandenen Vorstelliingsverbindnngen als Acte 
einer logischen Reflexion gedeutet, sondern es werden auch die 
ursprünglichen mimischen Ausdruckshewegungen, wie z. B. die 
des Neugeborenen auf Geschmacksreize, für Gefühlsreactionen 
angesehen, obgleich sie sichtlich zunächst nur die Bedeutung an¬ 
geborener Reflexe besitzen, bei denen zwar eine dunkle Gefühls¬ 
begleitung möglich, aber nicht sicher nachzuweisen ist. An dem 
ähnlichen Mangel leidet die gewöhnliche Auffassung der Ent¬ 
wicklung der Willenshandlungen und der Sprache. Insbesondere 
die Kindersprache ist man meist geneigt wegen ihrer besonderen 
Eigenthümlichkeiten für eine Schöpfung des Kindes selbst zu 
halten, während doch die genauere Beobachtung zeigt, dass sie 
zum größten Theü eine Schöpfung der Umgebung ist, bei der 
nur diese dem LautYorrath und, so gut es geht, auch dem Be- 
wusstseinszustand des Kindes sich anpasst. Einige zum Theil sehr 
eingehende und dankenswerthe Schilderungen der seelischen Ent¬ 
wicklung des Bandes in der neueren Litteratur können deshalb, 
da sie überall auf dem Standpimkt dieser reflexionsmäßigen Vul¬ 
gärpsychologie stehen, nur in Bezug auf den objectiven That- 
bestand als Quellen dienen, während die daraus gezogenen psy¬ 
chologischen Schlussfolgerungen durchweg einer Correctur in dem 
oben angedeuteten Sinne bedürfen. Die mehrfach unternommenen 
Versuche, auch in die Psychologie des Kindes die experimen¬ 
telle Methode einzuführen, lassen sich mit einigem Erfolg nur 
auf einer etwas fortgeschrittenen Lebensstufe, z. B. bei Schul- 
kindem, durchführen. Sie haben hier zum Theil pädagogisch 
wichtige Resultate in Bezug auf Verlauf und Dauer der Auf¬ 
merksamkeitsspannung, Verhältniss zwischen körperlicher und 
geistiger Ermüdung u. s. w. geliefert. Auf das frühere Kindes¬ 
alter ist aber die experimentelle Methode so gut wie unanwend¬ 
bar. Die Ergebnisse der gleichwohl unternommenen Versuche 
dieser Art sind wegen des ungeheuren Uebergewichts der Eehler- 
queHen als reine Zufallsresultate zu betrachten. Aus diesen 
Gründen ist auch die zuweilen ausgesprochene Meinung, das 
Seelenleben des erwachsenen Menschen könne erst auf Grund 
einer Analyse der Kindesseele begriffen werden, irrig. Gerade 
das Gegentheil trifft zu. Da uns bei der psychologischen Unter¬ 
suchung des Kindes, ebenso wie bei der des Naturmenschen, im 
allgemeinen nur objective Symptome zu Gebote stehen, so ist 
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eine psyciiologisclie Beuxtlieünng dieser Symptome immer erst 
auf Grund der mittelst experimenteller Hülfsmittel ausgefülirten 
Selbstbeobachtung des reifen Bewusstseins möglich und erst ^e 
so psychologisch analysirten Ergebnisse der Beobachtung des 
Kindes und des Naturmenschen gestatten dann wiederum Euck- 
schlüsse auf die geistige Entwicklung überhaupt. 


Litteratur. Kussmaul, Untersuchungen über das Seelenkben 
des neugeborenen Menschen, 1859. Preyer, Die Sede Emdes, 
1882 3. Aufl. 1890. Sully, Untersuchungen über die Kindheit, 1892. 
Compayre, Die Entwicklung der Kindesseele, 1900. Egger, Deve¬ 
lopment de PinteUigence et du langage chez les enfants, 1879. Dar¬ 
win, Der Ausdruck der Gemüthsbewegungen 18 2. Am ent Ent¬ 
wicklung von Sprechen und Denken beim Kin^, 1899. Be^ und 
Begriffe der Kindersprache, 1902. Wundt, Yölkerpsycholo^e I, 
Cap. 3, n u. Cap. 7, rv, 6 (Sprache des Kindes). Groos, Spiele des 
Menschen, 1899. M. u. Th. Tori. 27. 


§ 21. Die Eutwicklung geistiger Gemeinschaften. 

1. Wie die psychische Entwicklung des Kindes aus der 
Wechselwirkung mit seiner Umgehung hervorgeht, so steht 
auch noch das reife Bewusstsein in fortwährenden Bezieh¬ 
ungen zu der geistigen Gemeinschaft, an der es empfangend 
und selhstthätig theilnimmt. Bei den meisten Thieren fehlt 
eine solche Gemeinschaft völlig; in den Thierehen, Thier¬ 
staaten und Thierschwärmen sind nur unvollkommene, auf 
einzelne Zwecke beschränkte Vorstufen derselben zu finden. 
Die dauernden unter ihnen, die Thierehen und die fälschlich 
sogenannten Thierstaaten (S. 338), haben die Bedeutung 
von Geschlechtsgemeinschaften, die vorübergehenderen, die 
Thierschwärme, wie z. B. die Schwärme der Wandervögel, 
die von Schutzgemeinschaften. In allen diesen Fällen sind 
es bestimmte, durch Vererbung befestigte Instincte, die den 
Zusammenhalt der Individuen bewirken; und dieser zeigt 
daher die nämliche, nur äußerst wenig durch individuelle 
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Einflüsse abzuändemde Constanz, die dem Instinct überhaupt 
zukommt. 

Sind auf diese Weise die Vereinigungen der Thiere stets 
nur auf bestimmte physische Lebenszwecke ausgehende Er¬ 
gänzungen des individuellen Daseins, so ist dagegen die 
menschliche Entwicklung von Anfang an darauf gerichtet, 
dass sich der Einzelne mit seiner geistigen Umgebung zu 
einem Ganzen verbindet, das ebensowohl der Befriedigung 
der physischen Lebensbedürfnisse wie der Verfolgung der 
verschiedenen geistigen Zwecke dient und in diesen Zwecken 
die mannigfaltigsten Veränderungen zulässt. In Folge des¬ 
sen sind die Formen menschlicher Gemeinschaft ungemein 
wechselnd, während zugleich die vollkommeneren Formen 
in eine Continuität geschichtlicher Entwicklung treten, 
die das geistige Zusammenleben der Einzelnen über die 
Grenzen der unmittelbaren räumlichen und zeitlichen Ver¬ 
bindung hinaus fort \md fort erweitert. Das Eesultat dieser 
Entwicklung ist daher schließlich die mit Bewusstsein er¬ 
fasste Idee der Menschheit als der allgemeinen geistigen 
Gemeinschaft, die sich nach den besonderen Bedingungen 
ihres Daseins in einzelne concrete Gemeinschaften, Völker, 
Staaten, CulturgeseUschaften verschiedener Art, Stämme 
und Familien, gliedert. Darum ist die geistige Gemein¬ 
schaft, in welcher der Einzelne steht, nicht eine Verbin¬ 
dung, sondern eine wechselnde Vielheit geistiger Verbin¬ 
dungen, die in der mannigfaltigsten Weise über einander 
greifen und mit zunehmender Entwicklung immer reicher 
werden. 

2. Die Aufgabe, diese Entwicklungen in ihren concreten 
Gestaltungen oder auch nur in ihrem allgemeinen Zusammen¬ 
hang zu verfolgen, fäUt der Cultur- und Universalgeschichte 
zu, nicht der Psychologie. Diese hat jedoch über die 
allgemeinen psychischen Bedingungen und über die aus diesen 
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Bedingungen entspringenden seelisclien Vorgänge Eeclien- 
sctaft zu geben, durch die sieb das Leben der Gemeinsebaft 
von dem des Einzebien sondert. 

Diejenige Bedingung, durch die überall eine geistige Ge¬ 
meinschaft erst möglich wird, tmd die an der Entwicklung 
derselben fortwährend theilnimmt, ist nun die Function 
der Sprache. Sie ist es zugleich, die den üebergang von 
dem Einzeldasein zu der geistigen Gemeinschaft psycho¬ 
logisch vermittelt, indem sie ihrem Ursprünge nach zu den 
individuellen Ausdrucksbewegungen gehört, durch die Ent¬ 
wicklung, die sie erfährt, aber zur unerlässlichen Form für 
alle gemeinsamen geistigen Inhalte wird. Diese letzteren 
oder die der Gemeinschaft eigenen geistigen Vorgänge zer¬ 
fallen dann wieder in zwei Classen, die in der Wirklichkeit 
freilich, ebenso wie das individuelle Vorstellen und WoUen, 
nicht sowohl gesonderte Vorgänge als zusammengehörige Be- 
standtheile des Gemeinschaftslebens sind: erstens in gemein¬ 
same Vorstellungen, in denen sich namentlich die über¬ 
einstimmenden Gefühle und die Affecte der Furcht und 
Hoffnung niedergelegt finden, die mythologischen Vor¬ 
stellungen; und zweitens in gemeinsame Motive des 
Wollens, die den gemeinsamen Vorstellungen und den sie 
begleitenden Gefühlen und Affecten entsprechen, die Normen 
der Sitte. 


A. Die Sprache. 

3. Ueber die allgemeine Entwicklung der Sprache 
gibt uns ihre individuelle Entstehung beim Kinde deshalb 
keine Rechenschaft, weil diese ein Vorgang ist, an dem die 
sprechende Umgebung überwiegend betheiiigt ist (S. 352 £). 
Immerhin zeigt das Sprechenlemen des Kindes, dass bei ihm 
physische und phychische Anlagen der Mittheilung der Sprache 



362 


IV. Die psychisclien Entwicklungen. 


begünstigend, entgegenkommen. In der Tbat lässt sieb an- 
nebmen, dass diese Anlagen selbst dann, wenn die äußere 
Mittbeilung unterbliebe, zu irgend welchen von Lauten be¬ 
gleiteten Ausdrucksbewegungen führen müssten, welche die 
Bedeutung einer unvollkommenen Sprache besäßen. Diese 
Vermuthung wird durch die Beobachtung der Taubstummen, 
namentlich solcher taubstummer Kinder bestätigt, die ohne 
absichtlichen Unterricht aufwachsen, und zwischen denen 
sich trotzdem ein reger geistiger Verkehr entwickeln kann. 
Dieser beruht aber in solchem Falle, da der Taubstumme 
ausschließlich auf gesehene Zeichen angewiesen ist, in der 
natürlichen Entwicklung einer Geberdensprache, die sich 
aus bedeutungsvollen Ausdrucksbewegungen zusammensetzt. 
Die Gefühle werden dabei im allgemeinen durch mimische, 
die Vorstellungen durch pantomimische Zeichen ausgedrückt, 
indem mit dem Finger entweder auf die Vorstellungsobjecte 
hingewiesen oder ein ungefähres Bild der VorsteUung in der 
Luft gezeichnet wird; hinweisende und darstellende Ge¬ 
berden (S. 206 f.]. Indem solche Zeichen an einander gefügt 
werden, entsteht eine Art von Satzbildung, mittelst deren 
Wünsche und Fragen ausgedrückt oder auch Dinge beschrie¬ 
ben, Ereignisse erzählt werden. Diese natürlich entstandene 
Geberdensprache beschränkt sich jedoch stets auf die Mitthei¬ 
lung concreter sinnlicher Vorstellungen und ihres Zusammen¬ 
hangs; an Zeichen für abstracte Begriffe fehlt es ihr vollständig. 

4. Die ursprüngliche Entwicklung einer Lautsprache 
lässt sich nun nicht wohl anders als nach Analogie dieser 
Entstehung der natürlichen Geberdensprache denken; nur 
dass die Hörfähigkeit zu den mimischen und pantomimischen 
Geberden noch als eine dritte Form die Lautgeb erden 
hinzufügen wird, die weil sie nicht bloß leichter wahrnehm¬ 
bar sind, sondern auch ungleich reichere Modificationen zu¬ 
lassen, nothwendig bald den Vorzug vor jenen gewinnen 



§ 21. Die Entwicklung geistiger Gemeinschaften. 363 

müssen. Wie aber die Geberde ihre Verständlicbkeit der 
unmittelbaren Beziehung verdankt, die bei ihr zwischen der 
Beschaffenheit der Bewegungen und ihrer Bedeutung besteht, 
so wird eine solche Beziehung auch für die ursprüngHchen 
Lautgeberden vorauszusetzen sein. Ueberdies ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass dieselben zuerst durch begleitende 
mimische und pantomimische Bewegungen unterstützt wur¬ 
den, entsprechend der durchgängig zu beobachtenden un¬ 
gehemmteren Aeußerung solcher beim Naturmenschen, sowie 
der Rolle, die ihnen beim Sprechenlemen des Kindes zu¬ 
kommt. Demnach ist die Entwicklung der Lautsprache wahr¬ 
scheinlich als ein Vorgang der Differenzirung zu denken, bei 
welchem aus einer Menge verschiedenartiger, sich wechsel¬ 
seitig unterstützender Ausdrucksbewegungen allmählich die 
Lautgeberde als die allein übrig bleibende hervorging, die 
jene andern Hülfsmittel erst abstreifte, als sie selbst sich 
zureichend fixirt hatte. Psychologisch lässt sich daher dieser 
Vorgang in eine Aufeinanderfolge von zwei Acten zerlegen; 
in die in der Form triebartiger Willenshandlungen von den 
einzelnen Mitgliedern einer Gemeinschaft erzeugten Aus¬ 
drucksbewegungen, von denen diejenigen der Sprachorgane 
unter dem Einfluss des Strebens nach Mittheilung vor den 
andern den Vorzug gewinnen; und in die hieran sich an¬ 
schließenden Associationen zwischen Laut und Vorstellung, 
die sich allmählich befestigen und sich zugleich von ihren 
anfänglichen Entstehungscentren aus über größere Kreise der 
redenden Gemeinschaft verbreiten. 

5. In die Entstehung der Sprache greifen dann aber 
von Anfang an weitere physische und psychische Bedingungen 
ein, die stetige xmd unablässige Veränderungen ihrer Be- 
standtheile hervorbringen. Solcher Veränderungen lassen sich 
zwei unterscheiden: der Lautwandel und der Bedeu¬ 
tungswandel. 



364 


IV. Die psychischen Entwicklungen. 


Der erstere hat seine physiologische Ursache in den all¬ 
mählich in der physischen Veranlagung der Sprachorgane 
eintretenden Aenderungen. Solche scheinen theils aus den 
allgemeinen Veränderungen zu entspringen, die der Wechsel 
der Natur- und Culturhedingungen in der gesammten psy¬ 
chophysischen Organisation hervorhringt, theils aus den spe- 
ciellen Bedingungen, welche die zunehmende üehung für die 
Articulationshewegungen mit sich führt. In letzterer Be¬ 
ziehung dürfte nach manchen Erscheinungen die allmählich 
zunehmende Geschwindigkeit der Articulationshewegungen 
einen großen Einfluss ausühen. Außerdem wirken aber die 
verschiedenen, irgendwie einander analogen Bestandtheile des 
Wortschatzes auf einander in einer Weise ein, die auf die 
directe psychologische Wirkung von Associationen nament¬ 
lich zwischen solchen Sprachvorstellungen hinweist, die 
irgendwie, sei es bloß durch den Laut sei es zugleich durch 
Beziehungen der Bedeutung, mit einander verwandt sind 
(sogenannte Analogiebildungen). 

Wie der Lautwandel das äußere Gerüste, so verändert 
der Bedeutungswandel den inneren Gehalt der Wörter. Die 
ursprüngliche Association zwischen dem Wort und der durch 
dasselbe bezeichneten Vorstellung wird verändert, indem eine 
von der ersten abweichende Vorstellung an deren Stelle tritt, 
ein Process, der sich im Laufe der Zeit an dem nämlichen 
Wort mehrmals wiederholen kann. Hiernach beruht der Be¬ 
deutungswandel auf allmählich sich vollziehenden Verände¬ 
rungen in denjenigen Associations- und Apperceptionsbedin- 
gungen, welche die bei dem Hören oder Sprechen des Wortes 
in den Blickpunkt des Bewusstseins tretende VorsteUungscom- 
plication bestimmen. Er kann daher auch, kurz als ein Process 
bald mehr associativer, bald mehr apperceptiver Verschiebung 
der mit der Laut Vorstellung verbundenen Vorstellungscompo- 
nente der sprachlichen Complicationen definirt werden (S. 382). 
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Laut- und Bedeutungswandel wirken in dem Sinne zu¬ 
sammen, dass sie die ursprüngHch vorauszusetzende Be¬ 
ziehung zwischen Laut und Bedeutung immer mehr schwin¬ 
den lassen, so dass das Wort schließlich nur noch als ein 
äußeres Zeichen der VorsteUung aufgefasst wird. Dieser 
Vorgang ist ein so tiefgreifender, dass selbst diejenigen Laut¬ 
zeichen, hei denen jene Beziehung noch erhalten zu sein 
scheint, die onomatopoetischen Wortbildungen, zumeist wohl 
verhältnissmäßig späte Producte einer secundär eingetretenen 
Assimilation zwischen Laut und Bedeutung sind, durch die 
sich die verloren gegangene ursprüngliche Afßnität zwischen 
Laut und Bedeutung wiederherzustellen strebt. 

Eine weitere wichtige Folge jenes Zusammenwirkens 
von Laut- und Bedeutungswandel besteht darin, dass zahl¬ 
reiche Wörter allmählich ihre ursprüngliche concret sinnliche 
Bedeutung ganz verlieren und in Zeichen für allgemeine 
Begriffe und für den Ausdruck der apperceptiven Functionen 
der Beziehung und Vergleichung und ihrer Producte über¬ 
gehen. Auf diese Weise entwickelt sich das ahstracte 
Denken, das, weil es ohne den zu Grunde liegenden 
Bedeutungswandel nicht möglich wäre, selbst erst ein Er- 
zeugniss jener psychischen und psychophysischen Wechsel¬ 
wirkungen ist, aus denen sich die Entwicklung der Sprache 
zusammensetzt. 

6. Wie die Bestandtheile der Sprache, die Wörter, in 
Laut und Bedeutung einer fortwährenden Umwandlung unter¬ 
worfen sind, so vollziehen sich auch allmähliche, wenn¬ 
gleich im allgemeinen langsamere Veränderungen in der 
Verbindung dieser Bestandtheüe zu einem zusammengesetzten 
Ganzen, dem Satze. Keine Sprache ist ohne eine solche 
syntaktische Wortfolge zu denken. Satz und Wort sind 
daher gleich wesentliche Formen des Denkens, und der 
Satz ist sogar die ursprünglichere von beiden, da der Gedanke 
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zunäclist als Ganzes gegeben ist und dann erst in seine Be- 
standtbeile gegliedert wird (S. 316). Auf unvollkommeneren 
Spracbstufen sind daher die Wörter eines Satzes oft nur 
unsicher gegen einander ahzugrenzen. Auch für die Wort¬ 
folge gibt es nun, so wenig wie für das Verhältniss von 
Laut und Bedeutung, irgend eine allgemeingültige Norm. 
Insbesondere hat diejenige Wortfolge, die von der Logik 
mit Rücksicht auf die Verhältnisse der wechselseitigen 
logischen Abhängigkeit der Begriffe bevorzugt wird, keine 
psychologische Allgemeingültigkeit; ja sie erscheint als ein 
ziemlich spätes und zum Theü durch willkürliche Convention 
entstandenes Entwic^ungsproduct, dem nur manche der 
neueren, syntaktisch beinahe erstarrten Sprachformen in dem 
gewöhnlichen Prosastil nahe kommen. Das ursprüngliche 
Princip, dem die sprachlichen Apperceptionsverbindungen 
folgen, ist dagegen sichtlich dieses, dass die Wortfolge der 
Vorstellungsfolge entspricht; darum gehen namentlich 
diejenigen Redetheile voraus, welche die am stärksten das 
Gefühl erregenden und die Aufmerksamkeit fesselnden Vor¬ 
stellungen ausdrücken. In Folge dessen bilden sich dann 
in einer bestimmten redenden Gemeinschaft gewisse Regel¬ 
mäßigkeiten der Wortfolge aus. In der That ist eine 
solche schon an den natürlichen Geberdezeichen der Taub¬ 
stummen zu beobachten. Doch ist es begreiflich, dass in 
dieser Beziehung unter speciellen Bedingungen die mannig¬ 
fachsten Abweichungen Vorkommen können. Im allgemeinen 
zeigt sich aber hierbei, dass die associative Uebung mehr 
und mehr zur Fixirung bestimmter syntaktischer Formen 
führt, so dass allmählich durch eine von den am meisten 
gebrauchten Formen ausgehende associative Attraction eine 
immer größere Regelmäßigkeit einzutreten pflegt. 

Die näheren Eigenschaften der syntaktischen Verbindungen 
und ihrer allmählichen Veränderungen sind jedoch, abgesehen 
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von den bei der aUgemeinen Betrachtung der Appercep- 
tionsverbindungen bervorgebebenen Gesetzen, die aus den 
allgemeingültigen psyebiseben Functionen der Beziehung und 
der Vergleichung bervorgeben (S. 303), so sehr von den' 
specifischen Anlagen und Culturbedingungen der Sprachge¬ 
meinschaften abhängig, dass ihre Erörterung trotz ihres 
hervorragenden psychologischen Interesses der Völkerpsycho¬ 
logie zuzuweisen ist. 

Litteratur. Steinthal, Emleitung in die Psycliologie u. Sprach¬ 
wissenschaft, 1. (einziger) Bd., 1871. Lazarns, Lehen der Seele2, 
Bd. 2 1878. Paul, Principien der Sprachgeschichte, 3. Auü. l»«». 
Wundt, Völkerpsychologie, 1 (Die Sprache), 1900. Delbrück, 
Grundfragen der Sprachforschung, 1901. Wundt, Sprachgeschichte 
und Sprachpsychologie, 1901. H. Oertel, Lectures on the Study of 
Langange, 1901. 


B. Der Mythus. 

7. Als die Grundfunction, auf deren verschiedenartiger 
Bethätigung alle mythologischen Vorstellungen beruhen, ist 
eine eigenthtimliche, dem naiven Bewusstsein überall zu- 
kommende Art der Apperception anzusehen, die man als 
die personificirende Apperception bezeichnen kann. Sie 
besteht darin, dass die appercipirten Objecte ganz und gar 
durch die eigene Natur des wahmehmenden Subjectes 
bestimmt werden, so dass dieses nicht bloß seine Empfin¬ 
dungen, Afifecte und willkürlichen Bewegungen in den Ob¬ 
jecten wiederfindet, sondern dass es insbesondere auch durch 
seinen augenblicklichen Gemüthszustand jeweils in der Auf¬ 
fassung der wahrgenommenen Erscheinungen bestimmt und 
zu Vorstellungen über die Beziehungen derselben zu dem 
eigenen Dasein veranlasst wird. In Folge dieser Auffas¬ 
sung werden dann dem Gegenstand die persönlichen 
Eigenschaften, die das Subject an sich selbst vorfindet, zu¬ 
geschrieben. Unter diesen Eigenschaften fehlen namentlich 



308 IV. Die psychisclien Entwicklungen. 

die inneren der Gefühle, Affecte n. s. w. niemals, während 
die äußeren der willkürlichen Bewegung und sonstiger 
menschenähnlicher Lebensäußerungen meist von wirklich 
wahrgenommenen Bewegungen ahhängen. So kann der 
Naturmensch Steinen, Pflanzen, Kunstohjecten ein inneres 
Empfinden rmd Fühlen und davon ausgehende Wirkungen 
zuschreiben; ein unmittelbares äußeres Handeln pflegt er 
aber nur bei bewegten Gegenständen, wie Wolken, Ge¬ 
stirnen, Winden u. dergl., vorauszusetzen. Begünstigt wird 
in allen Fällen dieser Process durch associative Assimilationen, 
die sich leicht zur phantastischen Illusion steigern (S. 281 f.). 

8. Diese mythologische oder personificirende Form der 
Apperception ist jedoch nicht als eine besondere oder 
gar normwidrige Abart der Apperception überhaupt zu be¬ 
trachten, sondern sie ist die natürliche Anfangsstufe dersel¬ 
ben. Das Kind zeigt deutliche Spuren einer solchen; sie 
verrathen sich theils in der spielenden Phantasiethätigkeit 
(S. 355), theils darin, dass bei ihm lebhafte Affecte, be¬ 
sonders Furcht und Schreck, leicht phantastische Illusionen 
von entsprechendem Gefühlscharakter hervorrufen. Aber diese 
Aeußerungen eines mythenbildenden Bewusstseins werden 
hier durch die Einflüsse der Umgebung und Erziehung früh 
ermäßigt und bald ganz unterdrückt. Anders beim Natur- 
und primitiven Culturmenschen, wo umgekehrt die Umgebung 
dem Einzelbewusstsein eine Fülle mythischer Vorstellungen 
zuführt, die, auf übereinstimmende Weise ursprünglich indi¬ 
viduell entstanden, allmählich sich in einer bestimmten Ge¬ 
meinschaft befestigt haben und mittelst der Sprache von 
Generation zu Generation übertragen werden, wobei sie sich 
allmählich mit den Veränderungen der Natur- und Cultur- 
bedingungen selber verändern. 

9. Für die Eichtung, in der diese Veränderungen er¬ 
folgen, ist im allgemeinen die Thatsache bestimmend, dass 
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der jeweilige Gemütlisztistand die besondere Art der mytbo- 
logiscben Apperception wesentlich beeinflusst. Ueber die 
Art, wie sieb dieser Gemütbszustand von den ersten An¬ 
fängen geistiger Entwicklung an verändert bat, gibt uns 
aber wieder bei dem gänzbeben Mangel anderer Zeugnisse 
bauptsäebbeb die EntwicHungsgesebiebte der mythologischen 
Vorstellungen selbst Eeebensebaft. Sie zeigt, dass dmeb- 
gebends die frühesten mytbiseben Gedankenbildungen einer¬ 
seits sieb auf das eigene Schicksal in der nächsten Zukunft 
beziehen, anderseits von den Affecten, die durch den Tod der 
Genossen, durch die Erinnerung an sie erweckt werden, da¬ 
bei besonders auch durch die ErinnerungsvorsteUungen des 
Traumes, bestimmt sind. Hierin liegt der Ursprung des so¬ 
genannten »Animismus«, d. h. aller jener Vorstellungen, bei 
denen theils die Geister Verstorbener theüs Dämonen, die 
man sich an bestimmte Gegenstände, Orte oder den Zwecken 
des Lebens dienende Vorgänge (Vegetation, Ackerbau, Schiff¬ 
fahrt u. dergl.) gebunden denkt, die Eolle von Schicksals¬ 
mächten spielen, die bald glück- bald unheübringend in das 
Leben des Menschen eingreifen. Eine Art Abzweigung 
dieses Animismus ist der »Fetischismus«, bei dem die Vor¬ 
stellung der Schicksalsmacht auf einzelne Gegenstände der 
Umgebung, wie Pflanzen, Steine, Kunstobjecte, namentlich 
auf solche, die durch auffallende Beschaffenheit oder zufällige 
äußere Umstände das Gefühl erregen, übertragen wird. Diese 
Erscheinungen des Animismus und Fetischismus haben aber 
das Eigenthümliche, dass sie nicht nur die primitivsten, son¬ 
dern auch die dauerhaftesten Erzeugnisse der mythologischen 
Apperception sind, da sie nach Verdrängung aller andern in 
den mannigfachsten Formen des Culturaberglaubens, wie des 
Gespenster-, Zauber-, Amuletglaubens, noch fortleben. 

10. Erst auf einer gereifteren Stufe des Bewusstseins be- 
thätigt sich die personificirende Apperception auch an den 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 24 
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großen, durcli ihre Veränderungen sowie durch ihren directen 
Einfluss auf das Leben des Menschen eindrucksyollen Natur¬ 
erscheinungen, wie den Wolken, Flüssen, Stürmen, großen 
Gestirnen u. s. w. Hierbei regt zugleich die Regelmäßig¬ 
keit gewisser Naturerscheinungen, wie des Wechsels von Tag 
und Nacht, von Winter und Sommer, der Vorgänge beim 
Gewittersturm u. dergl., zu poetischen Mythenbildungen an, 
in denen eine Reihe zusammengehöriger Vorstellungen zu 
einem in sich geschlossenen Ganzen verknüpft wird. So 
entsteht der Naturmythus. Sein Hauptunterschied von dem 
Geister- und Dämonenglauben besteht in der Erzeugung 
persönlicher Göttervorstellungen. Indem hierbei die 
einzelnen Götter mit einer größeren Zahl bleibender Eigen¬ 
schaften ausgestattet imd allmählich von der Gebundenheit 
an bestimmte Orte, Zeiten und Vorgänge gelöst werden, 
bilden sie sich ganz und gar zu menschenähnlichen Personen 
von übermenschlicher Macht um. Sie werden so als die 
Lenker ebensowohl der Naturerscheinungen wie der mensch¬ 
lichen Schicksale verehrt. In Folge dieser Bildung um¬ 
fassenderer Göttervorstellungen treten dann allmählich die 
Dämonen und Sondergötter im Bewusstsein zurück oder ver¬ 
schmelzen mit jenen, um als Attribute oder als besondere 
Erscheinungsformen der. persönlichen Götter nachzuwirken. 
Dieser Vorgang der Verbindung und Verdichtung der Vor¬ 
stellungen und Gefühle pflegt aber weiterhin auch auf die 
persönlichen Götter überzugreifen, indem eine einzelne dieser 
Gestalten zuerst in wechselnder Weise, dann dauernd einen 
Vorrang gewinnt vor den übrigen. So bemächtigt sich des 
von Hause aus polytheistischen Naturmythus frühe schon ein 
monotheistischer Trieb. Auf der andern Seite kann aber 
auch im Gegensatz hierzu jene Verschmelzung mit den 
früheren Sondergöttem und Schicksalsdämonen wieder eine 
Spaltung der Götterpersönlichkeiten herbeiführen. Namentlich 
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bilden sieb auf diese Weise einzelne Local- und Stammes- 
götter, die dann gleichfalls vermöge ihrer persönlichen Natur 
leicht von den besonderen Bedingungen ihrer Entstehung 
gelöst werden können und so den vielgestaltigen Formen 
des Heroenmythus den Ursprung geben. Da sich mit 
diesem meist zugleich Züge geschichtlicher Erinnerung ver¬ 
weben, so schreitet in ihm die im Naturmythus begonnene 
Vermenschlichung weiter fort. Durch diese Eigenschaften 
fordert der Heroenmythus linmittelbar die poetische Gestal¬ 
tungskraft Einzelner zu seiner weiteren Ausbildung heraus. 
Dadurch geht er in einen BestandtheB zuerst der Volks-, 
dann der Kunstpoesie über. Zugleich erfährt er aber in Be¬ 
zug auf die einzelnen mythischen Gestalten durch das Ver¬ 
blassen ursprünglicher und das Hervortreten neuer Züge einen 
Bedeutungswandel, der, dem der sprachlichen Vorstellungen 
analog und durchweg von ihm begleitet, eine fortschreitende 
innere Umwandlung möglich macht. Bei diesem Vorgang 
gewinnen dann einzelne Dichter und Denker einen wachsen¬ 
den Einfluss. 

Auf diesem Wege vollzieht sich schließlich unter starker 
Betheiligung des zunächst gleichfalls noch in halbmythischen 
Vorstellungen befangenen philosophischen Denkens die Schei¬ 
dung des gesammten ursprünglichen Mythengehaltes in 
Wissenschaft und Rehgion. Dabei machen in dieser die 
Naturgötter und Heroen mehr und mehr ethischen Götter¬ 
vorstellungen Platz, eine Scheidung, die zum Theil an die 
W echselwirkungen zwischen Religion und Philosophie gebun¬ 
den ist. Wie bei dem Naturmythus, so ereignen sich aber 
auch noch auf der Stufe der ethischen Religion unter der 
dauernden Wirkung der alten Motive fortwährende Rück¬ 
bildungen. Sondergötter, Dämonen und Geister drängen sich 
bald beharrlicher bald nur für Augenblicke in den Vorder¬ 
grund des Bewusstseins. Theüs bilden sie mythologische 

24* 
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Nebenbestandtheile der Keligion selbst, tbeils führen sie, von 
dieser verworfen, als Aberglaube ein selbständigeres Da¬ 
sein. 

Litteratur. Tylor, Anfänge der Cultur,2Bde. 1873. Er. Schultze, 
Psychologie der Naturvölker, 1900. Wundt, Ethik, Abschn. I, Cap. 2. 
Rohde, Psyche (Seelencult u. ünsterblichkeitsglaube der Griechen), 
1894. Usener, Götternamen, 1896. 

C. Die Sitte. 

11, Die Sitte tritt uns, soweit wir sie auch zurückver¬ 
folgen mögen, in zwei Grestaltungen entgegen, die sich als 
individuelle und als sociale Willensnormen unterscheiden 
lassen. Die ersteren regeln das Verhalten des Einzelnen 
bei seinen Beschäftigungen und bei seinem Verkehr mit 
Andern; die letzteren bestimmen die Formen des Zusammen¬ 
lebens in Horde, Familie, Staat und sonstigen Gresellschafts- 
verbänden. Hiernach sind die individuellen so gut wie die 
socialen Normen der Sitte an das geseUschaffcliche Leben 
des Menschen gebunden; aber jene beziehen sich auf das 
Verhalten des Einzelnen in der Gesellschaft, diese auf das 
der Gesellschaftsglieder in ihrer gemeinsamen, die Formen 
des Zusammenlebens bestimmenden Thätigkeit, 

Die individuellen Willensnormen der Sitte pflegen in 
ihren freilich vielfach noch dunkeln Anfängen an die Ent¬ 
wicklung des Mythus in einer Weise gebunden zu sein, die 
dem Verhältniss der inneren Motive zur äußeren WiUens- 
handlung entspricht, üeberall wo wir den Ursprung solcher 
Sitten mit einiger Wahrscheinlichkeit erforschen können, 
da verrathen sie sich nämlich als Beste oder Umwandlungs- 
producte bestimmter Cultformen. So weisen der Lei¬ 
chenschmaus und andere Bestattungsceremonien der Cultur- 
völker auf den primitiven Ahnencultus, so zahlreiche an 
bestimmte Tage, an den Wechsel der Jahreszeiten, an die 
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Bestellung des Feldes und die Ernte geknüpfte Feste oder 
Sitten auf einstige Dämonenculte und Naturmytlien liin; so 
verräth die Sitte des Grußes in ihren mannigfachen Formen 
ihre Herkunft aus Gebetsceremonien u. s. w. 

Dagegen führen die socialen Normen der Sitte im all¬ 
gemeinen überall auf den Zwang der Lebensbedingungen 
und auf die durch diesen Zwang in ihrer Aeußerungsweise 
bestimmten Triebe der Selbsterhaltung und der Erhaltung 
der Gattung als ihre nächsten Motive zurück. So sind es 
äußere Lebensbedingungen, die für die Beschaffung von 
Kleidung und Wohnung, die Bereitung der Nahrung und 
für die Formen gesellschaftlicher Gliederung ursprünglich 
maßgebend waren. Ebenso folgen dann aber auch die Ver¬ 
änderungen, die in diesen Arten der Lebenshaltung durch 
allmähliche Umgestaltungen der Natur- rmd Culturverhält- 
nisse eintreten, den Geboten praktischer Zweckmäßigkeit. 
Insbesondere gehören hierher die frühesten Formen des Zu¬ 
sammenlebens und die aus diesen allmählich hervorgehenden 
engeren und weiteren gesellschaftlichen Verbände. So hat 
sich wesentlich unter dem Zwang der äußeren Lebensbe¬ 
dingungen und der wachsenden Individuenzahl die Horde, 
in der der Mensch ursprünglich wohl überall lebte, zunächst 
in Unterhorden geschieden. Diese bildeten dann meist einen 
noch nach der Trennung fortdauernden Schutzverband, der 
durch den Verkehr der Geschlechter getrennter Horden zur 
Bildung von GesammtfamOien den Anstoß gab, aus denen 
auf einer noch höheren Stufe die Einzelfamilie hervorging. 
Die Horde selbst aber wandelte sich in dem Maße, als die 
zunächst nach dem Bedürfniss des Augenblicks stattfindenden 
Wechselbeziehungen der Einzelnen einer dauernden Rege¬ 
lung unterworfen wurden, in die Geschlechterorgani¬ 
sation (Gentilverfassung) um. Theils aus ihr, theils un¬ 
abhängig von ihr entstanden endlich unter der Wirkung 
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zuneliniendeii Schutzbedürftiisses und kriegerisclier Unter¬ 
nehmungen Männerverbände, die der Geschlechtsverfas- 
sung eine militärisclie Gliederung der Gemeinschaft gegen¬ 
überstellten und so in die Formen der politischen 
Organisation überführten. 

12. Wie bei Sprache und Mythus, so pflegt nun auch bei 
der Sitte ein Bedeutungswandel umgestaltend in diese 
Entwicklungen einzugreifen. Bei den individuellen Nor¬ 
men treten in Folge dessen hauptsächlich zwei Metamor¬ 
phosen hervor. Bei der einen geht das ursprüngliche my¬ 
thische Motiv verloren, ohne dass überhaupt ein neues an 
dessen Stelle tritt: die Sitte dauert dann bloß in Folge der 
associativen Uebung fort, indem sie zugleich ihren zwingenden 
Charakter verliert und sich in ihren äußeren Erscheinungs¬ 
formen abschwächt. Bei der zweiten Metamorphose werden 
die ursprünglichen mythisch - religiösen durch sittlich-so¬ 
ciale Zwecke ersetzt. Beide Arten der Umwandlung können 
sich aber im einzelnen Fall auf das engste verbinden; und 
selbst da, wo eine Sitte nicht unmittelbar einem bestimmten 
socialen Zwecke dient, wie das z. B. bei gewissen Eegeln 
des Anstandes, der Höflichkeit, der Art sich zu kleiden, zu 
essen u. dergl. zutrifft, schafft sie sich mittelbar einen sol¬ 
chen, indem die Existenz irgend welcher übereinstimmender 
Normen für die Mitglieder einer Gemeinschaft das Zusam¬ 
menleben imd eben damit die gemeinsame Cultur fördert. 

In umgekehrter Richtung vollziehen sich im allgemeinen 
die Veränderungen der socialen Normen der Sitte; dabei 
pflegt aber mehr als im vorigen Fall die alte Bedeutung 
neben der neuen bestehen zu bleiben. Die Metamorphose 
beruht darum hier meist auf Associationen des ursprüng¬ 
lichen Zwecks mit weiter hinzutretenden Motiven, indem zu 
dem Zwang der Lebensbedingungen namentlich bald früher 
bald später religiös-mythologische Motive hinzutreten. Die 
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zuerst unter der NotMgung bestimmter Lebenstriebe ent¬ 
standenen Normen werden nun als Gebote der Götter auf¬ 
gefasst oder mindestens mit einem sie heiligenden religiösen 
Cultus umgeben. Die Einnahme des gemeinsamen Mahles, 
die Errichtung gemeinsamer Wohnstätten, Verträge und 
Bündnisse, Kriegserklärung und Friedensschluss, die Ein¬ 
gehung der Ehe treten mit dem Mythus in Verbindung oder 
wirken selbständig auf die mythologische Apperception, so 
dass neue Göttergestalten aus diesem Kreise socialer Sitten 
entspringen. Durch allmähliche Verdunklung der mytholo¬ 
gischen Vorstellungen kann sich dann aber auch hier eine 
rückwärtsschreitende Metamorphose anschließen, indem die 
religiösen Begleiterscheinungen einer Sitte entweder ver¬ 
schwinden oder als eingeübte bedeutungslose Gewohnheiten 
Zurückbleiben. 

Die angedeuteten psychologischen Umwandlungen der 
Sitte bilden zugleich die Vorbereitung zu ihrer Verzweigung 
in die drei Lebensgebiete der Sitte, des Rechts und der 
Sittlichkeit, von denen die beiden letzteren als besondere 
Ausgestaltungen der auf sociale Zwecke gerichteten Sitten 
zu betrachten sind. Die nähere Untersuchung der Vorgänge 
dieser Entwicklung und Differenzirung gehört jedoch wie¬ 
derum in das specieUe Gebiet der Völkerpsychologie, die 
Schilderung der Entstehung von Recht und Sittlichkeit außer¬ 
dem in das der Culturgeschichte und Ethik. 

Litteratur. Lubboct, Die vorgescMchtlicbe Zeit, 2 Bde. 1874. 
L. H. Morgan, Die Urgesellschaft, 1891. H. Schurtz, Urgeschichte 
der Kultur, 1900. Spencer, Sociologie, Bd. 2 u. 3, 1887—1889. 
V. Ihering, Der Zweck im Recht, Bd. 1, 2, 1877—1883. Wundt, 
Ethik, Abschn. I, Cap. 3. Barth, Die Philosophie der Geschichte 
als Sociologie, Bd. 1, 1897. 
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D. Allgemeiner Charakter der völkerpsychologischen Entwicklungen. 

13. Sprache, Mythus und Sitte bilden unter sich eng 
verbundene geistige Entwicklungen, die für die allgemeine 
Psychologie vorzugsweise deshalb von großer Wichtigkeit 
sind, weil sich in ihnen wegen ihrer relativ dauernden Be¬ 
schaffenheit gewisse aUgemeingültige psychische Vorgänge 
deutlicher erkennen und analysiren lassen, als es bei den 
vergänglicheren Gebilden des individuellen Bewusstseins 
möglich ist. Ueberdies bilden sie für das letztere selbst die 
Voraussetzung aller zusammengesetzteren geistigen Processe 
die besonders an die Sprache gebunden und in ihrem indi¬ 
viduellen Verlaufe daher von den in der Sprache verdichteten 
Gesetzen des gemeinsamen Denkens abhängig sind. In diesem 
Sinne musste schon oben bei der Schilderung der Vorgänge 
der apperceptiven Analyse und Synthese auf die in der 
Sprache zum Ausdruck kommenden Wirkungen dieser Vor¬ 
gänge hingewiesen werden (S. 320 f). Wie in diesem für das 
individuelle Bewusstsein maßgebenden Falle, so geben sich 
nun auch bei den völkerpsychologischen Entvsicklungen selbst 
die den beobachteten Erscheinungen zu Grunde liegenden 
psychischen Processe zunächst an den Eigenschaften und 
den Veränderungen der in der Sprache ausgedrückten Vor¬ 
stellungen zu erkennen, während auf die begleitenden 
Gefühlserregungen zumeist erst indirect, aus dem gesummten 
Zusammenhang der Thatsachen und unter Zuhülfenahme be¬ 
kannter Bedingungen, zurückgeschlossen werden kann. 

Als wesentliche und bei allen Entwicklungen von Sprache, 
Mythus und Sitte immer vsdederkehrende Vorgänge im Vor¬ 
stellungsgebiete treten uns nun die drei unter einander 
wieder eng verbundenen Erscheinungen der Verdichtung, 
der Verdunkelung und der Verschiebung der Vor¬ 
stellungen entgegen. Die Vorstellungen verdichten sich. 
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indem mehrere ursprünglich gesonderte in Folge wiederholter 
oder durch starke Grefühlscomponenten gehobener Association 
vereinigt und zuletzt in der Apperception zu einem untheil- 
haren Glanzen verbunden werden. Da bei diesem Vorgang 
einzelne Bestandtheile wiederum zumeist in Folge ihrer 
intensiveren Gefühlswirkung klarer als andere appercipirt wer¬ 
den, so verdunkeln sich diese letzteren und können endlich 
ganz aus dem complexen Product verschwinden. Auf diesem 
Wege ereignen sich dann von selbst Verschiebungen der 
Vorstellungen, deren Endproducte namentlich dann, wenn die 
Processe der Verdichtung und der Verdunkelung mehrmals 
nach einander eingetreten sind und wechselnde Bestandtheile 
ergriffen haben, gänzlich von der Anfangsvorstellung ver¬ 
schieden sein können. Es sind nur Modificationen dieser 
Processe, die auf der einen Seite dem Bedeutungswandel in 
der Sprache, auf der andern den Metamorphosen der mytho¬ 
logischen Vorstellungen und der Sitten zu Grunde Kegen; 
und dabei kann jeder dieser Umwandlungsprocesse wieder 
auf die andern zurückwirken. So erregt der Bedeutungs¬ 
wandel der Wörter leicht eine Veränderung der an sie ge¬ 
bundenen mythologischen Vorstellungen, und diese sind 
ihrerseits wieder für den ersteren Vorgang maßgebend. 
Nicht minder kann die Sprache durch mythologische Namen¬ 
deutung, wenn sonst die Motive dazu vorKegen, direct mytho¬ 
logische Vorstellungen erzeugen, oder diese können die 
Namen- und Wortbildung in ihrer Kichtung bestimmen. 

So sehr nun aber auch bei aUen völkerpsychologischen 
Erscheinungen die VorsteUungsprocesse zunächst in die 
Augen fallen, so lehrt doch die psychologische Analyse, dass 
die entscheidenden Factoren sowohl bei der ursprüngKchen 
Bildung der Vorstellungen wie bei ihrer allmähKchen Um¬ 
wandlung die begleitenden Gefühls- und Willensvorgänge 
sind. So können schon jene ursprüngKchen Lautgeberden, 
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die wir als den Anfang der Sprache voranssetzen müssen, 
nur als einfache Triebhandlungen gedacht werden, die einem 
gefühlsstarken Eindruck folgen und diesen zugleich in einer 
für die Genossen unmittelbar oder durch mitwirkende son¬ 
stige 'Geberden leicht zu erkennenden Weise bezeichnen 
(S. 362). Für den Einfluss der Gefühle auf den Fortgang 
der so begonnenen Entwicklung des gemeinsamen Denkens 
zeigen dann aber ganz besonders die mythologischen 
Vorstellungen deutlich erkennbare Spuren. Hier unterscheidet 
sich jene personificirende Apperception des Mythus von dem 
entwickelten Bewusstsein vor allem dadurch, dass nicht bloß 
die allgemeinen formalen Bedingungen und der sinnliche 
Empfindungsinhalt der Wahrnehmung aus dem Subjecte in 
die Gegenstände hinüberwandem, sondern dass jenes seinen 
gesammten Gefühls- und Willenszustand in diese hinein¬ 
trägt. Dem Hoffenden wird das Object zum Schutzgeist, 
dem Fürchtenden zum Schreckdämon; in den Naturerschei¬ 
nungen wird ein Wille gesehen, der ebensowohl der Asso¬ 
ciation mit den eigenen Willenshandlungen wie ihrer Wir¬ 
kung auf das eigene Gemüth entspricht. Ebenso sind jene 
Vorgänge der Verdichtung, der Verdxmkelung und der Ver¬ 
schiebung der Vorstellungen in erster Linie als Symptome 
von Veränderungen der Gefühlslage zu betrachten, die zu¬ 
nächst einen Bedeutungswandel von Mythus und Sitte her¬ 
vorbringen und dann von hier aus auch auf die Sprache 
zurückwirken. 

14. In den geistigen Gemeinschaften und in den in ihnen 
hervortretenden Entwicklungen von Sprache, Mythus und 
Sitte treten uns demnach geistige Zusammenhänge und 
Wechselwirkungen entgegen, die sich zwar in sehr wesent¬ 
lichen Beziehungen von dem Zusammenhang der Gebilde im 
individuellen Bewusstsein unterscheiden, denen aber darum 
doch nicht weniger wie diesem Wirklichkeit zuzuschreiben 
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ist. In diesem Simie kann man den Zusammenhang der 
Vorstellungen und Gefühle innerhalb einer Volksgemein¬ 
schaft als ein Gesammthewusstsein und die gemein¬ 
samen WiUensrichtungen als einen Gesammtwillen be¬ 
zeichnen. Dabei ist freilich nicht zu vergessen, dass diese 
Begriffe ebenso wenig etwas bedeuten, was außerhalb der 
individuellen Bewusstseins- und Willensvorgänge existirt, wie 
die Gemeinschaft seihst etwas anderes ist als die Verbindung 
der Einzelnen. Indem aber diese Verbindung geistige Er¬ 
zeugnisse hervorbringt, zu denen in dem Einzelnen nur 
spurweise Anl agen vorhanden sind, und indem sie für die 
Entwicklung des Einzelnen von früh an bestimmend wird, 
ist sie gerade so gut wie das individuelle Bewusstsein ein 
Object der Psychologie. Denn für diese entsteht nothwendig 
die Aufgabe, über jene Wechselwirkungen Eechenschaft zu 
geben, aus denen die Erzeugnisse des Gesammtbewusstseins 
und Gesammtwillens und ihre Eigenschaften entspringen. 

14 a. Die Thatsachen, die aus dem Dasein der geistigen Ge¬ 
meinschaften hervorgehen, sind erst in neuester Zeit in den Um¬ 
kreis psychologischer Aufgaben eingetreten. Man wies früher 
die hierher gehörigen Probleme entweder gewissen einzelnen 
Geisteswissenschaften (Sprachwissenschaft, Geschichte, Jurisprudenz 
u. dgl.) oder, soweit sie allgemeinerer Natur waren, der Philo¬ 
sophie d. h. Metaphysik zu. Soweit die Psychologie sich auf die¬ 
selben einließ, war sie aber, ebenso wie die einschlagenden Einzel¬ 
wissenschaften, meist beherrscht von jenem Reflexionsstandpunkt 
der Vulgärpsychologie, der geneigt ist, alle geistigen Erzeugnisse 
der Gemeinschaften so viel wie möglich als willkürliche, von An¬ 
fang an auf bestimmte Nützlichkeitszwecke gerichtete Erfindungen 
zu behandeln. Ihren hauptsächlichsten philosophischen Ausdruck 
fand diese Anschauung in der Lehre vom »Staatsvertrag«, nach 
welcher die geistige Gemeinschaft überhaupt nichts ursprüng¬ 
liches und natürliches sein sollte, sondern auf eine willkürliche 
Vereinigung einer Summe von Individuen zurückgeführt wurde. 
Eine Nachwirkung dieser unpsychologischen und gegenüber den 
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Problemen der Völkerpsychologie völlig rathlosen Auffassung ist 
es, weim heute noch die Begriffe eines Gesammtbewusstseins und 
GesammtwiUens den gröbsten Missverständnissen begegnen. Statt 
sie einfach als einen Ausdruck für die thatsächliche TJeberein- 
stimmung und die thatsächlichen Wechselwirkungen der Individuen 
einer Gemeinschaft zu betrachten, meint man hinter ihnen irgend 
ein mythologisches Wesen oder mindestens eine metaphysische 
Substanz zu wittern. Dass solche Meinungen verkehrt sind, be¬ 
darf nach dem oben Gesagten keines weiteren Nachweises. Es 
ist aber augenfällig, dass sie selbst aus jener missbräuchlichen 
Anwendung des Substanzbegriffs hervorgegangen sind, die so lange 
die Psychologie beherrscht hat und die dazu führte, Substanz 
und Realität einander gleich zu setzen. Auch in dieser Vermen¬ 
gung der Begriffe verräth sieh wiederum deutlich die innere Ver¬ 
wandtschaft des vulgären Spiritualismus mit dem von ibm be¬ 
kämpften Materialismus. (Vgl. hierzu § 2, S. 8.) 

Litteratur. Lazarus u. Steinthal, Ztschr. f. Völkerpsycho¬ 
logie u. Sprachwissenschaft, I, 1860. Wundt, Völkerpsychologie, I, 
Einleitung. 



Y. Die psycMsche Cansalität und ihre Gesetze. 

§ 22. Der Begriff der Seele. 

1. Jede Erfahrungswissenscliaft hat zu ihrem nächsten 
Inhalt bestimmte Thatsachen der Erfahrung, deren Beschaffen¬ 
heit und wechselseitige Beziehungen sie zu erforschen sucht. 
Bei der Losung dieser Aufgabe erweisen sich aber allge¬ 
meine Hülfsbegriffe, die selbst nicht unmittelbar in der 
Erfahrung enthalten sind, sondern erst auf Grund einer lo¬ 
gischen Bearbeitung derselben gewonnen werden, als uner¬ 
lässlich, falls man nicht auf die Zusammenfassung der That¬ 
sachen unter leitende Gesichtspunkte gänzlich verzichten 
will. Der allgemeinste Hülfshegriff dieser Art, der in allen 
Erfahrungswissenschaften seine Kechte geltend macht, ist der 
Begriff der Causalität. Er entstammt dem Bedürfhiss 
unseres Denkens, alle uns gegebenen Erfahrungen nach 
Gründen und Folgen zu ordnen und überall, wo sich der 
Herstellung eines auf diesem Weg erstrebten widerspruchs¬ 
losen Zusammenhangs Widerstände entgegensetzen, dieselben 
durch secundäre Hülfsbegriffe, eventuell von hypothetischer 
Art, zu beseitigen. In diesem Sinne lassen sieh alle für die 
Interpretation eines Erfahrungsgebietes überhaupt in Frage 
kommenden Hülfsbegriffe als Anwendungen des allgemeinen 
Causalprincips betrachten; sie sind gerechtfertigt, insoweit 
sie durch dieses gefordert oder mindestens als wahrschein¬ 
lich nahe gelegt sind; sie sind nicht gerechtfertigt, sobald 
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sie sich als willkürliche Fictionen heraussteilen, die, aus 
irgend welchen fremdartigen Motiven entstanden, für die In¬ 
terpretation der Erfahrung nichts leisten. 

2. So ist der Begriff der Materie ein fundamentaler 
Hülfshegriff der Naturwissenschaft. In seiner allgemeinsten 
Fassung bezeichnet er das im Weltraum vorausgesetzte be¬ 
harrende Substrat, als dessen Wirkungen wir alle Natur¬ 
erscheinungen betrachten. In dieser allgemeinsten Fassung 
kann keine naturwissenschaftliche Erklärung den Begriff der 
Materie entbehren. Wenn in neuerer Zeit versucht wurde, 
den Begriff der Energie zum beherrschenden Princip zu 
erheben, so ist damit nicht der Begriff der Materie selbst 
beseitigt, sondern es ist ihm nur ein anderer Inhalt gegeben. 
Diesen Inhalt gewinnt der Begriff stets erst durch einen 
zweiten Hülfshegriff, der sich auf die causale Wirksam¬ 
keit der Materie bezieht. Der bisher in der Naturwissen¬ 
schaft gültige Begriff der Materie, der sich auf die mecha¬ 
nische Physik G-alileis stützt, benutzt als solchen Hülfs- 
begriff den als Product von Masse imd momentaner 
Beschleunigung definirten Begriff der Knaft. Eine Physik 
der Energie sucht statt dessen auf allen Gebieten den Be¬ 
griff der Energie einzuführen, der in der specieEen Form 
der mechanischen Energie als das halbe Product der Masse 
in das Quadrat der Geschwindigkeit zu definiren ist. Da 
aber die Energie ebenso vde die Kraft in dem ohjectiven 
Raum ihren Sitz hat, und da unter bestimmten Bedingungen 
die Punkte, von denen Energie ausgeht, ebenso ihren Ort 
im Raum verändern können wie die Punkte, von denen 
Kräfte ausgehen, so bleibt der Begriff der Materie als 
eines im Raum enthaltenen Substrates in beiden Fällen be¬ 
stehen, und der einzige, aUerdings wichtige Unterschied bleibt 
der, dass man bei der Zuhülfenahme des Ehaftbegriffs die 
Reducirbarkeit aller Naturerscheinungen auf mechanische 
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Bewegungen voraussetzt, während man der Materie bei der 
Zubülfenabme des Energiebegriffs neben der Eigenschaft der 
Bewegung bei unveränderter Energieform noch die Eigen¬ 
schaft der Transformirbarkeit quabtativ verschiedener Ener¬ 
gieformen in einander bei unverändert bleibender Energie¬ 
größe zuscbreibt. 

3. In äbnücber Weise wie der Begriff der Materie ein 
Hülfsbegriff der Naturwissenschaft, so ist nun der Begriff 
der Seele ein Hülfsbegriff der Psychologie. Auch er ist 
insofern unentbebrbcb, als wir durchaus eines die Gesammt- 
heit der psychischen Erfahrungen des individuellen Bewusst¬ 
seins zusammenfassenden Begriffs bedürfen, wobei aber na¬ 
türlich auch hier der Inhalt dieses Begriffs ganz und gar 
von den weiteren Hülfsbegriffen abbängt, welche die Natur 
der psychischen Causalität näher angeben. In der Be¬ 
stimmung dieses Inhaltes hat ursprünglich die Psychologie 
darin das Schicksal der Naturwissenschaft getheilt, dass der 
Begriff der Seele, ebenso wie der der Materie, zunächst nicht 
sowohl aus dem empirischen Erklärungshedürfniss als viel¬ 
mehr aus dem Streben nach einer phantasievollen Construc- 
tion des allgemeinen Weltzusammenhangs hervorging. Aber 
während die Naturwissenschaft längst diesem mythologischen 
Stadium der Begriffshildung entwachsen ist und einzelne in 
demselben entstandene Vorstellungen nur benutzt hat, um 
bestimmte Ausgangspunkte für eine strengere Begriffsbildung 
zu gewinnen, ist in der Psychologie der mythologisch-meta- 
physische Seelenbegriff bis in die neueste Zeit herrschend 
geblieben und zum Theil noch herrschend. Man bedient sich 
desselben nicht als eines allgemeinen Hülfsbegriffs, der in 
erster Linie die Zusammenfassung der psychischen Thatsachen 
und in zweiter Linie die causale Interpretation derselben 
vermitteln soll, sondern als eines Mittels, um dem Bedürf- 
niss nach einem allgemeinen, die Natur und das individuelle 
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Dasein gleiclimäßig umfassenden Weltbilde so viel als mög¬ 
lich entgegenzukommen. 

4. In diesem mythologisch-metaphysischen Bedürfnisse 
wurzelt der substantielle Seelenbegriff in seinen ver¬ 
schiedenen Gestaltungen. Hat es auch in der Entwicklung 
desselben keineswegs an Bestrebungen gefehlt, auf dem durch 
ihn geschaffenen Boden den Forderungen psychologischer 
Causalerklärung einigermaßen gerecht zu werden, so sind 
doch solche Bestrebungen überall erst nachträglich entstan¬ 
den; und unverkeimbar würde nicht bloß die psychologische 
Erfahrung unabhängig von jenen ihr fremden metaphysischen 
Motiven niemals zu einem substantiellen Seelenbegriff geführt 
haben, sondern es hat auch dieser zweifellos schädigend auf 
die Auffassung der Erfahrung zurückgewirkt. Die Ansicht 
z. B., dass alle psychischen Inhalte ihrem Wesen nach Vor¬ 
stellungen, und dass die Vorstellungen mehr oder minder 
unvergängliche Objecte seien, würde ohne solche Voraus¬ 
setzungen kaum verständlich sein. Ueberdies spricht hier¬ 
für der enge Zusammenhang, in welchem der substantielle 
Seelenbegriff mit dem Begriff der materiellen Substanz steht. 
Entweder wird er nämlich als identisch mit diesem, oder er 
wird zwar als eigenartiger Begriff betrachtet, bei dem aber 
gleichwohl die allgemeinsten formalen Merkmale auf einen 
bestimmten Begriff materieller Substanzelemente, nämlich 
auf den des Atoms, ztirückführen. 

5. Hiernach lassen sich zwei Gestaltungen des sub¬ 
stantiellen Seelenbegriffs unterscheiden, entsprechend den in 
§ 2 (S. 7) unterschiedenen beiden Kichtungen der metaphy¬ 
sischen Pychologie: die materialistische, welche die 
psychischen Vorgänge als Wirkungen der Materie oder ge¬ 
wisser materieller Complexe, wde der Gehimbestandtheile, 
betrachtet; und die spiritualistische, welche dieselben als 
Zustände und Veränderungen eines unausgedehnten, darum 
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imtlieilbareii und beharrenden Wesens von specifiscb geistiger 
Natur ansiebt. Im letzteren FaU wird dann entweder auch 
die Materie als bestehend aus ähnlichen Atomen niederen 
Grades gedacht (monistischer oder monadologischer Spiritua¬ 
lismus), oder es wird das Seelenatom als specifiscb ver¬ 
schieden von der eigentlichen Materie angenommen (dua¬ 
listischer Spiritualismus). (Vgl. das Schema S. 20.) 

In beiden Formen leistet der Substanzbegriff für die In¬ 
terpretation der psychologischen Erfahrung nichts. Der Ma¬ 
terialismus beseitigt die Psychologie überhaupt, um an ihre 
Stelle eine imaginäre Gehirnphysiologie der Zukunft oder, 
soweit er sich auf Theorien einlässt, zweifelhafte und unzu¬ 
längliche gehimphysiologische Hypothesen zu setzen. Mit 
dem Verzicht auf eine eigentliche Psychologie verzichtet end¬ 
lich dieser Standpunkt selbstverständlich zugleich ganz und 
gar auf die Aufgabe, den Geisteswissenschaften eine 
für sie brauchbare Grundlage zu geben. Der Spiritualismus 
lässt zwar die Psychologie als solche bestehen, aber die wirk¬ 
liche Erfahrung wird in ihm von völlig willkürlichen meta¬ 
physischen Hypothesen überwuchert, welche die unbefangene 
Beobachtung der psychischen Vorgänge trüben. Dies spricht 
sich in der Regel schon darin aus, dass diese metaphysische 
Richtung die Aufgabe der Psychologie von vornherein un¬ 
richtig bestimmt, indem sie äußere und innere Erfahrung als 
volMg heterogene, aber in irgend welchen äußeren Wechsel¬ 
wirkungen stehende Gebiete bezeichnet. 

6. Nun sind, wie in § 1 (S. 2) bereits hervorgehoben 
wurde, beide, die naturwissenschaftliche und die psycholo¬ 
gische Erfahrung, überhaupt die Bestandtheile einer Er¬ 
fahrung, die von verschiedenen Standpunkten aus, dort als 
ein Zusammenhang objectiver Erscheinungen und daher, in 
Folge der Abstraction von dem erkennenden Subject, als 

Wnn dt, Psychologie. 5. Äufl. 25 
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mittelbare, hier aber als unmittelbare und ursprüng¬ 
liche Erfahrung betrachtet wird. 

Mit der Erkenntniss dieses Verhältnisses tritt von selbst 
an die Stelle des Substantialitäts- der Actualitäts- 
begriff als der für die Auffassung der psychischen Vor¬ 
gänge maßgebende. Da die psychologische Betrachtung die 
Ergänzung der naturwissenschaftlichen ist, insofern die erstere 
die unmittelbare Wirklichkeit des Geschehens zu ihrem In¬ 
halte hat, so liegt darin eingeschlossen, dass in ihr hypo¬ 
thetische Hülfsbegriffe, wie sie in der Naturwissenschaft 
durch die Voraussetzung eines von dem Subject unabhängigen 
Gegenstandes nothwendig werden, keine Stelle finden können. 
In diesem Sinne ist der Actualitätsbegriff der Seele kein 
Begrifi“, der, wie derjenige der Materie, hypothetischer Be¬ 
stimmungsstücke bedarf, um ihn seinem näheren Inhalte 
nach zu definiren, sondern er schließt im Gegentheil solche 
Elemente von vornherein aus, indem er als das Wesen der 
Seele die unmittelbare Wirklichkeit der Vorgänge selbst be¬ 
zeichnet. Da aber ein wichtiger Bestandtheil dieser Vor¬ 
gänge, nämlich die Gesammtheit der Vorstellungsobjecte, 
zugleich den Inhalt der naturwissenschaftlichen Betrachtungs¬ 
weise ausmacht, so ist damit auch ausgesprochen, dass 
Substantialität und Actualität Begriffe sind, die sich auf eine 
und dieselbe allgemeine Erfahrung beziehen, die nur bei 
jedem von ihnen unter einem wesentlich andern Gesichts¬ 
punkte betrachtet wird. Abstrahiren wir bei der Erfahrungs¬ 
welt von dem erkennenden Subject, so erscheint sie uns als 
eine Mannigfaltigkeit in Wechselwirkung stehender Sub¬ 
stanzen; fassen wir sie umgekehrt als den gesammten, das 
Subject selbst einschließenden Inhalt der Erfahrung dieses 
Subjectes auf, so erscheint sie uns als eine Mannigfaltig¬ 
keit unter sich verbimdener Ereignisse. Indem dort die 
Erscheinungen in dem Sinne als äußere erscheinen, 
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dass sie auch dann noch unverändert stattfinden würden, 
wenn das erkennende Suhject überhaupt nicht vorhanden 
wäre, wird die naturwissenschaftliche Form der Erfahrung 
auch die äußere Erfahrung genannt. Indem dagegen hier 
alle Erfahrungsinhalte als unmittelbar in dem erkennenden 
Suhject selbst gelegene betrachtet werden, heißt der psy¬ 
chologische Standpimkt der der inneren Erfahrung. In 
diesem Sinne sind daher äußere und innere Erfahrung durch¬ 
aus identisch mit mittelbarer und immittelbarer oder auch 
mit objectiver und subjectiver. Sie bezeichnen gerade so 
wie diese Ausdrücke nicht verschiedene Erfahrungsgebiete, 
sondern verschiedene sich ergänzende Standpunkte in der 
Analyse der an sich vollkommen einheitlich gegebenen Er¬ 
fahrungswelt. 

7. Dass von diesen beiden Betrachtungsweisen die natur¬ 
wissenschaftliche früher ihre Ausbildung erlangt hat, ist an¬ 
gesichts des praktischen Interesses, das sich an die Fest¬ 
stellung der von dem Suhject unabhängig gedachten regel¬ 
mäßigen Naturerscheinungen knüpft, vollkommen begreiflich; 
und dass diese Priorität der naturwissenschaftlichen Erkennt- 
niss lange Zeit eine unklare Vermengung des naturwissen¬ 
schaftlichen und des psychologischen Standpunktes herbei¬ 
führte, wie eine solche in den verschiedenen psychologischen 
Substanzbegriffen ihren Ausdruck fand, war fast unvermeid¬ 
lich. Darum ist nun aber auch jene Eeform der Grundan¬ 
schauungen, welche die Eigenart der psychologischen Auf¬ 
gabe nicht in der Besonderheit des Erfahrungsgebietes, 
sondern in der Auffassungsweise aller uns gegebenen Er¬ 
fahrungsinhalte in ihrer unmittelbaren, nicht durch hypo¬ 
thetische Hülfsbegriffe veränderten Wirklichkeit sucht, zu¬ 
nächst nicht von der Psychologie, sondern von den einzel¬ 
nen Geisteswissenschaften ausgegangen. In diesen war 
die unter dem Gesichtspunkt des Actuahtätsbegriffs stehende 

25* 
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Auffassung der geistigen Vorgänge längst heimiscli, elie sie 
in der Psychologie Eingang fand. In der an sich unzu¬ 
lässigen Verschiedenheit der grundlegenden Anschauungen 
zwischen Psychologie und Greisteswissenschaften ist daher 
auch der Grund dafür zu suchen, dass die Psychologie 
ihrer Aufgabe, der Gesammtheit der Geisteswissenschaften 
als Grundlage zu dienen, bisher nur wenig nachgekommen ist. 

8. Vom Gesichtspunkt des Actualitätsbegriffs aus er¬ 
ledigt sich zugleich eine Streitfrage, die lange Zeit die 
metaphysischen Systeme der Psychologie entzweite: die Frage 
nach dem Verhältniss von Leib und Seele. Betrachtet 
man Leib und Seele beide als Substanzen, so bleibt jenes 
Verhältniss ein Eäthsel, wie man auch die zwei Substanz¬ 
begriffe bestimmen möge. Sind sie gleichartige Substanzen, 
so ist der verschiedene Inhalt der naturwissenschaftlichen 
und der psychologischen Erkenntniss unbegreiflich, und es 
bleibt nur übrig, die selbständige Bedeutung irgend einer 
dieser beiden Erkenntnissformen ganz zu leugnen. Sind sie 
ungleichartige Substanzen, so ist ihre Verbindung ein immer¬ 
währendes Wunder. Vom Standpunkt der Actualitätstheorie 
aus ist aber die unmittelbare Wirklichkeit des Geschehens in 
der psychologischen Erfahrung enthalten. Unser physiolo¬ 
gischer Begriff des körperlichen Organismus ist lediglich 
ein Theil dieser Erfahrung, den wir, wie alle andern natur¬ 
wissenschaftlichen Erfahrungsinhalte, auf Grund der Voraus¬ 
setzung eines von dem erkennenden Subject unabhängigen 
Objectes gewonnen haben. Gewisse Bestandtheile dieser 
mittelbaren können gewissen Bestandtheilen jener rmmittel- 
baren Erkenntniss entsprechen, ohne dass darum die eine 
auf die andere zurückzuführen oder aus ihr abzuleiten wäre. 
Vielmehr ist eine solche Ableitung in Folge des in beiden 
Fällen völlig abweichenden Standpunktes der Auffassung an 
sich ausgeschlossen. Da es sich hier nirgends um verschiedene 
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Erfahningsobjecte, sondern überall nur um verschiedene 
Standpunkte gegenüber einer und derselben Erfahrung ban¬ 
delt. so müssen aber zwischen beiden Betrachtungsweisen, 
der naturwissenschaftlichen und der psychologischen, durch¬ 
gängige Beziehungen bestehen; und nicht minder ist es 
begreiflich, dass die erstere niemals den ganzen Inhalt der 
Wirklichkeit erschöpfen kann, sondern dass es eine Anzahl 
wichtiger Thatsachen gibt, die uns nur in der Form der 
unmittelbaren oder psychologischen Erfahrung zugänglich 
sind. Dahin gehört in unserem subjectiven Bewusstsein alles, 
was nicht den Charakter eines Vorstellungsobjectes besitzt, 
d. h. eines Inhaltes, der direct auf äußere Gegenstände be¬ 
zogen wird, also unsere gesammte Gefühlswelt, so lange wir 
sie ausschließlich nach ihrer subjectiven Bedeutung betrachten. 

9. Den Satz, dass alle diejenigen Erfahrungsinhalte, 
die gleichzeitig der mittelbaren, naturwissenschaftlichen 
und der unmittelbaren, psychologischen Betrachtungsweise 
angehören, zu einander in Beziehungen stehen, indem inner¬ 
halb jenes Gebietes jedem elementaren Vorgang auf psy¬ 
chischer Seite ein solcher auf physischer entspricht, be¬ 
zeichnet man als das Princip des psycho-physischen 
Parallelismus. Dasselbe ist in seiner empirisch-psy¬ 
chologischen Bedeutung durchaus verschieden von gewissen 
metaphysischen Sätzen, die zuweilen mit dem nämKchen 
Namen bezeichnet wurden, in Wahrheit aber einen völlig 
abweichenden Sinn besitzen. Diese metaphysischen Sätze 
stehen nämlich sämmtlich auf dem Boden der psychologischen 
Substanzhypothesen, und sie suchen das Problem der Wechsel¬ 
beziehung zwischen Leib und Seele zu lösen, indem sie ent¬ 
weder zwei reale Substanzen annehmen, deren Eigenschaften 
verschieden seien, aber in ihren Veränderungen einander 
parallel gehen, oder indem sie eine Substanz mit zwei ver¬ 
schiedenartigen Attributen voraussetzen, deren Modificationen 
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einander entsprechen sollen. In beiden FäUen beruht das 
metaphysische Parallelprincip auf dem Satze; jedem Phy¬ 
sischen entspricht ein Psychisches, und umgekehrt; oder 
auch; die geistige Welt ist ein Spiegelbild der körper¬ 
lichen, die körperliche eine ohjective Realisirung der geisti¬ 
gen Welt. Dieser Satz ist aber eine völlig unerweisbare 
Annahme, und er führt in seinen psychologischen Anwen¬ 
dungen zu einem aller Erfahrung widerstreitenden Intellec- 
tualismus. Das psychologische Princip in seiner oben ge¬ 
gebenen Formulirung hingegen geht davon aus, dass es an 
und für sich nur eine Erfahrung gibt, die jedoch, sobald 
sie zum Inhalt wissenschaftlicher Analyse wird, in bestimmten 
ihrer Bestandtheile eine doppelte Form wissenschaftlicher 
Betrachtung zulässt; eine mittelbare, die die Gegenstände 
unseres Vorstellens in ihren objectiven Beziehungen zu ein¬ 
ander, und eine unmittelbare, die sie in ihrer anschau¬ 
lichen Beschaffenheit inmitten aller übrigen Erfahrungsinhalte 
des erkennenden Subjects untersucht. Soweit es nun Objecte 
gibt, die dieser doppelten Betrachtung unterworfen sind, 
fordert das psychologische Parallelprincip eine durchgängige 
Beziehung der beiderseitigen Vorgänge zu einander. Diese 
Forderung stützt sich aber darauf, dass sich beide Formen 
der Analyse in diesen Fällen in Wirklichkeit auf einen und 
denselben Erfahrungsinhalt beziehen. Dagegen kann sich 
das psychologische Parallelprincip der Natur der Sache nach 
nicht beziehen auf alle die Erfahrungsinhalte, die nur 
Gegenstände naturwissenschaftlicher Analyse sind, oder doch 
auf diese nur insofern, als sie zu den Vorstellungsinhalten 
unseres subjectiven Bewusstseins gehören. Ebenso wenig 
kann es sich aber auf diejenigen Bewusstseinsinhalte be¬ 
ziehen, die den specifischen Charakter der psychologischen 
Erfahrung ausmachen. Zu den letzteren gehören ztmächst die 
eigenthümlichen Verbindungs- und Beziehungsformen 
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der psychisclieii Elemente und Gebilde. Ihnen werden zwar 
Verbindungen physischer Precesse insofern parallel gehen, 
als überall, wo ein psychischer Zusammenhang auf eine 
regelmäßige Coexistenz oder Succession physischer Vorgänge 
zurückweist, diese direct oder indirect ebenfalls in einer 
causalen Verknüpfung stehen müssen; von dem eigenthüm- 
lichen Inhalte der psychischen Verbindung kann aber die 
letztere Verknüpfung nichts enthalten. So werden z. B. die 
Elemente, die eine räumliche oder zeitliche Vorstellung con- 
stituiren, auch in ihren physiologischen Substraten in einem 
regelmäßigen Verhältniss der Coexistenz oder Succession 
stehen; oder den Vorstellungselementen, aus denen sich ein 
Vorgang der Beziehung und Vergleichung psychischer In¬ 
halte zusammensetzt, werden irgend welche Verbindungen 
physiologischer Processe correspondiren, die sich, wenn jene 
psychischen Vorgänge wieder eintreten, ebenfalls wieder¬ 
holen. Aber von dem, was die specifische Natur der räum¬ 
lichen und zeitlichen Vorstellungen, der Beziehungs- und 
Vergleichungsvorgänge als solcher ausmacht, werden jene 
physiologischen Processe deshalb nichts enthalten können, 
weil eben von allem dem bei der naturwissenschaftlichen 
Betrachtung geflissentlich abstrahirt worden ist. Hieraus 
folgt dann weiterhin, dass auch die Werth- und Zweck- 
begriffe, zu deren Bildung die psychischen Verbindungen 
herausfordem, und die mit ihnen zusammenhängenden Ge¬ 
fühlsinhalte gänzlich außerhalb des Gesichtskreises der dem 
Parallelprincip subsumirbaren Erfahrungsinhalte liegen. Die 
Formen der Verbindung, die uns in den Verschmelzungs¬ 
processen, den Associationen und Apperceptionsverbindungen 
entgegentreten, sowie die Werthe, die ihnen in dem gesumm¬ 
ten Zusammenhang der psychischen Entwicklung zukommen, 
können daher ebenso nur durch eine psychologische Ana¬ 
lyse erkannt werden, wie die objectiven Erscheinungen von 
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Schwere, Schall, Licht, Wärme u. s. w. oder die Processe im 
hfervensystem mar einer physikalischen oder physiologischen, 
d. h. mit den substantiellen Hülfsbegriffen der naturwissen¬ 
schaftlichen Erkenntniss operirenden Analyse zugänglich sind. 

10. Auf diese Weise führt das Princip des psycho-phy- 
sischen Parallelismus in der ihm unbestreitbar zukommenden 
empirisch-psychologischen Bedeutung mit Nothwendig- 
keit zugleich zur Anerkennung einer selbständigen psy¬ 
chischen Causalität, die zwar überall Beziehungen zur 
physischen Causalität darbietet und niemals in Widerspruch 
mit derselben gerathen kann, gleichwohl aber von ihr nicht 
minder verschieden ist, wie der in der Psychologie festgehal¬ 
tene Standpunkt der unmittelbaren subjectiven Erfahrung 
von dem für die Naturwissenschaft geltenden mittelbarer, 
abstract objectiver Erkenntniss abweicht. Wie sich uns aber 
das Wesen der physischen Causalität in den fundamen¬ 
talen Naturgesetzen entfaltet, so werden wir uns über 
die Eigenart der psychischen Causalität nur Rechenschaft 
geben können, indem wir aus der Gesammtheit der psy¬ 
chischen Vorgänge die Grundgesetze des psychischen 
Geschehens zu abstrahiren suchen. Solcher Grundgesetze 
lassen sich zwei Classen unterscheiden. Die einen geben 
sich vorzugsweise in den Processen zu erkennen, die der 
Entstehung und unmittelbaren Wechselwirkung der psychi¬ 
schen Gebilde zu Grunde liegen: wir nennen sie die psy¬ 
chologischen Beziehungsgesetze; die andern sind ab¬ 
geleiteter Art, denn sie bestehen in den zusammengesetzten 
Wirkungen, die diese Beziehungsgesetze innerhalb umfassen¬ 
der psychischer Thatsachenreiben durch ihre Verbindung 
hervorbringen: wir nennen sie die psychologischen Ent¬ 
wicklungsgesetze. Um diese Gesetze richtig zu würdigen, 
muss man übrigens bedenken, dass ihre Bedeutung, ebenso 
wie die der allgemeinsten Naturgesetze, nicht sowohl auf 
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ilirer^abstracten Form als auf der Fülle ihrer Anwendiingen 
beruht. |So erscheint auch das Trägheitsprincip für sich be¬ 
trachtet! als ein dürftiger Satz; sein Werth offenhart sich 
erst bei den einzelnen mechanischen und physikalischen An¬ 
wendungen, 

Litteratur. Volkmann, Lehrbuch der Psychologie, 1, 1. Haupt¬ 
stück (Substanzbegriff der Herbart’schen Schule, zugleich historische 
Uebersicht seiner Entwicklung). Lotze, Medicin. Psychol. Cap. 1 
{Substanzbegriff mit Hinneigung zur Actualitätstheorie). Bain, Leib 
u. Seele, 1874 (Physiologische Auffassung). Actualitätstheorie: Paul- 
sen, Einleitung in die Philosophie, 1892. Wundt, Heber psychische 
Causalität und das Princip des psychophysischen Parallelismus, Phil. 
Stud. Bd. 10. Heber die Definition der Psychologie, ebend. Bd. 12. 
Logik, II, 2, Cap. 2. Phys. Psych. H, Cap. 23 u. 24. M. u. Th. York 30. 

§ 23. Die psychologischen Beziehungsgesetze. 

1. Der allgemeinen psychologischen Beziehungsgesetze 
lassen sich drei unterscheiden. Wir bezeichnen sie als die 
Gesetze der psychischen Eesultanten, Relationen und 
Contraste. 

2. Das Gesetz der psychischen Eesultanten findet 
seinen Ausdruck in der Thatsache, dass jedes psychische 
Gebilde Eigenschaften zeigt, die zwar, nachdem sie gegeben 
sind, aus den Eigenschaften seiner Elemente begriffen wer¬ 
den können, die aber gleichwohl keineswegs als die bloße 
Summe der Eigenschaften jener Elemente anzusehen sind. 
Ein Zusammenklang von Tönen ist nach seinen VorsteEungs- 
wie Gefühlseigenschaften mehr als eine bloße Summe von 
Einzeltönen. Bei den räumlichen und den zeitlichen Vor¬ 
stellungen ist die räumliche und die zeitliche Ordnung zwar 
in durchaus gesetzmäßiger Weise in dem Zusammenwirken 
der Elemente begründet, die diese Vorstellungen bEden; da¬ 
bei können aber doch jene Ordnungen keinesfalls als Eigen¬ 
schaften angesehen werden, die den Empfindungselementen 
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selbst bereits inbäriren. Die nativistiscben Tbeorien, die 
dies voraussetzen, verwickeln sieb vielmehr in unlösbare 
Widersprüche und müssen, indem sie nachträgliche Ver¬ 
änderungen der ursprünglichen Raum- und Zeitanschauungen 
in Folge bestimmter Erfahrungseinflüsse zulassen, schließ¬ 
lich selbst in einem gewissen Umfang eine Neuentstehung 
von Eigenschaften annehmen. Bei den apperceptiven Func¬ 
tionen endlich, den Phantasie- und Verstandesthätigkeiten, 
kommt das nämliche Gesetz in einer klarbewussten Form 
zum Ausdruck, da nicht nur die durch apperceptive Synthese 
verbundenen Bestandtheile neben der Bedeutung, die sie 
im isolirten Zustande besitzen, in der durch ihre Verbin¬ 
dung entstehenden Gesammtvorstellung eine neue Bedeutung 
gewinnen, sondern da namentlich auch die Gesammtvorstel¬ 
lung selbst ein neuer psychischer Inhalt ist, der zwar durch 
jene Bestandtheile ermöglicht wird, darum aber doch in 
ihnen noch nicht enthalten ist. Dies zeigt sich wieder am 
augenfäUigsten an den verwickelteren Erzeugnissen apper- 
ceptiver Synthese, wie an dem Kunstwerk, an dem logischen 
Gedankenzusammenhang. 

3. In dem Gesetz der psychischen Resultanten kommt 
auf diese Weise ein Princip zum Ausdruck, das wir im 
Hinblick auf die entstehenden Wirkungen als ein Princip 
schöpferischer Synthese bezeichnen können. Für die 
höheren geistigen Schöpfungen längst anerkannt, ist es zu¬ 
meist für die Gesammtheit der übrigen psychischen Vor¬ 
gänge nicht zureichend gewürdigt, ja durch eine falsche 
Vermengung mit den Gesetzen der physischen Causalität 
in sein Gegentheil verkehrt worden. Auf einer ähnKchen 
Vermengung beruht es, wenn man zuweilen zwischen dem 
Princip der schöpferischen Synthese auf geistigem Gebiet 
imd den allgemeinsten Naturgesetzen, namentlich dem der 
Erhaltung der Energie, einen Widerspruch hat finden wollen. 



§ 23. Die psycliologisclieii Bezielmngsgesetze. 


395 


Ein solcher Widersprach ist schon deshalb von vornherein 
ausgeschlossen, weil die Gresichtspunkte der Beurtheilung 
und darum auch die Gesichtspunkte der Maßhestimmungen, 
wo solche anwendbar sind, beidemal andere sein müssen, da 
sich ja eben Naturwissenschaft und Psychologie nicht mit ver¬ 
schiedenen Erfahrungsinhalten, sondern mit einer und der¬ 
selben Erfahrung von verschiedenen Standpunkten aus be¬ 
schäftigen (§1, S. 3). Die physischen Maßbestimmungen 
beziehen sich auf objective Massen, Kräfte und Ener¬ 
gien, Hülfsbegriffe, zu deren Abstraction wir durch die 
Beurtheilung der objectiven Erfahrung genöthigt werden, 
und deren der Erfahrung entnommenen allgemeinen Gesetzen 
keine einzelne Erfahrung widerstreiten darf. Die psychischen 
Maßbestimmungen dagegen, die bei der Vergleichung psy¬ 
chischer Componenten mit ihren Resultanten in Frage kom¬ 
men, beziehen sich auf subj ective Werthe und Zwecke. 
Der subjective Werth eines Ganzen kann zunehmen, der 
Zweck desselben kann gegenüber demjenigen seiner Be- 
standtheile ein eigenartiger und vollkommenerer sein, ohne 
dass darum die Massen, Kräfte und Energien irgend welche 
Veränderungen erfahren. Die Muskelbewegungen bei einer 
äußeren Willenshandlung, die physischen Vorgänge, welche die 
Sinneswahrnehmungen, die Associationen und die apperceptiven 
Functionen begleiten, folgen darum unwandelbar dem Prin- 
cip der Erhaltung der Energie. Aber bei gleich bleibender 
Größe dieser Energie können die in ihr repräsentirten gei¬ 
stigen Werthe und Zwecke von sehr verschiedener Größe sein. 

4. Die physische Messung hat es, wie diese Unter¬ 
schiede zeigen, mit quantitativen Größenwerthen zu 
thun, d. h. mit Größen, die eine Werthabstufung nur nach 
den quantitativen Verhältnissen der gemessenen Erscheinun¬ 
gen zulassen. Die psychische Messung dagegen bezieht sich 
in letzter Instanz immer auf qualitative Werthgrößen, 
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d. li. auf Wertlie, die bloß mit Rücksicht auf ihre qualitative 
Beschaffenheit nach Graden ahgestuft werden können. Der 
rein quantitativen Wirkungsfähigkeit, die wir als phy¬ 
sische Energiegröße bezeichnen, lässt sich daher die 
qualitative Wirkungsfähigkeit in der Erzeugung von Werth¬ 
graden als psychische Energiegröße gegenüberstellen. 

Dies vorausgesetzt ist nun eine Zunahme der psychi¬ 
schen Energie nicht nur mit der für die naturwissen¬ 
schaftliche Betrachtung gültigen Constanz der physi¬ 
schen Energie vereinbar, sondern beide bilden sogar die 
sich ergänzenden Maßstäbe der Beurtheilung unserer Ge- 
sammterfahrung. Denn die Zunahme der psychischen Energie 
rückt dadurch erst in die richtige Beleuchtung, dass sie die 
geistige Kehrseite der physischen Constanz bildet. Wie 
übrigens die erstere in ihrem Ausdruck unbestimmt ist, in¬ 
dem das Maß derselben unter verschiedenen Bedingungen 
ein außerordentlich verschiedenes sein kann, so gilt sie 
überhaupt nur unter der Voraussetzung der Conti- 
nuität der psychischen Vorgänge. Als ihr in der Er¬ 
fahrung unzweifelhaft sich aufdrängendes psychologisches 
Correlat steht ihr darum die Thatsache des Verschwindens 
psychischer Werthe gegenüber. 

5. Das Gesetz der psychischen Relationen bildet 
eine Ergänzung zu dem Gesetz der Resultanten, indem es 
sich nicht auf das Verhältniss der Bestandtheile eines psy¬ 
chischen Zusammenhangs zu dem in diesem zum Ausdruck 
kommenden Werthinhalte, sondern auf das Verhältniss der 
einzelnen Bestandtheile zu einander bezieht. Wie das Gesetz 
der Resultanten für die synthetischen, so gilt daher das Ge¬ 
setz der Relationen für die analytischen Vorgänge des Be¬ 
wusstseins. Jede Zerlegung eines Bewusstseinsinhaltes in 
einzelne Glieder, wie sie bei der successiven Auffassung der 
Theile eines zuerst nur im allgemeinen vorgestellten Ganzen 
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schon hei den Sinneswahmehmnngen und Associationen und 
dann in klarer bewusster Form bei der Gliederung der Ge- 
sammtvorstellungen stattfindet, ist ein Act beziehender Ana¬ 
lyse. Ebenso ist jede Apperception ein analytischer Vor¬ 
gang, als dessen zwei Factoren die Hervorhebung eines 
Einzelinhaltes und die Abgrenzung desselben gegenüber an¬ 
deren Inhalten zu unterscheiden sind. Auf dem ersten dieser 
Factoren beruht die Klarheit, auf dem zweiten die Deut¬ 
lichkeit der Apperception (S. 249). Zu seinem voll¬ 
kommensten Ausdruck gelangt endlich das Gesetz der Re¬ 
lationen in den Vorgängen der apperceptiven Analyse 
und den ihnen zu Grunde liegenden einfacheren Functionen 
der Beziehung und der Vergleichung (S. 303 u. 318). 
Bei den letzteren insbesondere erweist sich als der wesent¬ 
liche Inhalt des Gesetzes der Relationen das Princip, dass 
jeder einzelne psychische Inhalt seine Bedeutung empfängt 
durch die Beziehungen, in denen er zu anderen psychischen 
Inhalten steht. Wo sich uns diese Beziehungen als Großen- 
beziehungen darbieten, da nimmt dann das genannte 
Princip von selbst die Form eines Princips der relativen 
Größenvergleichung an, wie das Weber’sche Gesetz 
ein solches ist (S. 308). 

6. Das Gesetz der psychischen Contraste ist wie¬ 
der eine Ergänzung zu dem Gesetz der Relationen. Denn 
es bezieht sich gleich diesem auf die Verhältnisse psychi¬ 
scher Inhalte zu einander. Es selbst gründet sich aber auf 
jene in den Bedingungen der psychischen Entwicklung ge¬ 
legene fundamentale Unterscheidung der unmittelbaren Er¬ 
fahrungsinhalte in objective und subjective, wobei die 
letzteren aUe diejenigen Elemente und Verbindungen von 
Elementen umfassen, die, wie die Gefühle und Affecte, als 
wesentliche Bestandtheile von Willensvorgängen auf- 
treten. Indem diese subjectiven Erfahrungsinhalte sämmtlich 
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nach Gegensätzen sich ordnen, denen die früher (S. 101) 
erwähnten Hanptrichtungen der Gefühle, Lust und Unlust, 
Erregung und Hemmung, Spannung und Losung, entsprechen, 
folgen diese Gegensätze zugleich in ihrem Wechsel dem all¬ 
gemeinen Gesetz der Contrastverstärkung. In der 
concreten Anwendung wird jedoch dieses Gesetz stets von be¬ 
sonderen zeitlichen Bedingungen mithestimmt, da jeder suh- 
jective Zustand einerseits eine gewisse Zeit zu seiner Ent¬ 
wicklung bedarf, anderseits, wenn er sein Maximum erreicht 
hat, durch längere Dauer in seiner contrasterregenden Wir¬ 
kung sich ahschwächt. Hiermit hängt es zusammen, dass 
es für aUe Gefühle und Affecte ein gewisses mittleres, 
übrigens mannigfach variirendes Maß der Geschwindigkeit 
der psychischen Vorgänge gibt, welches für ihre Stärke das 
günstigste ist. 

Hat nun aber auch das Contrastgesetz seinen Ursprung 
in den Eigenschaften der suhjectiven psychischen Erfah¬ 
rungsinhalte, so überträgt es sich doch von diesen aus auch 
auf die Vorstellungen und ihre Elemente, da an diese stets 
mehr oder minder ausgeprägte Gefühle geknüpft sind, mögen 
nun solche mit dem Inhalt der einzelnen Vorstellungen 
oder mit der Art ihrer räumlichen oder zeitlichen Verbin¬ 
dung Zusammenhängen. Auf diese Weise findet das Princip 
der Contrastverstärkung namenthch auch auf gewisse Em¬ 
pfindungen, wie die Gesichtsempfindungen, sowie auf die 
räumlichen und zeitlichen Vorstellungen seine Anwendung. 

7. Das Gesetz der Contraste steht zu den beiden vor¬ 
angegangenen Gesetzen in naher Beziehung. Auf der einen 
Seite lässt es sich als eine Anwendung des allgemeinen Re¬ 
lationsgesetzes auf den speciellen Fall betrachten, wo sich 
die auf einander bezogenen psychischen Inhalte zwischen 
Gegensätzen bewegen. Auf der andern Seite aber bildet 
die unter das Contrastgesetz fallende Thatsache, dass sich 
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unter geeigneten Bedingungen entgegengesetzt gerichtete 
psychische Vorgänge verstärken, eine besondere Anwendung 
des Princips der schöpferischen Synthese. 

Litteratur. Wundt, Ueber psychisclie Causalität, Phil. Stud. 
Bd. 10. Logik, II, 2, 4. Abschn. Cap. II, 4. System der Philosophie, 
2. Aufi. 6. Abschn. 

§ 24. Die psychologischen Entwicklungsgesetze. 

1. Den drei Beziehungsgesetzen stehen ebenso viele 
psychologische Entwicklungsgesetze gegenüber, die sich zu¬ 
gleich als Anwendungen der ersteren auf umfassendere psy¬ 
chische Zusammenhänge betrachten lassen. Wir bezeichnen 
dieselben als das Gesetz des geistigen Wachsthums, das 
Gesetz der Heterogonie der Zwecke, und das Gesetz der 
Entwicklung in Gegensätzen. 

2. Das Gesetz des geistigen Wachsthums ist eben¬ 
so wenig wie irgend ein anderes der psychologischen Ent¬ 
wicklungsgesetze ein überall und auf alle psychischen Er¬ 
fahrungsinhalte anwendbares Princip. Vielmehr gilt es unter 
der beschränkenden Bedingung, unter der das Eesultanten- 
gesetz, dessen Anwendung es ist, ebenfalls gilt, nämlich 
unter der Voraussetzung der Continuität der Vorgänge. 
(Siehe oben S. 396.) Da aber Umstände, die dieser Be- 
dingimg entgegen wirken, bei den eine große Anzahl psy¬ 
chischer Synthesen umfassenden geistigen Entwicklungen 
selbstverständlich viel häufiger verkommen als hei den ein¬ 
zelnen Synthesen seihst, so lässt sich das Gesetz des geisti¬ 
gen Wachsthums nur an bestimmten, unter normalen Be¬ 
dingungen erfolgenden Entwicklungen und auch hier nur 
zwischen gewissen Grenzen nachweisen. Innerhalb dieser 
Grenzen haben jedoch gerade die umfassenderen Entwick¬ 
lungen, z. B. die geistige Entwicklung des normalen einzelnen 
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Mensdien, die Entwicklung geistiger Gemeinsckaften, offen¬ 
bar die frühesten Bewährungen des diesen Entwicklungen 
zu Grunde liegenden fundamentalen Gesetzes der Resul¬ 
tanten gebildet. 

3. Das Gesetz der Heterogonie der Zwecke steht 
in nächster Verbindung mit dem Gesetz der Relationen, 
gründet sich aber zugleich auf das in einem größeren Zu¬ 
sammenhang psychischer Entwicklung stets mit in Rücksicht 
zu ziehende Gesetz der Resultanten. In der That lässt es 
sich als ein Einwicklungsprincip betrachten, welches die in 
Folge der successiven schöpferischen Synthesen entstehenden 
Veränderungen in den Relationen der einzelnen Theilinhalte 
psychischer Gebilde beherrscht. Indem die Resultanten zu¬ 
sammengehöriger psychischer Vorgänge Inhalte umfassen, 
die in den Componenten nicht vorhanden waren, treten nun 
diese Inhalte gleichwohl in Beziehung zu den bisherigen 
Componenten, so dass damit die Relationen derselben und 
in Folge dessen die aus ihnen neu entstehenden Re¬ 
sultanten abermals verändert werden. Dieses Princip fort¬ 
schreitend veränderlicher Relationen springt dann am deut¬ 
lichsten in die Augen, wenn auf Grund gegebener Relationen 
eine Zweckvorstellung sich bildet. Denn nun wird die 
Beziehung der einzelnen Factoren zu einander als ein Zu¬ 
sammenhang von Mitteln betrachtet, zu dem das sich er¬ 
gebende Product als der erstrebte Zweck gehört. Hier 
stellt sich daher das Verhältniss der Wirkungen zu den 
vorgestellten Zwecken so dar, dass in den ersteren stets 
noch Nebeneffecte gegeben sind, die in den vorausgehenden 
Zweckvorstellungen nicht mitgedacht waren, die aber gleich¬ 
wohl in neue Motivreihen eingehen und auf diese Weise 
entweder die bisherigen Zwecke umändem oder neue zu 
ihnen hinzufügen. 
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Das Princip der Heterogonie der Zwecke in seiner all¬ 
gemeinsten Bedeutung bekerrsclit aUe psychischen Vorgänge; 
in der besonderen teleologischen Färbung, die ihm den 
Namen gegeben hat, ist es aber zunächst im Gebiet der 
Willensvorgänge zu finden, weil in diesen die von Ge- 
fühlsmotiven begleiteten ZweckvorsteUungen hauptsächlich 
von Bedeutung sind. Unter den angewandten Gebieten der 
Psychologie ist es daher besonders die Ethik, für welche 
das Princip eine hervorragende Bedeutung hat. 

4. Das Gesetz der Entwicklung in Gegensätzen 
ist eine Anwendung des Gesetzes der Contrastverstärkung 
auf umfassendere, in Entwicklungsreihen sich ordnende Zu¬ 
sammenhänge. Diese besitzen nämlich in Folge jenes fun¬ 
damentalen Beziehungsgesetzes die Eigenschaft, dass Ge¬ 
fühle und Triebe, die zunächst von geringer Intensität sind, 
durch den Contrast zu den während einer gewissen Zeit 
überwiegenden Gefühlen von entgegengesetzter Qualität all¬ 
mählich stärker werden, um endlich die bisher vorherrschen¬ 
den Motive zu überwältigen und mm selbst während einer 
kürzeren oder längeren Zeit die Herrschaft zu gewinnen. 
Hierauf ka.Tm sich dann der nämliche Wechsel noch einmal 
oder sogar mehrmals wiederholen. Doch pflegen bei solchen 
Oscillationen in der Regel zugleich das Princip des geistigen 
Wachsthums und das der Heterogonie der Zwecke wirksam 
zu werden, so dass die nachfolgenden Phasen zwar in der 
allgemeinen Geflihlsrichtung den vorangegangenen gleich¬ 
artigen Phasen ähnlich, in ihren einzelnen Bestandtheilen 
aber wesentlich verschieden zu sein pflegen. 

Der Gesetz der Entwicklung in Gegensätzen macht sich 
schon in der individuellen geistigen Entwicklung theils in 
individuell wechselnder Weise innerhalb kürzerer Zeiträume, 
theils aber auch mit einer gewissen allgemeingültigen Regel- 
-mäßigkeit in dem Verhältniss einzelner Lebensperioden zu 

Wundt, Psychologie. 5. Anfl. 26 
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einander geltend. In diesem Sinne hat man längst be¬ 
obachtet, dass die vorwiegenden Temperamente der ver¬ 
schiedenen Lebensalter gewisse Contraste darbieten. So geht 
die leichte, aber selten tiefgehende sanguinische Erregbar¬ 
keit des Kindesalters in die die Eindrücke langsamer ver¬ 
arbeitende, aber energischer festhaltende und häufig melan¬ 
cholisch angehauchte Gemüthsrichtung des Jünglingsalters, 
dieses wieder in das bei ausgereiftem Charakter im allge¬ 
meinen am meisten zu raschen, thatkräftigen Entschlüssen 
und Handlungen angelegte Mannesalter, und letzteres end¬ 
lich allmählich in die zu beschaulicher Ruhe sich neigende 
Stimmung des Greisenalters über. Mehr als im indivi¬ 
duellen tritt aber das Princip der Gegensätze im socialen 
und geschichtlichen Leben, in dem Wechsel der geistigen 
Strömungen und ihren Rückwirkungen auf Cultur und Sitte, 
auf sociale und politische Entwicklungen hervor. Wie das 
Princip der Heterogonie der Zwecke für das sittliche, 
so hat daher das der Entwicklung in Gegensätzen seine 
Bedeutung vorzugsweise für das allgemeinere Gebiet des 
geschichtlichen Lebens. 
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